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4„Fare una traduzione corretta è quindi 
un’impresa difficile“
Leonardo Bruni Arentino, 1420
EINLEITUNG
Auf Grund meiner langjährigen Erfahrung als Lektorin für Italienisch am Institut 
für Übersetzer- und Dolmetscherausbildung, heute Zentrum für 
Translationswissenschaft, der Universität Wien konnte ich wiederholt feststellen, 
dass es zwar zahlreiche fachdidaktische Handbücher, Aufsätze, Vorträge  und 
Ähnliches über allgemeine Fragen der Translationsdidaktik1 gibt, sprachen-
spezifische fachdidaktische Arbeiten, die der Paarung Deutsch-Italienisch 
Rechnung tragen und dabei nicht rein linguistisch ausgerichtet sind, eher selten zu 
finden sind2. Relativ detailliert führt beispielsweise Ulrich Kautz im 4. Kapitel 
seines Buches „Übersetzen und Dolmetschen“, München, 2002 unter dem Titel 
Übersetzen und Übersetzungsdidaktik (pp. 47-286) die verschiedenen Schritte des 
Übersetzungsvorganges, die damit verbundenen Strategien und die daraus 
resultierenden didaktischen Konsequenzen aus, ohne dabei aber auf konkrete 
Beispiele oder gar für Sprachenpaare typische Situationen einzugehen. Gleiches 
gilt für das 5. Kapitel desselben Buches, das vorwiegend dem Dolmetschen und 
der Dolmetschdidaktik gewidmet ist.
Ähnliches lässt sich bei Heidrun Witte beobachten, die letztlich den konkreten 
sprachenspezifischen Aspekt ausklammert, wenn sie, ohne auf bestimmte Spra-
chenpaare einzugehen,  allgemein feststellt:
  
1 Vgl. dazu etwa Wilss, Wolfram/Thome, Gisela (Hsg.). Die Theorie des Übersetzens und der 
Aufschlusswert für die Übersetzungs- und Dolmetschdidaktik. Tübingen, 1984; sowie 
Übersetzungsunterricht. Eine Einführung. Tübingen, 1996.
2 Im Bereich des Sprachenpaares Russisch-Deutsch gibt es zahlreiche Studien im Rahmen der 
„Leipziger Schule“, während etwa das Sprachenpaar Chinesisch-Englisch auf Grund der 
offensichtlichen interkulturellen Unterschiede und der wirtschaftlich immer größeren Bedeutung 
Chinas ebenfalls mehrfach vor allem im Rahmen interkultureller Studien behandelt wurde – vgl.  
z.B. Scollon, Ron/Scollon-Wong, Suzanne. Intercultural Communication. A Discours Approach. 
Oxford, 1995.
5„Wesentlich scheint, dass die Sensibilisierung für konkrete ‚kulturpaarspezifische’
Verhaltensweisen in bewusster Kontrastierung der jeweiligen Kulturen erfolgen 
sollte.“ (Witte, 2000, p. 183)
Manche Autoren/innen widmen sich auch Teilfragen, wie etwa der Heidelberger 
Professor Michael Schreiber3, der in einem Aufsatz Übersetzungsverfahren 
klassifiziert und deren didaktische Anwendung beschreibt. Dabei erwähnt er zwar 
die Wichtigkeit der Sprachenpaare für die Wahl der entsprechenden Über-
setzungsverfahren, geht aber nicht weiter konkret darauf ein.
Geht man nun davon aus, dass eine Abgrenzung zwischen allgemeiner, respektive 
kontrastiver Linguistik und Translationswissenschaft nicht nur sinnvoll, sondern 
auch nötig ist, erscheint die Entwicklung spezifischer also auf ganz bestimmte 
Sprachen bezogener didaktischer Modelle für letztere dringend4. So entstand das 
Projekt, praxisrelevante sprachenspezifische fachdidaktische Fragen zu syste-
matisieren und den Versuch zu machen, Lösungsvorschläge und Hilfen für den 
Übersetzer- und Dolmetscherunterricht sowie für die Studierenden des Italienisch-
lehrgangs zu liefern.
In diesem Zusammenhang muss man sich zu allererst fragen, welche Ziele eine 
Fachdidaktik für Übersetzer/innen und Dolmetscher/innen allgemein verfolgen 
kann und soll. Da, wie Wilss zurecht feststellt, „der Mensch ein auf Ver-
haltensökonomie angelegtes Wesen“ (Wills, 1996, p. 130) ist, das Schemata ent-
decken und anwenden will, besteht häufig die Tendenz, Patentlösungen anbieten 
zu wollen, die sich also punktuell auf  einzelne Produkte, das Translat beziehen, 
und nicht so sehr den Übersetzungsvorgang an sich und dessen Prämissen und 
Mechanismen in den Mittelpunkt stellen, wobei das Produkt selbstverständlich nie 
ohne den dazu führenden Prozess und umgekehrt untersucht werden sollte. 
Dementsprechend zielt der Unterricht auf Übersetzungsübungen ab, im Rahmen 
derer Übersetzungsvorschläge und -varianten besprochen und gemeinsam 
korrigiert werden, bis „die korrekte Übersetzung“ schlechthin vorliegt. Dass ein 
solcher Unterricht mit der Zeit nicht sehr motivierend und gleichzeitig verwirrend, 
  
3 Schreiber, Michael. Übersetzungsverfahren: Klassifikation und didaktische Anwendung. In: 
Fleischmann et alii (Hsg). Translationsdidaktik. Tübingen, 1997, pp. 219-226.
4 Eine solche Arbeit für das Sprachenpaar Deutsch/Spanisch entstand etwa 2004 an der Universität 
Hildesheim als Doktorarbeit von Concepción Otero Moreno unter dem Titel Kultur- und 
Sprachvergleich in der Translationsdidaktik – Schwerpunkt Spanisch.
6weil keinen offensichtlich erkennbaren Kriterien folgend, erscheinen muss, ist 
nachvollziehbar. Außerdem wird die Gesamtheit des zu übersetzenden Textes 
nicht mehr als Einheit empfunden, innerhalb derer gewisse Gesetzmäßigkeiten zu 
beobachten sind, sondern der zu bearbeitende Text wird in zahlreiche 
Subeinheiten – häufig sogar kleinere Einheiten als der Satz an sich fragmentiert. 
Eine den heutigen Anforderungen an Übersetzer/innen und Dolmetscher/innen
gerecht werdende Didaktik sollte hingegen die künftigen Translatoren/innen dazu 
befähigen, in flexibler Form adäquate Lösungen für in der Praxis auftretende 
Übersetzungsprobleme zu finden, oder wie Radegundis Stolze schreibt: „Der 
moderne Translator muß in der Lage sein, sich rasch kundenorientiert und 
effizient in spezielle Fachgebiete einzuarbeiten und sich auf fortgesetzt neuartige 
Texte und Kommunikationsbedingungen einzustellen.“ (Stolze, 1997, p. 593)
Dazu ist vor allem eine Sensibilisierung auf diese Übersetzungsprobleme 
notwendig, die erst danach Übersetzungsstrategien zugeordnet werden können, 
welche sich ihrerseits für eine nachfolgende Automatisierung eignen, um den 
Übersetzungsprozess zeitökonomisch zu gestalten.
Da es wohl unmöglich ist, Studierende auf sämtliche im Berufsalltag potentiell 
vorkommenden Situationen vorzubereiten, ist eine der Erfahrung entsprechende 
Selektion durch die Lehrenden ebenso notwendig wie die im Rahmen dieser 
Arbeit angestrebte Systematisierung von Übersetzungsmethoden und -strategien, 
die allerdings keinesfalls als „Unterrichtsrezept“, sondern als Ansatz und Aus-
gangspunkt für weitere Überlegungen in Zusammenhang mit der Unterrichts-
gestaltung verstanden werden sollte. In diesem Lichte ist vor allem wichtig, die 
Studierenden gleichsam auf die „Gratwanderung“ zwischen einer dem Aus-
gangstext treuen Übersetzung und einer für den Empfänger in der Zielkultur 
verständlichen und den ihm bekannten Normen und Konventionen seiner jewei-
ligen Kultur entsprechenden Zieltext als Endziel seiner zukünftigen mittlerischen 
Tätigkeit vorzubereiten. Häufig beobachtet man, vor allem bei Studien-
anfängern/innen, ein gewisses Unbehagen, wenn die Übersetzung sich ihrer 
Meinung nach zu sehr vom Original entfernt und gleichsam nicht direkt damit zur 
Deckung zu bringen ist. Die von lexikalischen, dem Wörterbuch entnommenen 
7Äquivalenzen vermittelte – wenn auch illusorische – Sicherheit muss einem ver-
meintlich gewagten Prozess einer „Neuvertextung“, also einer Rekodierung in 
kommunikationstheoretischem Sinne,  Platz machen, deren Grenzen vorerst für 
die Studierenden nicht eindeutig zu erkennen sind. Selbstverständlich spielt bei 
dieser Vorgangsweise auch die persönliche Veranlagung eine Rolle, sodass dann 
in einem fortgeschritteneren Stadium des Studienverlaufs auch der gegenteilige
Effekt, nämlich ein „freies Phantasieren“ beim Übersetzen, vornehmlich bei 
kreativen Menschen auftritt, das den Zielen der Übersetzung zuwiderläuft. Dann 
gilt es, diese behutsam wieder auf den Weg der „Texttreue“ zurückzuführen, 
damit sich der allzu häufig zitierte Spruch „traduttore/traditore“ nicht bewahr-
heitet. In diesem Zusammenhang sei auch darauf hingewiesen, dass jede Form 
von Treue ein Wertesystem voraussetzt, zu dem man sich eben konform verhalten 
möchte, um keinen Verrat – tradimento – gegenüber diesen Vorgaben zu üben. 
Dies bedeutet, dass man sich gerade in Zusammenhang mit dem Über-
setzungsprozess fragen muss, welchen Werten, oder anders ausgedrückt, welchen 
Kategorien, man sich verpflichtet fühlt und welche hingegen als vernachlässigbar, 
rein oberflächlicher Natur oder für die optimale Rezeption einer Übersetzung als 
unnötig zu betrachten sind. Weiters darf man sich als Lehrende/r nicht der Gefahr 
aussetzen, Übersetzungsvorschläge der Studierenden von vornherein abzutun, 
weil sie nicht jener Variante entsprechen oder nahe kommen, die man als 
kompetenter/kompetente Übersetzer/in erwartet hätte und weil man der irrigen 
Auffassung ist, die zur Verfügung stehende Zeit reiche nicht aus, um sich allen 
auftretenden Problemen zu widmen. Welche/r Lehrende hat nicht schon die 
durchaus symptomatischen Einleitungen zu einer Frage gehört: „Darf ich etwas 
fragen?“ oder „Ich habe eine dumme Frage“, die ja wohl den Rückschluss 
zulassen, Studierende hätten Hemmungen, Fragen an die „allwissenden“ Lehr-
kräfte zu stellen. Das Bild der/des Lehrenden als die einzige die korrekte Lösung 
bietende Person hat sich in einem auf die Lehrerpersönlichkeit zentrierten 
Unterricht ja leider im Lauf vieler Jahrzehnte im Rahmen didaktischer Modelle 
gefestigt.
Nicht selten habe ich zudem die Erfahrung gemacht, dass gerade die unbefangene 
Sichtweise nicht so geübter Studierender Aspekten gerecht wird, die man quasi 
8durch Betriebsblindheit nicht einkalkuliert hat. Insbesondere erscheint es dabei 
auch von Bedeutung zu sein, den Studierenden genügend Motivation zu geben 
und Frustrationen nach dem Motto „das schaffe ich nie“ zu vermeiden. Der 
Respekt vor dem Vorbereitungsaufwand durch die Studierenden sollte stets Vor-
rang vor der Betonung von Wissens- und Kompetenzdefiziten haben. Erst die 
Freude am eigenen Tun kann entsprechende kreative Momente freisetzen, die bei 
jeder Art der Übersetzung ebenso wie das handwerkliche Können unerlässlich 
sind. 
Nicht zuletzt geht es im Rahmen der hier betrachteten Fachdidaktik auch um 
Qualitätssicherung und Beurteilungskriterien, die den Studierenden vom Anbe-
ginn ihres Studiums als Zielvorgaben deutlich gemacht werden müssen. Dabei 
sollte der Übersetzungsprozess nicht zu sehr zu fragmentiert, sondern als Produkt 
eines zahlreiche Fertigkeiten voraussetzenden Vorgangs betrachtet werden. 
Häufig werden von den Studierenden bestimmte Kategorien und somit Qua-
litätskriterien, wie etwa die grammatikalischen Regeln, die Textkohäsion und 
Ähnliches respektiert und sogar schon fortgeschrittenere Fähigkeiten unter Beweis 
gestellt, beispielsweise eine gewisse Berücksichtigung der jeweiligen Textsorten-
konvention oder die Lösung schwieriger terminologischer Probleme, und doch ist 
die dabei entstandene Übersetzung letztlich nicht zufriedenstellend. Dies bedeutet, 
dass es eine Metaebene der Übersetzung geben muss, die sich offensichtlich im 
Sinne einer ganzheitlichen Vorgangsweise, welche sich nicht nur auf textspe-
zifische Teilproblematiken konzentriert, nicht über die einzelnen Fertigkeiten er-
schließt. Diese übergeordnete Struktur, die erst eine Einbindung der verschie-
denen translatologischen Kategorien ermöglicht, sehe ich in einem ständig 
präsenten, zu reflektierenden und aktualisierenden Vergleich zwischen der Kultur 
der Ausgangssprache und jener der Zielsprache, um entsprechende Äquivalenz-, 
Analogie- und Korrespondenzbeziehungen korrekt wahrzunehmen und damit die 
gewünschte Textkohärenz über die „kohärenzstiftenden Hypothesen“ 
(Gerzmysch-Arbogast, 2006) zu generieren. Meiner Auffassung nach geht es 
nicht darum, eine entsprechende Kulturkompetenz in den beiden Sprachen ein für 
allemal herzustellen und sie als reine Prämisse für den optimierten Über-
setzungsvorgang zu betrachten, sondern die ständige Interdependenz und Ent-
9wicklung der Kultursysteme untereinander, respektive im globalen Kontext zu 
unterstreichen. Besondere Bedeutung messe ich dabei der kontrastiven Dar-
stellung von high-context Kulturen, wie der italienischen und low-context, 
respektive middle-context Kulturen, wie jener der deutschsprachigen Länder zu. 
Zudem sollte in der Übersetzungsdidaktik immer wieder die Wichtigkeit eines 
breiten Allgemeinwissens, also die Erarbeitung verschiedener Wissenssysteme, 
betont werden, welche die für einen bewussten Übersetzungsprozess notwendigen 
Inferenzen schaffen. Ein Vorteil einer solchen didaktischen Vorgangsweise 
bestünde unter anderen darin, dass trotz höchst unterschiedlicher Ausgangs-
situationen der verschiedenen Studierenden – voneinander stark abweichende 
Curricula, Fremdsprachenkenntnisse, Auslandsaufenthalte, usw. – eine gemein-
same Basis geschaffen wird, die für jeden erfahrbar und erlebbar und somit 
nachvollziehbar und stets präsent ist, gleichzeitig aber auch eine Erweiterung des 
eigenen „Inferenzpotentials“ darstellt.
Da wir uns am Zentrum für Translationswissenschaft in Wien im Italienisch-
lehrgang in der privilegierten Situation befinden, zahlreiche (sowohl reguläre als 
auch im Rahmen von verschiedenen Austauschprogrammen, wie etwa Erasmus) 
italienische Studierende gemeinsam mit deutschsprachigen Studierenden 
unterrichten zu können, lässt sich diese Gegebenheit, gerade im Sinne der oben er-
wähnten ständigen Gegenüberstellung der aktuellen Kulturfaktoren didaktisch 
optimal integrieren und für die Schaffung von „knowledge building communities“ 
nutzen. Das Einbringen der eigenen Erfahrungen mit der jeweiligen Umwelt führt 
zu einem erhöhten Grad an Identifikation mit den didaktischen Zielen und rückt 
somit die fremde kulturelle Realität in greifbarere Nähe.  Ein solches didaktisches 
Modell stünde folglich im Zeichen von Dynamik und Interaktivität5, wobei 
letztere nicht nur zwischen den Studierenden untereinander, sondern auch zwi-
schen der/dem Unterrichtenden und den Studierenden stattfindet.
Da ich mit Ulrich Kautz konform gehe, der schreibt: 
  
5 Vgl. dazu auch Kiraly, Don. A Social Constructivist Approach to Translator Education.  
Manchester, 2000.
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„Besonders stark eingeschränkt sind in der Dolmetschsituation die Möglichkeiten, 
mit kulturspezifischen Problemen adäquat umzugehen. Es kommt relativ oft vor, 
dass ein gedolmetschter Text den Hörern inkohärent vorkommt, obwohl 
(respektive gerade weil!) der Dolmetscher  genau das gedolmetscht hat, was der 
Redner gesagt hat. Die Erklärung: Die im Ausgangstext implizierte „scene“ ist 
dem Redner so vertraut, dass er sie als selbstverständliche Präsupposition auch 
beim Hörer voraussetzt. Doch der kann damit nicht viel anfangen. Der 
Dolmetscher wiederum weiß (respektive ahnt) das zwar, aber ihm fehlt die Zeit, 
um dem Hörer zu Hilfe zu kommen, z.B. durch größere Explizitheit.“ (Kautz, 
2002, p. 327)
habe ich mich vornehmlich auf den Bereich des Übersetzens konzentriert und nur 
wenige dolmetschrelevante Aspekte, insbesondere die nonverbale Kommu-
nikation, die gerade im Italienischen eine große Rolle spielt, gestreift. Dabei gehe 
ich zudem davon aus – und die Unterrichtspraxis bestätigt dies – dass z.B. das 
Einüben von Textsortennormen im schriftlichen Bereich oder andere didaktische 
Ansätze, wie die Substitutionstechnik auch positive Auswirkungen auf die Flexi-
bilität der Dolmetscher/innen haben6. Trotzdem sind gerade beim Dolmetschen 
außersprachliche Faktoren, die sich hauptsächlich auf kulturelle Normen und 
Konventionen zurückführen lassen, ebenso von Bedeutung wie rein linguistische 
Faktoren. Deshalb sollte eine entsprechende Fachdidaktik diesen Aspekt keines-
falls vollkommen außer Acht lassen.
Neben den sprachlichen, also textinternen Aspekten, die relevante Unterschiede 
zwischen den beiden Sprachen Deutsch und Italienisch, etwa in den Bereichen 
Syntax, Morphologie, Lexik, sowie Semantik, betreffen, ging es mir hauptsächlich 
um den psycholinguistischen also einen textexternen Aspekt. Ich gehe nämlich 
davon aus, dass die daraus resultierenden kulturellen Unterschiede Auswirkungen 
auf Textsorten, Übersetzungsmethoden und -strategien – also auf aktionaler Ebene 
– haben und daher meines Erachtens teilweise auch die oben angesprochenen 
sprachlichen Unterschiede – also auf kommunikativer Ebene – bedingen. Dabei 
bin ich mir vollkommen bewusst, dass sich sprachenpaarbedingte Unterschiede 
weitaus leichter verallgemeinern und damit didaktisch verwerten lassen als 
kulturpaarspezifische Unterschiede. Dennoch glaube ich, dass gerade in der 
  
6 Solche Aspekte sollten auch in der Entwicklung der Curricula für Übersetzer- und 
Dolmetscherausbildung Berücksichtigung finden.
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Übersetzungsdidaktik eine extrem hohe Sensibilisierung der Studierenden in Hin-
blick auf Kulturspezifika und Kulturelemente oft zielführender ist als eine 
Auflistung rein struktureller Unterschiede, zumal sich häufig durchaus berechtigte 
Assoziationen zwischen textinternen und textexternen Elementen herstellen 
lassen. Gerade bei benachbarten respektive relativ nahe beieinander liegenden 
Kulturkreisen, wie dies bei den Italienisch und den Deutsch sprechenden Ländern 
der Fall ist, besteht die Gefahr, davon auszugehen, dass die gemeinsamen 
Elemente derart ausgeprägt und zahlreich sind, dass der Kulturtransfer 
automatisch und problemlos erfolgt. Normalerweise wird aber die Aufmerk-
samkeit weitaus stärker auf vollkommen von den eigenen Schemata abweichende 
und daher augenscheinliche Phänomene gerichtet, als auf Detailaspekte, die 
häufig differenzierter zu betrachten sind. 
Vornehmlich stellt sich Lehrenden unseres Faches die Frage, welche Fähigkeiten 
den zukünftigen Übersetzern/innen und Dolmetschern/innen als Kulturme-
diatoren/innen beigebracht werden sollen. Als Didaktiker/in in diesem Bereich 
steht man vor der Aufgabe, über einen herkömmlichen kulturkundlichen Un-
terricht, dessen Bedeutung hier nicht unterbewertet werden soll und der die 
Vermittlung von historischen und gesellschaftlichen Fakten in all ihren Facetten, 
die unter anderen Tradition, Werteskala, Tabus usw. erfassen,  zum Ziel hat, 
hinaus zu gehen. Ebenso wenig kann es genügen, rein sprachliche Fertigkeiten als 
Unterrichtsziel zu betrachten, die nur eine für die nachfolgenden didaktischen 
Schritte notwendige Basis darstellen können. Im Vordergrund der didaktischen 
Arbeit im Übersetzungs- und Dolmetschungsbereich sollten nunmehr sowohl 
technische Fertigkeiten stehen – wobei diese deutlich kulturspezifisch zu behan-
deln sind – als auch soziale Kompetenzen in beiden Sprachen. 
Mit Recht ließe sich einwenden, dass der/die Studienabgänger/in somit, zumindest 
theoretisch, zu einem perfekt zweisprachig denkenden Menschen erzogen worden 
sein sollte, was wohl nur durch langjährige Kontakte mit den jeweiligen Kulturen 
möglich und entsprechend zeitaufwendig wäre. Und doch lehrt die Erfahrung, 
dass auch eine relativ kurze Ausbildung mit zeitlich limitierten Auslands-
aufenthalten, etwa im Rahmen des Erasmus-Programms oder von Arbeitspraktika 
im Ausland, ebenso wie der Unterricht unter Einbindung möglichst vieler aus-
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ländischer Studenten/innen und die Förderung von Team- und Projektarbeit zu-
mindest die für die zukünftige Tätigkeit der Absolventen/innen dieser 
Studienrichtung notwendige interkulturelle Sensibilität schaffen können, um 
entsprechend behutsam mit dem Ausgangsprodukt aber auch mit dem Endprodukt 
umzugehen. Sobald ein Imprinting auf diesem Gebiet erfolgt ist, lässt sich dieses 
außerdem auch auf andere Sprachen- respektive Kulturpaare übertragen. 
Manchmal kann es auch darum gehen, die vollkommene Sprachkompetenz zu 
entmythisieren und den Erwerb der für den Beruf des/der Translators/in not-
wendigen Kompetenzen für die Studierenden nicht als „hehres“ und daher 
unerreichbares Ziel erscheinen zu lassen.
„There is nothing at all magical or mysterious about the much-touted faith in 
‘native tongue’ language competence. Being a native speaker means nothing more 
than having constructed one’s own language system through a process of 
authentic acculturation.“ (Kiraly, 2000, p. 167)
Häufig wurde der/die Übersetzer/in oder Dolmetscher/in nur als das „letzte Glied“ 
eines sprachlichen – im besten Fall als kreativ erkannten – Arbeitsprozesses be-
trachtet, im Rahmen dessen eine Übertragung auf rein lexikalischer Ebene 
vorzunehmen sei. Diese Haltung zeugt davon, dass der Komplexität des Über-
setzungsvorgangs und der Wichtigkeit vielfältiger verschiedene Wissenssysteme 
umfassender Kenntnisse des/der Translators/in nicht ausreichend Rechnung ge-
tragen wird. Zukünftigen Übersetzern/innen und Dolmetschern/innen sollte auch 
so viel Bewusstsein – und nicht zuletzt Selbstbewusstsein – mitgegeben werden, 
dass sie als „Mehrfach-Experten/innen“ ihr gründlich reflektiertes und auf Grund 
ihrer Ausbildung, Sensibilisierung und Erfahrung zufrieden stellendes Produkt mit 
entsprechender Sicherheit und Argumentationsfähigkeit vertreten. Erst wenn Wert 
und Komplexität dieser auf zahlreichen Fertigkeiten basierenden Kulturmediation 
allgemein anerkannt werden, können sich Übersetzer/innen und Dol-
metscher/innen gegen andere „Sprachberufe“ abgrenzen und ihren durch Ex-
pertenwissen determinierten Mehrwert entsprechend vermarkten, wie dies Holz-
Mänttarri bereits 1984 formuliert hat:
13
„Wie der Handwerker beherrscht der Translator als Experte sein Metier, hat seine 
Werkzeuge, seine Arbeitsmethoden und seine Arbeitsmittel. Wie der Handwerker 
kann er unter glücklichen Umständen zum Künstler werden.“ (Holz-Mänttarri, 
1984, p.  66)  
Um nun diese „Handwerker/Künstler“ auszubilden, bedarf es genauer didaktischer 
Programme, die eine sinnvolle und für die Studierenden nachvollziehbare 
Verbindung der ehemals als Kultur- oder Realienkunde bezeichneten Fächer 
einerseits und der sprach- und kulturmittlerischen Fächer andererseits vorsieht. 
Gleichzeitig erfolgt dadurch die notwendige Aufwertung der Darstellung der 
verschiedenen Kulturelemente, indem sie nicht nur rein deskriptiv, sondern 
finalisiert im Translationsunterricht erfolgt. Damit wird ein moderner Trans-
lationsunterricht auch den von Seel postulierten Zielvorgaben gerecht:
„In diesem Zusammenhang stellen wir die weitere 6. Hypothese auf, dass das 
Konzept der ‚bikulturellen Kompetenz’ des Translators zwangsläufig um das 
Bewusstsein der Verstricktheit der Neuen Repertoires von Kultur mit der 
originären Kultur und den damit zusammenhängenden sprachlichen, aktionalen, 
außersprachlichen, allgemeinen verhaltens- und handlungsbezogenen und 
möglichen texttypischen Differenzierungen hinsichtlich einer ‚Neuen 
Differenzierung von Kulturkompetenz’ des Translators erweitert werden muss. 
Erst dann, und wenn Obiges auch von der Translationsdidaktik angemessen in 
Betracht gezogen wird, kann der Translator als Experte für Kultur- und 
Sprachmittlung den Anforderungen der Neuen Zeit für die interkulturelle 
Kommunikation gerecht werden.“ (Seel, 2008, p. 19)
Die vorliegende Arbeit versucht, Translationsdidaktikern/innen der jeweiligen 
Italienischlehrgänge die Zusammenhänge zwischen äußeren kulturellen Gegeben-
heiten und sprachlichen Mitteln derart strukturiert darzulegen und an Hand von 
Beispielen aufzuzeigen, dass sich die konkreten Konsequenzen für die 
Unterrichtsplanung und in weiterer Folge für die Erstellung entsprechender 
Curricula deutlich ableiten lassen. Dazu werden, teilweise den Kulturstandards 
von Hofstede folgend, bestimmte Kulturelemente herausgearbeitet, die auf Grund 
meiner bikulturellen Erfahrung als exemplarisch zu betrachten sind und sich am 
deutlichsten auf die verschiedenen Kommunikationsmittel niederschlagen.
Die Arbeit ist in fünf große Abschnitte A, B, C, D und E gegliedert.
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Im ersten Abschnitt werden kurz Grundlagen und Geschichte des Übersetzens im 
Lichte verschiedener für die vorliegende Arbeit relevanter Aspekte dargelegt. 
Damit soll aufgezeigt werden, dass das Problem der Äquivalenz nicht erst in 
jüngerer Zeit in den Mittelpunkt entsprechender Diskussionen gestellt worden ist, 
sondern schon seit jeher von mehr oder minder großer Bedeutung für 
Übersetzungstheoretiker/innen aller Zeiten war. Mit der zentralen Position der 
Äquivalenz im Übersetzungsprozess ist automatisch die Frage verbunden, wie 
eine solche Äquivalenz zu erreichen ist. Durch den geschichtlichen Exkurs wird 
auch deutlich, dass man sich stets der Bedeutung der Sprache und somit auch der 
Übersetzung als Kultur vermittelndes „Trägerelement“ bewusst war und dass 
neuere übersetzungstheoretische Ansätze durchaus auf älteren Erkenntnissen 
basieren. Gleichzeitig wird im Abschnitt A ausgeführt, welche Schwerpunkte die 
moderne Translationswissenschaft in Zusammenhang mit dem Äquivalenz-
problem und der Kulturrelevanz von Sprache setzt und warum.
Da nun aber eines der zentralen Probleme der translatorischen Tätigkeit, nämlich 
die Äquivalenz, im Laufe der Geschichte der sprachmittlerischen Tätigkeiten eng 
mit dem Begriff „Kultur“ verbunden ist, erschien es wichtig, diesen Begriff  in 
einem weiteren größeren Kapitel des Abschnitts A so weit als möglich in seinen 
für die Übersetzung wichtigen Aspekten zu erfassen, um die entsprechende 
Ausgangsbasis für die nachfolgenden sprachenspezifischen Überlegungen zu 
schaffen. 
In Abschnitt B werden zuerst jene meines Erachtens für Italien wichtigen 
kulturellen Gegebenheiten beschrieben, die sich vor allem für eine kontrastive 
Betrachtung eignen und Auswirkungen auf die jeweilige Wahl der sprachlichen 
Mittel haben, welche exemplarisch angeführt werden. Neben den rein geo-
grafischen Gegebenheiten, die einen unmittelbaren Einfluss auf die klimatischen 
Bedingungen haben und unter anderem ihren Niederschlag in künstlerischen 
Ausdruckformen und sozialen Strukturen des jeweiligen Landes finden, werden 
aber auch Kulturelemente behandelt, deren Vorhandensein zwar häufig in 
klischeehafter Form als gegeben betrachtet wird, deren tatsächliche Konsequenzen 
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auf Gesellschaft und Sprache, vor allem in kontrastiver Form, nur selten aus 
didaktischer Sicht reflektiert werden. 
Abschnitt C der Arbeit ist den praktischen Auswirkungen der zuvor dargestellten 
klimatischen, historischen, sozialen, politischen Fakten auf die jeweiligen 
translatorischen Situationen und deren Kontextualisierung gewidmet, welche an 
Hand praktischer Beispiele aus dem Unterricht belegt wird. Eine Systematisierung 
durch die Gegenüberstellung von Kulturelementen, die aus den faktischen 
Gegebenheiten extrahiert wurden und die bei der Wahl des didaktischen Materials 
und der Schwerpunktsetzung im Translationsunterricht hilfreich sein soll, dient 
unter anderem auch dazu, den angenommenen Unterschied zwischen der high-
context Kultur des italienischen Kulturraumes und der low-context Kultur des 
deutschsprachigen Kulturraumes zu belegen.  Auf diese Kontraposition folgt die 
Beschreibung einiger Aspekte der italienischen Sprache, die im Alltag zu 
beobachten sind und folglich auch meist von Studierenden, allerdings 
unreflektiert, wahrgenommen werden. Eine systematisierte Darstellung dieser 
sprachlichen Ausdrucksformen dient dazu zu belegen, dass sich diese teilweise 
genauso auf die zuvor behandelten Kulturelemente zurückführen lassen.
Der vierte Abschnitt D schließlich, behandelt das Lehrdesign für den deutsch-
italienischen/italienisch-deutschen Translationsunterricht und praktische Beispiele 
aus dem deutsch-italienischen/italienisch-deutschen Translationsunterricht, an 
Hand derer die praktische Umsetzung der zuvor geschaffenen theoretischen 
Grundlagen aufgezeigt werden soll. Dazu wurden nach dem Kriterium der 
relativen Repräsentativität Ausgangstexte in beiden Sprachen gewählt, an Hand 
derer sich die zuvor dargestellten Annahmen für die verschiedensten Textsorten 
exemplifizieren lassen. 
Schlussfolgerungen (Abschnitt E) für Theorie und Praxis, Ausblick, Bibliografie 
und dokumentarische Anhänge – unter anderem ein Bildanhang – schließen die 
Arbeit ab.
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Sämtliche der italienischen Sprache entnommenen Wörter und Zitate sind in der 
vorliegenden Arbeit kursiv geschrieben, um sie optisch zu kennzeichnen und 
Informationsgehalt und Verständlichkeit zu verbessern. Ebenso sind die den 
einzelnen Kapiteln vorangestellten Zitate aus Gründen des Layouts kursiv 
geschrieben. 
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TEIL A GRUNDLAGEN
„Daher heißt ihr Name Babel, weil der Herr 
daselbst verwirrt hat aller Länder Sprache und 
sie von dort zerstreut hat in alle Länder.“
Genesis 11, 9
1. Translationshistorischer Exkurs
Im folgenden Kapitel soll ein kurzer Abriß der Geschichte des Übersetzens im 
Lichte einiger zentraler Aspekte des Übersetzens gegeben werden, die für die 
vorliegende Arbeit von Bedeutung erscheinen. Dazu gehören unter anderem die 
Frage der Äquivalenz zwischen Ausgangstext und Zieltext und die Bestimmung 
von Textsorten. Da ein Zusammenhang zwischen Sprache und Begriffswelt bald 
als offensichtlich erkannt wurde, wurden die Definitionen von Äquivalenz und 
Textsorten übersetzungstheoretisch nämlich häufig in Zusammenhang mit 
kulturellen Aspekten gesehen. Im Laufe der Geschichte wird wiederholt betont, 
dass, sobald die Äquivalenz welcher Art auch immer zwischen einem Original 
und einem Translat angestrebt wird, jene kulturellen Systeme, welche die 
jeweiligen Sprachen charakterisieren, entsprechend hinterfragt und analysiert 
werden müssen. Freilich finden sich im Laufe der Zeit auch immer wieder andere 
Ansätze, um eine äquivalente Übersetzung zu erhalten, aber die 
Translationswissenschaft stellt vor allem in jüngerer Zeit den Kulturbezug in den 
Mittelpunkt. Ähnliches gilt für die Bestimmung von Textsorten, weshalb auch 
diesem Aspekt etwas Raum gewidmet werden soll. 
1.1 Ursprünge der Übersetzungswissenschaft und Entwicklung bis ins 20. 
Jahrhundert
Die Translatologie wurde vermutlich deswegen lange Zeit nicht als eigene 
Disziplin angesehen, weil Übersetzungen schon immer Teil kultureller 
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Äußerungen des Menschen waren.  Schon in der Genesis 11, 1-9 wird der Verlust 
der „einen Sprache“ folgendermaßen beschrieben:
„Es hatte aber alle Welt einerlei Zunge und Sprache. Als sie nun nach Osten 
zogen, fanden sie eine Ebene im Lande Schinar und wohnten daselbst. Und sie 
sprachen untereinander: Wohlauf, laßt uns Ziegel streichen und brennen! – und 
nahmen Ziegel als Stein und Erdharz als Mörtel und sprachen: Wohlauf, laßt uns 
eine Stadt und einen Turm bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reiche, damit 
wir uns einen Namen machen; denn wir werden sonst zerstreut in alle Länder. Da 
fuhr der Herr hernieder, daß er sähe die Stadt und den Turm, die die 
Menschenkinder bauten. Und der Herr sprach: Siehe, es ist einerlei Volk und 
einerlei Sprache unter ihnen allen, und dies ist der Anfang ihres Tuns; nun wird 
ihnen nichts mehr verwehrt werden können von allem, was sie sich vorgenommen 
haben zu tun. Wohlauf, laßt uns herniederfahren und dort ihre Sprache verwirren, 
daß keiner des andern Sprache verstehe! So zerstreute sie der Herr von dort in alle 
Länder, daß sie aufhören mußten, die Stadt zu bauen. Daher heißt ihr Name 
Babel, weil der Herr daselbst verwirrt hat aller Länder Sprache und sie von dort 
zerstreut hat in alle Länder.“
Im Alten Testament ist Sprache somit als identitätsstiftender Machtfaktor 
definiert, und seit der Antike versucht die Menschheit jene Barrieren, die auf 
Grund des babelischen Sprachenchaos entstanden sind, durch Übersetzungen zu 
überwinden. Schon die Mittlung zwischen den Göttern und den Menschen, wie 
etwa im Alten Ägypten, drückt die typisch menschliche Sehnsucht danach aus,  
Unvertrautes und Fremdes verständlich und in das eigene Weltbild integrierbar zu 
machen, sich selbst an anderen Ausdrucksformen zu spiegeln. Handels-
beziehungen, Kriege, wohl auch Neugierde führten in der Folge immer mehr zu 
einem Austausch zwischen den Kulturen und steigerten den Bedarf an 
Übersetzern und Dolmetschern. Waren sprachmittlerische Tätigkeiten in der 
griechischen Antike noch rein pragmatisch begründet, weil das Interesse an 
anderen Sprachen eher gering war, so änderte sich dies in der römischen Antike 
insofern, als die Übersetzung als Prämisse für die Assimilation literarischer und 
philosophischer Texte der Griechen angesehen wurde. Livius Andronicus, der  im 
3. vorchristlichen Jahrhundert die Odyssee aus dem Griechischen ins Lateinische 
übertrug, gilt als erster Übersetzer im alten Rom, gefolgt von Ennius, Terenz und 
Plautus. Schon Livius, Cicero und Horaz bearbeiteten griechische Texte eher als 
dass sie sie wörtlich übersetzt hätten, worin bereits eine der Grundfragen deutlich 
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wird, die lange Zeit hindurch die Theorie der Übersetzung und die damit ver-
bundene Didaktik gekennzeichnet hat, nämlich jene, ob eine wörtliche 
Übersetzung einer „freien“ Übersetzung vorzuziehen sei oder nicht. Cicero etwa 
stellt in seinem „Libellum de optimo genere oratorum“ bereits ca. 46 v. Chr. fest, 
dass er bei der Übersetzung von Aischines und Demosthenes7 als Rhetoriker 
vorgegangen sei und nicht wortwörtlich übersetzt habe (ut interpres),  sondern (ut 
orator), Charakter und Ausdrucksstärke der Worte und Gedanken in den Mittel-
punkt seiner dem Lateinischen entsprechenden Übersetzung gestellt habe; ihm sei 
es nicht um die Anzahl der Worte, sondern um deren Gewicht gegangen.
Die Bibel als das am meisten übersetzte und verbreitete Buch weltweit sowie 
deren Übersetzer sind aus der Geschichte der Übersetzung und ihrer Theorie nicht 
wegzudenken8. So wie die lateinischen Dichter auch, waren der Hl. Hieronymus 
(342-420 n. Chr.), der Verfasser der Vulgata, einer Bibelübersetzung in das 
gesprochene Latein seiner Zeit und über ein Jahrtausend danach Martin Luther 
letztlich gebildete Sprachgelehrte, die ihre Arbeit und die damit verbundenen 
sprachlichen Probleme beschrieben haben. Hieronymus übersetzte das Alte 
Testament direkt aus dem Hebräischen, er beherrschte unter anderem das Grie-
chische und das klassische Latein und verstand seine Übersetzertätigkeit im 
Auftrag des Bischofs Damasus in Rom als Beitrag zur Verbreitung der Bibel, 
weswegen sie auch möglichst verständlich, häufig interpretatorisch übersetzt 
wurde, wofür er dann auch von Hl. Augustinus, der die „mystischen“ und 
teilweise nicht eindeutig auslegbaren Texte der Bibel als solche schätzte, schwer 
kritisiert wurde. Nicht umsonst ist der Hl. Hieronymus der Schutzheilige der 
Übersetzer.
In seiner „Epistola ad Pammachum de optimo genere interpretandi“9 verteidigt 
Hieronymus seine lateinische Übersetzung eines Briefes, den Bischof Epiphanius 
etwa im Jahre 388  auf Griechisch verfasst hatte und der wegen seiner stilistischen 
  
7 „Aeschinis in Ctesiphontem“, „Demosthinis pro corona orationes“.
8 Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass sich auch heute noch moderne Autoren, die sich 
sogar als nicht gläubig bezeichnen, wie der Italiener Erri De Luca der Bibelübersetzung widmen. 
Vgl. dazu auch Buzzoni (Berlin, 1993, p. 49), der neue Übersetzungen schon übersetzter Texte in 
Hinblick auf veränderte historische und soziale Gegebenheiten und dadurch neu entstandener 
Gesichtspunkte durchaus für erstrebenswert hält.
9 Hieronymus Epistel 57, I. Hilberg, Sancti Eusebii Hieronymi epistulae.
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Eleganz von seinen Zeitgenossen sehr geschätzt wurde. Er bezeugt dabei deutlich, 
dass er nicht darauf abgezielt habe, Wort für Wort zu übersetzen, sondern viel-
mehr den Sinn des Originals wiedergegeben habe und zitiert Cicero als seinen 
Lehrmeister.  
Ebenso strebte Luther, der seinerseits die gesamte Bibel teilweise aus den je-
weiligen Originalsprachen Hebräisch und Griechisch ins Deutsche übersetzte, 
aber auch die 1516 veröffentlichte kritische Editionen des griechischen Neuen 
Testaments „Novum Instrumentum omne, diligenter ab Erasmo Rot. Recognitum 
et Emendatum“ mit einer Latein-Übersetzung und Anmerkungen des Erasmus von 
Rotterdam (1469-1536) als Ausgangstext verwendete – man bedenke, dass noch 
1570 mehr als 70% aller Schriften in Deutschland in lateinischer Sprache verfasst 
waren – nach der größtmöglichen Verständlichkeit und Klarheit10 zu Gunsten der 
Verbreitung der Heiligen Schrift im Volke und sprach sich in seinem „Sendbrief 
vom Dolmetschen“ (1530) gegen die wörtliche Übersetzung aus. Luther verteidigt 
sich darin gegen den Vorwurf, er habe Gottes Wort nicht korrekt wiedergegeben 
und sieht sich als Nachfolger des Hl. Hieronymus, der so wie er wegen seiner Tä-
tigkeit verfolgt wurde11. Er beschreibt den Übersetzungsprozess als häufig lang-
wierig und mühsam, auch wenn das Endprodukt so glatt und einsichtig wie „ein 
gehobeltes Brett“ erscheint – zwar war die Übersetzung des Neuen Testaments ur-
sprünglich in nur 11 Wochen abgeschlossen gewesen, es folgten aber zahlreiche 
Umarbeitungen, Ergänzungen und vor allem die Übersetzungen der Bücher des 
Alten Testaments –, betont die Wichtigkeit des Sinns und nicht des einzelnen 
Wortes und nimmt das zu seiner Zeit gesprochene Deutsch als Referenz für seine 
Übersetzung12. 
  
10 Ich hab mich des gevlissen jm dolmetschen / das ich rein vnd klar deudsch geben moechte.
11 „Wer am wege bawet / der hat viel meister.“ [also Kritiker], Sendbrief vom Dolmetschen und 
Fürbitte der Heiligen, Martin Luther MDXXX. Hsg. K. Bischoff, Halle/Saale, 1951.
12 [...] den man mus nicht buchstaben inn der lateinischen sprachen fragen / wie man sol Deutsch 
reden / wie diese esel [Papisten] thun / sondern / man mus die mutter jhm [im] hause / die kinder 
auff der gassen / den gemeinen man auff dem marckt drumb fragen / vnd den selbigen auff das 
maul sehen / wie sie reden / vnd darnach dolmetzschen / so verstehen sie es den / vnd mercken / 
das man Deutsch mit jn redet. Sendbrief vom Dolmetschen und Fürbitte der Heiligen, Martin 
Luther MDXXX. Hsg. K. Bischoff, Halle/Saale, 1951.
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In der Zeit, die zwischen diesen großen Bibelübersetzern liegt, erfuhr die 
übersetzerische Tätigkeit insofern neue Impulse, als nicht mehr das Griechische 
als Ausgangssprache und das Lateinische allein als Zielsprache, sowie die römi-
sche Kultur als einzige „Rezeptionskultur“ im Vordergrund standen, sondern  
asiatische und arabische Einflüsse immer stärker wurden, und sich auch die ein-
zelnen europäischen Sprachen entwickelten.
Dominicus Gundissalinus, Archediakon von Segovia gilt als einer der wichtigsten 
Vertreter der so genannten  „Schule von Toledo“, in der im 12. Jahrhundert auf 
Wunsch des Erzbischofs Raimund von Toledo, der sich als Mäzen verstand,  zahl-
reiche Werke arabisch-jüdischer Denker sowie später das „Corpus aristotelicum 
arabum“ ins Lateinische übersetzt wurden. Vermutlich in Gemeinschaftsarbeit, 
unter anderen mit einem Araber, Ibn Daud, übersetzte Dominicus Mitte des 12. 
Jahrhunderts etwa zwanzig Werke, die sich mit philosophischen und wissen-
schaftlichen Themen befassten, aus dem Arabischen zunächst ins Spanische und 
erst danach ins Lateinische. 
Etwa zweihundertfünfzig Jahre danach übersetzte Leonardo Bruni (1369-1444) 
Platon, Plutarch, Demosthenes, Aischines, sowie die ökonomischen und politi-
schen Schriften des Aristoteles ebenfalls noch aus dem Griechischen ins La-
teinische, wobei aber für ihn, was für die Humanisten typisch ist,  philologische 
und hermeneutische Aspekte, sowie die ausgezeichnete Kenntnis der Ausgangs-
und der Zielsprache und stilistische Eleganz von größter Bedeutung waren13. 
Auch hier finden sich bereits Ansätze späterer Übersetzungstheorien, wobei auf 
größtmöglichstes Textverständnis, maximale Sprachkompetenz, sowie Erfahrung 
und Allgemeinbildung des Lesers und in der Folge des Übersetzers Wert gelegt 
wird. 
Spätere Epochen, etwa das 17. Jahrhundert in Frankreich, nahmen die römischen 
Klassiker und vor allem Cicero zum Vorbild, wenn sie im Sinne des damals vor-
herrschenden gefälligen und eleganten Stils, Worte und Gedanken des Autors bei 
ihren Übersetzungen nicht so sehr beachteten wie die Wirkung, die dieser erzielen 
  
13 „De interpretationem rectam“ (ca. 1420).
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wollte. Dies führte zu vollkommen „neuen“ Texten, die nichts mehr mit einer 
Treue zum Original in engerem Sinne zu tun hatten und auch manchmal Kritik 
hervorriefen. In England ist die Übersetzung der römischen Klassiker von den 
französischen Vorbildern geprägt. Ende des 17. Jahrhunderts beschreibt John 
Dryden, Dichter, Dramaturg, Kritiker und Übersetzer von Horaz, Juvenal, Ovid, 
Lucretius und Theocritus, der die Aufgabe seiner Übersetzertätigkeit vor allem da-
rin sah, die antiken Klassiker einem breiten englischsprachigen Publikum zu-
gänglich zu machen14, drei Übersetzungsmodelle,  nämlich Metaphrasierung, 
Paraphrasierung und Nachahmung, wobei er den goldenen Mittelweg der Para-
phrasierung, die stark am Original ausgerichtet ist, bevorzugt. 
In Deutschland wird vor allem Ende des 18. Jahrhunderts und Anfang des 19. 
Jahrhunderts der Übersetzungstheorie viel Aufmerksamkeit geschenkt. Über-
setzung wird hier als hermeneutischer und sprachphilosophischer Vorgang inter-
pretiert, welcher der kulturellen Integration dienen soll. Literaten, Philosophen 
und Dichter widmen sich der Übersetzung der Klassiker, Friedrich 
Schleiermacher schuf etwa eine fünfbändige Übersetzung der Werke Platos und 
schrieb eine viel beachtete Einleitung zu den „Dialogen“, August Wilhelm 
Schlegel übertrug Shakespeare, Cervantes und Petrarca, Wilhelm von Humboldt 
Sophokles.
Humboldt sieht als Kulturwissenschaftler, der sich unter anderen auch der verglei-
chenden Sprachwissenschaft widmete, Sprache als Ausdruck der Begriffswelt, die 
ihrerseits eben diese prägt. Der Geist dringe dadurch in das Wesen der Dinge, wo-
bei die verschiedenen Sprachen und Nationen insofern unterschiedlich seien, als
einige sich mehr der Form, andere mehr dem Inhalt widmeten. Da es „das Wort“
sei, „welches den Begriff erst zu einem Individuum der Gedankenwelt macht“15, 
wird der Übersetzungsprozess zu einem Übergang von einer Gedankenwelt in 
eine andere. Eine Übersetzung erfülle erst dann ihren hehren Zweck, wenn sie das 
Fremde empfinden lasse und sei irreführend, wenn sie versuche, bemühte Wort-
treue zu realisieren. Die große Bedeutung der Übersetzungen liege darin, künstle-
  
14 Eines seiner Werke „Fables Ancient and Modern“ (1700) enthält Episoden aus Werken Homers, 
Ovids und Boccaccios.
15 Humboldt, Wilhelm von. Einleitung zur Übersetzung des Agamemnon von Aischylos (1820).
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rische und menschliche Ausdrucksformen anderer Völker zu verbreiten, wobei 
dies auch zur Ausdrucksfähigkeit in der eigenen Muttersprache beitrage16. 
Sein Zeitgenosse Schleiermacher, der sich in seinem 1813 erschienenen Werk 
„Über die verschiedenen Methoden des Übersetzens“ intensiv mit der Tätigkeit 
des Übersetzers auseinandersetzte, sah hingegen zwei entgegen gesetzte Optionen 
beim Übersetzen: entweder der Leser versuche das Original in seiner Fremdheit 
zu erfassen und die Übersetzung belasse Stimmungen, Gefühle und Konzepte des 
Originals unverändert, oder der fremde Text werde der Zielsprache und -kultur –
nach dem Motto „Der übersetzte Text muss so verfasst sein, wie ihn ein mutter-
sprachlicher zeitgenössischer Autor geschrieben hätte“ – angepasst. Er meinte 
allerdings, die erste Methode sei zielführender und forderte daher, die Ausgangs-
sprache des Ausgangstextes und somit das Denken und Weltbild des Mutter-
sprachlers sollte in der Übersetzung „durchscheinen“, um die Annäherung 
zwischen dem Autor als Sender und dem Leser als Empfänger des übersetzten 
Textes zu fördern. Eine hybride Form dieser beiden Methoden hielt er für wenig 
sinnvoll, ja irreführend. Schleiermacher ist einer der Ersten, der den Begriff der 
Übersetzung insofern weiter fasst, als er quasi im Sinne der modernen intra-
lingualen Ansätze zugibt, dass man sich manchmal die Rede eines Anderen „über-
setzen“ muss, obwohl dieser die gleiche Sprache spricht, weil seine Gefühlswelt, 
Erfahrungen und Denkweisen von den eigenen abweichen. Er unterscheidet ferner 
zwischen Übersetzer und Dolmetscher und schreibt nur Ersterem, vor allem im 
Bereich der Wissenschafts- und Kunstübersetzung eine wissenschaftlich fundierte 
Tätigkeit zu, während es sich bei der Übersetzung etwa eines Zeitungsartikels 
oder eines Reiseberichts um eine Übertragung handle. Trotzdem könne auch in 
diesem Betätigungsfeld der Übersetzer seine eigenen Welt- und Sprachkenntnisse 
einfließen lassen, wenn er sich der für den Autor des Ausgangstextes charak-
teristischen Sichtweise anpasse. Schleiermacher ist in diesem Sinne der erste 
Autor, der sich im Zusammenhang mit der Übersetzung quasi mit Textsorten aus-
einandersetzt. 
  
16 Johann Wolfgang von Goethe stellte in seinen Maximen und Reflexionen, II., Nr. 23 auf die 
gleiche Art fest: „Wer fremde Sprachen nicht kennt, weiß nichts von seiner eigenen.“ (Goethe, 
Berlin, 1960, Band 18, p. 492).
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Auch Johann Wolfgang von Goethe schreibt in seinen „Noten und Abhandlungen 
zu besserem Verständnis des West-östlichen Divans“ (1819) (Goethe, 1960, pp. 
307-310), dass es drei Arten der Übersetzung gebe, die jede Literatur 
chronologisch durchlaufe. Die erste lasse einen das Fremde aus der eigenen 
Perspektive sehen und sei eine Prosaübersetzung (zu dieser Kategorie zähle 
Luthers Bibelübersetzung), die zweite versuche sich in die Situationen des frem-
den Landes hineinzudenken und sich des für uns Fremden zu bemächtigen und es 
sinnhaft darzustellen; dazu bedürfe es einer hohen Intelligenz und Sensibilität (zu 
dieser Kategorie zählten beispielsweise Wielands Shakespeare-Übersetzungen, die 
1762 bis 1766 in acht Bänden erschienen). Die dritte Art sei aber die höchste, 
nämlich jene, die eine dem Original vollkommen gleiche Übersetzung, quasi als 
Surrogat, hervorbringen wolle (dazu zählten die häufig kritisierten von Johann 
Heinrich Voss verfassten Homer-, Hesiod-,  Aristophanes-, Vergil-, Horaz-, 
Properz-, Ovidübersetzungen). Damit widerspricht er allerdings seiner in den 
„Schriften über die Literatur“ (1814) geäußerten Theorie, wonach entweder das 
Original der Zielkultur soweit angepasst wird, dass es als Teil derselben em-
pfunden werden kann, oder die Zielkultur sich an die Bedingungen des Originals 
anpasst, worin wohl eine gewisse Parallelität zu Schleiermacher zu sehen ist. Es 
geht jedenfalls im Deutschland des ausgehenden 18. Jahrhunderts stets um die 
Übertragung und das Verständlichmachen von Kulturen und nicht nur von Wör-
tern und Sätzen. 
Die Wechselwirkung zwischen Sprache und Begriffswelt führt allerdings, 
pessimistisch ausgelegt, auch dazu, die Unübersetzbarkeit als natürlichen Zustand 
zu empfinden, weil diese Gedankenwelten eben teilweise inkompatibel erschei-
nen. Da ja aber die Praxis bewiesen hat, dass Texte und Schriften zufrieden-
stellend übersetzt worden sind, wird der natürliche Unterschied zwischen diesen 
Welten gleichsam als Vorbedingung der Übersetzung selbst angesehen. 
Das Sprachenbabel wurde im Laufe der Jahrhunderte, wie bereist angedeutet 
positiv, aber auch negativ ausgelegt. José Ortega y Gasset hält noch Anfang des 
20. Jahrhunderts in seinem 1937 erschienenen Werk „Miseria y esplendor de la 
traducción“ in Zusammenhang mit der Feststellung, die großen deutschen 
Philosophen könnten nicht übersetzt werden, die Tatsache an sich, übersetzen zu 
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wollen für reine Utopie, wobei er die Kluft zwischen Gedanken und Wort als im 
Wesentlichen utopischen Zustand definiert. „¿No es traducir, sin rimedio, un afán 
utópico? Verdad es que cada día me acuesto más a la opinión de que todo lo que 
el hombre hace es utópico.“ (Ortega y Gasset, 1983, p. 6)
Übersetzen sei in jedem Falle ein Verrat am Autor des Originals. In weiterer Fol-
ge erkennt Ortega den Übersetzern aber auch höchst positive Leistungen an. Gehe 
der Übersetzer nämlich davon aus, dass eine Annäherung zwischen Ausgangstext 
und Zieltext wünschenswert, aber höchstwahrscheinlich unmöglich sei, so werde 
er versuchen, ein möglichst gutes, wenn auch unvollkommenes Resultat, „una 
forma de traducción fea“, zu erzielen und damit zu einem Fortschritt beitragen. 
Übersetzen wird hier als kulturdynamischer Prozess empfunden und trägt dazu 
bei, dass Menschen sich entspannt anderen Kulturen zuwenden können:
„De esta manera el lector se encuentra sin esfuerzo haciendo gestos mentales que 
son los españoles. Descansa así un poco de sí mismo y le divierte encontrarse un 
rato siendo otro.“ (Ortega y Gasset, 1983, p. 76)
Auch Ortega nimmt explizit auf Schleiermacher Bezug, definiert die Übersetzung 
aber als eigene Gattung, die nie in der Lage sein werde, das Original zu ersetzen 
oder zu wiederholen. Sie können durchaus hässlich und von geringem sti-
listischem Wert sein, wenn sie nur der Klarheit und dem Verständnis diene und –
wieder einmal – der Stil des fremdsprachlichen Autors „durchscheine“;  schöne 
und elegante Texte gäbe es in den jeweiligen Originalsprachen genug.
Benedetto Croce, der italienische Kulturhistoriker und Philosoph des frühen 20. 
Jahrhunderts, reduziert die Unübersetzbarkeit auf die reine Lyrik, während die 
Prosa, die in Zeichen und Symbolen ihren Ausdruck findet, sich für den Vorgang 
des Übersetzens besser eigne. Er spricht von der „intraducibilità della rievo-
cazione“17, und vertritt die Auffassung, Übersetzen sei für gewisse Textsorten 
deswegen unmöglich, weil jeder Ausdruck in seiner Einzigartigkeit nicht 
reproduzierbar sei. Croces Theorie, wonach es unzulässig ist, einen in eine Form 
gegossenen Inhalt ohne weiteres in eine andere Form zu übertragen,  ist rein 
ästhetisch begründet.18
  
17 La Poesia. Introduzione alla critica e storia della letteratura. Bari, 1936, pp. 100 ss.
18 Solche Ansätze finden sich auch später, etwa bei Roman Jakobson, der Lyrik per definitionem 
für unübersetzbar hält und nur eine kreative Übertragung derselben als Ziel ansieht.
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In seiner Kritik der Rhetorik und insbesondere der rhetorischen Kategorien wie 
beispielsweise Metapher oder Pleonasmus, die zu Unrecht zur Beurteilung von 
Stilqualität herangezogen würden, geht Croce in weitestem Sinne auf die Kon-
textrelevanz der Begriffe ein, wenn er sagt, dass ein und derselbe Begriff unter 
verschiedenen Umständen und somit intuitiv anders verwendet werden kann. Er 
stellt Ähnlichkeiten zwischen Stilen und Kunstwerken untereinander fest, die aber 
naturgemäß keine Eins zu Eins-Übertragung zulassen.  
„E in siffatte somiglianze si fonda la possibilità relativa delle traduzioni; non in 
quanto riproduzione (che sarebbe vano tentare) delle medesime espressioni 
originali, ma in quanto produzione di espressioni somiglianti e più o meno 
prossime a quelle. La traduzione, che si dice buona, è un’approssimazione, che ha 
valore originale d’opera d’arte e può stare da sé.“19
Walter Benjamin, der französische Autoren wie Balzac, Baudelaire und Proust 
übersetzt hat,  lehnt hingegen in seinem berühmten Aufsatz „Die Aufgabe des 
Übersetzers“ 192320 zur Interpretation eines Werkes und somit auch für dessen 
Übersetzung die Ästhetik der Rezeption vollkommen ab. Ein Kunstwerk solle 
nicht auf den Empfänger ausgerichtet sein, eine Übersetzung könne sich nicht an 
denjenigen richten, der das Original nicht verstehe, sondern diene nur zur 
Informationsvermittlung und müsse daher nur das Wesentliche erfassen. Sie sei 
Form und Ausdruck eines bereits im Original enthaltenen Gehalts, sowie des 
verborgenen Verhältnisses zweier Sprachen zueinander, das sich nicht in ihren 
gemeinsamen geschichtlichen Ursprüngen, sondern in der Affinität dessen, was 
sie ausdrücken, äußert21. Ähnlichkeit respektive Affinität zum Original sei das 
Ziel der Übersetzung, die den beständigen Wert und das Überleben eines Textes 
sichere. Die Übersetzung wird von Benjamin als niemals abgeschlossener Prozess 
verstanden, weil sie einen einmal festgeschriebenen Text in der Zeit dauerhaft 
werden lässt. Originalautor und Übersetzer unterschieden sich insofern von-
einander, als Ersterer eine primäre, intuitive Absicht verfolge, während Letzterer 
seine Arbeit als abgeleiteten, idealen Prozess verstünde. Schließlich stellt auch 
  
19 Estetica come scienza dell’espressione e linguistica generale (1902, überarbeitete Auflage 1928, 
cap. IX)
20 Ursprünglich als Vorwort zu seiner Übersetzung der „Tableaux parisiens“ von Baudelaire 1923 
erschienen.
21 Hierin lassen sich erste Ansätze der Symmetrie zwischen Sprachen erkennen.
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Benjamin den engen Zusammenhang zwischen Sprache und Begriffswelt in den 
Vordergrund, wenn er sagt: „Jede Mitteilung geistiger Inhalte ist Sprache.“ 22
1.2 Die moderne Translationswissenschaft
Wie aus dem bereits Gesagten hervorgeht, lassen sich viele theoretische Ansätze 
der heutigen Translationswissenschaft schon in früheren Zeiten nachweisen. 
Zahlreiche Disziplinen und Künste wie die Rhetorik oder die Linguistik befassten 
sich mit dem Übersetzungsprozess, noch lange bevor die Notwendigkeit erkannt 
wurde, eine eigene Disziplin mit Theorie und Problemen der Übersetzung zu 
schaffen.
Und letztendlich geht es dann auch in der Übersetzungswissenschaft des 20. 
Jahrhunderts, die nun um zahlreiche Aspekte erweitert, häufig als Trans-
lationswissenschaft oder Translatologie bezeichnet wird, unter anderem um die 
Definition des Übersetzens und das Verhältnis zwischen Denken und Sprache, 
zwischen Gemeintem und Ausformulierung.
Strukturalisten wie Noam Chomsky widmeten sich im Rahmen der Trans-
formationsgrammatik vor allem der Sprachstruktur ohne dabei die kommunikative 
Funktion des Übersetzungsprozesses entsprechend zu berücksichtigen23. Die reine 
Beschreibung der sogenannten „deep structures“ und „surface structures“ alleine 
reichte nicht aus, um die Dynamik des Übersetzens und die manchmal auftretende 
Diskrepanz zwischen optimaler theoretischer Sprachkompetenz und der damit 
verbundenen entsprechenden Beachtung sämtlicher syntaktischer, lexikalischer 
und semantischer Regeln einerseits, und dem durch subjektive Erfahrung sozio-
kulturell bestimmten Sprachakt an sich andererseits, zu erklären.
Kurze Zeit nachdem Chomskys „Syntactic Structures“ erschienen waren, setzte 
sich auch Roman Jakobson, ein russischer Sprach- und Literaturwissenschaftler in 
der Nachfolge Ferdinand de Saussure 1959 mit den linguistischen Aspekten der 
Übersetzung auseinander24. Seiner Theorie nach können einzelne Wörter für den 
  
22 Sprache und Geschichte. Philosophische Essays (posthum, Stuttgart, 2000)
23 Vgl. dazu unter anderen Neubert, Albrecht. In: Kölmel/Payne (Hsg.). Aberdeen, 1989, pp. 5, 6. 
24Jakobson, Roman. Linguistische Aspekte der Übersetzung. In: Wilss, Wolfram. 
Übersetzungswissenschaft. Darmstadt, 1981, pp. 189-198.
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Rezipienten nur dann die Funktion von Bedeutungsträgern haben, wenn dieser 
entsprechende konkrete Erfahrungen mit dem jeweiligen Gemeinten gemacht hat. 
In diesem Lichte kommt der Übersetzung insofern ein sehr hoher Stellenwert zu, 
als sie kulturfremde Begriffe erst vertraut machen kann. Übersetzung wird hier 
nicht nur als rein sprachlicher Akt, im Sinne einer intralingualen oder inter-
lingualen Übertragung verstanden, sondern kann auch in Form von nicht verbalen 
Zeichen, etwa Bildern erfolgen, also als intersemiotischer Akt verstanden werden.  
Schon Jakobson sieht im Verhältnis zwischen Äquivalenz und Differenz eine 
zentrale Frage, kommt aber zu dem Schluss, dass selbst die mentalen Strukturen, 
das „mentale Lexikon“, zweier sich des gleichen sprachlichen Kodes bedienender 
Menschen nicht identisch sein können.  Dieses mentale Material und die diesem 
zuordenbaren sprachlichen Äußerungsformen würden sich gegenseitig beein-
flussen, und erst metasprachliche Fähigkeiten würden eine Kommunikation und in 
weiterer Folge daher eine Übersetzung ermöglichen.  
Als „Vater“ der modernen Übersetzungstheorie wird häufig Eugene Albert Nida 
bezeichnet, der schon 1969 gemeinsam mit Charles Taber einige grundlegende 
Ansätze formulierte, auf die heute noch häufig zurückgegriffen wird. Auch Nida 
und Taber ziehen vielfach die Bibel als Beispiel heran, insbesondere wenn es um 
das Äquivalenzproblem geht:
„The best translation does not sound like a translation. Quite naturally one cannot 
and should not make the Bible sound as if it happened in the next town ten years 
ago, for the historical context of the Scriptures is important, and one cannot 
remake the Pharisees and Saddicees into present-day religious parties, nor does 
one want to, for one respects too much the historical setting of the incarnation. In 
other words, a good translation of the Bible must not be a ‘cultural translation’. 
Rather, it is a ‘linguistic translation’. Nevertheless, this does not mean that it 
should exhibit in its grammatical and stylistic forms any trace of akwardness or 
strangeness. That is to say, it should studiously avoid ‘translationese’ – formal 
fidelity, with resulting unfaithfulness to the content and the impact of the 
message.“ (Nida/Taber, 1982, pp. 12, 13) 
Beide Autoren betonen die Bedeutung der „deep structures“ für die 
Entschlüsselung der hermeneutischen Implikationen, die ihrerseits Übersetzungs-
entscheidungen auf semantischer Ebene beeinflussen. Um einen Text zu 
übersetzen sind ihrer Auffassung nach im Rahmen der „grammatical analysis“ 
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mehrere Arbeitsschritte notwendig, die darin bestehen, den Ausgangstext zuerst in 
kleinere Einheiten zu unterteilen, diese zu dekodieren und danach erst wieder in 
der Zielsprache zu „restrukturieren“, also neu zu kodieren. Weitaus wichtiger als 
die grammatikalische Analyse sei jedoch der Transferprozess, der unter Be-
achtung folgende Prioritäten ablaufen sollte:
„1. At all costs, the content of the message must be transferred with as little loss 
or distortion as possible. It is the referential, conceptual burden of the message 
that has the highest priority.
2. It is very important to convey as well as possible the connotation, the emotional 
flavour and impact, of the message. This is harder to describe than the first, and 
even harder to accomplish, but it is very important.
3. If, in transferring from one language to another the content and connotation of 
the message, one can also carry over something of the form, one should do so. But 
under no circumstances should the form be given priority over the other aspects of 
the message.“ (Nida/Taber, 1982, pp. 118, 119)
Der Begriff der Äquivalenz beginnt nunmehr eine zentrale Rolle zu spielen, wobei 
darunter in den 70er Jahren  die Gleichwertigkeit des Ausgangs- und des Ziel-
textes verstanden wird, die zunächst an Hand potentieller lexikalisch-syn-
taktischer Äquivalente in rein deduktiven Untersuchungen vor allem von Ver-
tretern der in Kanada entstandenen Linguistique comparée wie etwa Jean 
Darbelnet,  Jean-Paul Vinay und Alfred Malblanc, aber auch der Leipziger Schule 
(Gert Jäger) im Rahmen der Translationslinguistik ermessen wird. Doch schon 
bald erkannte man die Schwächen solcher normativ ausgerichteter, rein 
technischer  Erklärungsmodelle und suchte die Äquivalenz auf der pragmatisch-
funktionalen Textebene, indem man vor allem den Übersetzungsprozess zu 
beschreiben versuchte. Der Saarbrückener Translatologe Wolfram Wilss etwa  
sieht die Grundlage einer textsortenspezifischen Übersetzungsmethodik in der 
Rekonstruktion und Analyse der semantischen, pragmatischen und funktionalen 
Aspekte des Ausgangstextes, um einen situationsadäquaten Zieltext zu erhalten. 
Otto Kade hingegen stellt fest, dass es eine vollkommene, also sowohl inhaltliche 
als auch formale Äquivalenz nur sehr selten geben wird und führt daher vier 
Kategorien der Äquivalenz, nämlich totale, funktionale, approximative und Null-
Äquivalenz ein, wobei auch er hauptsächlich von wissenschaftlich-technischen 
Texten ausgeht und andere Formen der Äquivalenz bewusst ausblendet. Peeter 
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Torop von den Universität Tartu/Estland bezeichnet eine Übersetzung, die alle 
Aspekte einer Übersetzung, also metatextuelle, intratextuelle, intertextuelle und 
extratextuelle Faktoren berücksichtigt und erst durch eine umfassende Methodik 
gelehrt werden kann, als Total’nyj perevod, also als totale Übersetzung. Auch 
Werner Koller geht in, fast möchte man sagen, globalerer Form auf die Grund-
bedingungen ein, unter denen eine Äquivalenz vorhanden sein kann. Außer-
sprachliche Realität, also das denotative Moment, sei ebenso zu berücksichtigen 
wie das konnotative Moment, das die persönlichen Elemente des Autors 
widerspiegle und sich in Konnotationen, Stil, Soziolekten und Ähnlichem äußere. 
Textnormative Aspekte, der potentielle Empfänger des Textes, der die prag-
matische Äquivalenz desselben bestimmt, und formale Äquivalenz, also Metrik, 
Reim, Sprachmelodie und Ähnliches, vornehmlich in lyrischen Texten, stellen 
jene weiteren Aspekte der Äquivalenz dar, die es bei einer Übersetzung zu be-
rücksichtigen gelte.
Texttypologie und -analyse stehen somit im Mittelpunkt der translatorischen 
Methodik, Übersetzen wird im Sinne der Kommunikationstheorie als dynamischer 
Prozess mit mehreren Aktanten, nämlich Sender, Translator, Empfänger und Auf-
traggeber als Handlungsbeteiligte, verstanden, wobei alle diese Faktoren in eine 
soziokulturelle Umgebungssituation eingebettet sind. Damit war nun endgültig die 
Abkoppelung der Translatologie von der Linguistik gelungen und die Prämisse für 
eine Interdisziplinarität geschaffen. Das Übersetzen als konkretes Handeln in be-
stimmten Kommunikationssituationen wird als durch vielfache Faktoren bestimmt 
erkannt. Im Lichte der Kommunikationswissenschaft wird auch die Skopostheorie 
Mitte der 80er Jahre geboren (Katharina Reiß/Hans Vermeer). Der Begriff Über-
setzen wird pragmatisch, wie schon von der Leipziger Schule vorweggenommen, 
auch auf Bearbeitungen und andere Textproduktionen ausgeweitet. Der Auftrag 
bestimmt die Übersetzungsstrategie (Hans Hönig/Paul Kußmaul), wobei zwischen 
der so genannten Funktionskonstanz und der Funktionsveränderung unterschieden 
wird, und die Wahl der sprachlichen Mittel wird eindeutig dem Zweck der Über-
setzung untergeordnet. Im Gegensatz zur interlinearen Übersetzung zielt die 
kommunikative Übersetzung darauf ab, die Information mit den Mitteln der Ziel-
sprache zu präsentieren.
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„Während ältere Forschungsarbeiten eine Funktionskonstanz zwischen original 
und Translat als oberstes Grundgebot für eine eigentliche Übersetzung ansetzen, 
gehen besonders neuere kultursensitive Ansätze davon aus, dass Letzteres die 
Ausnahme darstellt, zumal (teil)kulturspezifische Unterschiede, aber auch 
unterschiedliche auftraggeberbedingte Zielsetzungen zwangsläufig zu einer 
Funktionsdivergenz zwischen Original und Translat, und damit auch zu 
diesbezüglichen Translatorenentscheidungen führen.“ (Seel, 2008, p. 107)
Dies setzt naturgemäß die genaue Kenntnis der Mittel, sowohl der Aus-
gangssprache als auch der Zielsprache, aber auch der kulturellen Gegebenheiten, 
in die sie eingebettet sind, voraus. Es kann durchaus vorkommen, dass man als 
Übersetzer feststellen muss, dass gewisse Prämissen – Präsuppositionen, die das 
Verständnis der Übersetzung in der Zielkultur ermöglichen würden, in dieser noch 
nicht vorhanden sind, weswegen der Übersetzer kreativ werden muss, um das 
Textverständnis in der Zielkultur zu ermöglichen. Eine solche Übersetzung wird 
etwa von Torop als metatextuelle Übersetzung bezeichnet, im Rahmen derer sich 
eine Kultur ein Gesamtbild des Textes macht, wobei die interlinguale Über-
setzung nur zu einer Facette dieses Bildes wird, während andere In-
formationsquellen, wie etwa Lexika oder Medien ebenso zu der Gesamtsicht 
beitragen. Allerdings ist auch die Skopostheorie nicht unumstritten. Marco 
Buzzoni etwa lehnt es vor allem in Zusammenhang mit geisteswissenschaftlichen 
und literarischen Übersetzungen25 ab, den Inhalt des Ausgangstextes zu verän-
dern, um einem Ziel einer Übersetzung gerecht zu werden, womit er eine 
Funktionskonstanz zwischen Ausgangstext und Zieltext postuliert:
„Das Übersetzen ist kein schöpferischer Akt in dem Sinn, daß es den AT frei 
wieder gestalten kann. Dem AT gegenüber ist das Übersetzen nachahmend oder 
‚reproduktiv’, und zwar so, daß der Übersetzer genau das wiedergeben soll, was 
der AT unter einem bestimmten Standpunkt wirklich enthält. Seine Kreativität 
entfaltet sich sowohl bei der Wahl der übersetzerischen Perspektive, als auch im 
sprachlichen Bereich, in dem er die Mittel herausfinden soll, welche die nötigen 
Äquivalenzen herstellen.“ (Buzzoni, 1993, p. 43)
Und auch Christiane Nord fordert eine Loyalität gegenüber den Absichten des 
Autors des Ausgangstextes. Neuere Theorien gehen folglich im Sinne einer 
  
25 Dazu sei auf die Diskussion hinsichtlich der nie durch eine Übersetzung zu erreichende Qualität 
von literarischen Ausgangstexten hingewiesen (Koller, Tübingen, 1993).
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Flexibilisierung von so genannten Teil- oder Subskopoi (Katharina Reiß/Hans 
Vermeer) aus, die teilweise hierarchisiert werden und zu denen unter anderen 
eben auch diese Intention gezählt wird, die dann entsprechend Berücksichtigung 
finden kann.
Aus dem oben Gesagten wird deutlich, dass nun auch der Begriff „Kultur“ in der 
Translationswissenschaft – man möchte fast sagen wieder – eine Rolle zu spielen 
beginnt (es sei an die Funktion der Übersetzung zum Zwecke der Integration 
fremder Kulturen bei Schleiermacher erinnert). Die Translationswissenschaft wird 
nunmehr zu den Kulturwissenschaften gezählt, und die Analyse des Kontakt- und 
Transferprozesses zwischen den Kulturen als eine ihrer Hauptaufgaben be-
trachtet.26
In jüngerer Zeit wird somit nicht nur dem Sprachwissen, sondern auch dem
Kulturwissen sowohl in der Ausgangs- als auch in der Zielsprache neben Praxis-, 
Sach- und Fachwissen, sowie dem optimalen Umgang mit Medien und elektro-
nischen Mitteln, vor allem in Hinblick auf die zu wählende Übersetzungsstrategie, 
also in funktionaler Hinsicht, eine elementare Bedeutung zugemessen (vgl. dazu 
Nord, 1996). So schreibt Justa Holz-Mänttäri:
„Unserer Auffassung nach hat translatorisches Handeln die Funktion, 
Botschaftsträger für transkulturellen Botschaftstransfer, speziell Texte, zu 
produzieren, die in übergeordneten Handlungsgefügen zur Steuerung von 
aktionalen und kommunikativen Kooperationen zweckbezogen eingesetzt werden 
können.“ (Holz-Mänttäri, 1984, pp. 162, 163)
Olaf-Immanuel Seel bezeichnet diesen wichtigen Aspekt der translatorischen 
Tätigkeit als kultursensitive Dimension in der Translationswissenschaft und stellt 
zu deren Bedeutung in der modernen Translationswissenschaft fest:
„Damit rücken kulturspezifische extralinguale wie auch intralinguale Elemente, 
wie z.B. Präsuppositionen in Form von Realien, Fremd- und Selbstvorstellungen, 
aber auch einzelkulturbedingte Texttypen und Vertextungsmethoden und –mittel 
in den Mittelpunkt translationsrelevanter Untersuchungen.“ (Seel, 2008, p. 57)
  
26 Vgl. dazu das Vorwort zu Frank, Armin Paul et alii (Hsg.). Berlin, 1993 von Horst Turk, der 
sich vornehmlich der Literarischen Übersetzung an der Universität Göttingen widmete.
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Ebenso wenig wie Sprachwissen vorausgesetzt werden kann, kann dies im Falle 
dieser kultursensitiven Dimension gelten. Kulturrelevante Kenntnisse mögen zwar 
mit der Zeit zu den Wissensbeständen gehören – als solche bezeichnet sie 
Christiane Nord – doch ein Bestand schließt weder automatisch die Flexi-
bilisierung und Aktualisierung, noch die ständige Interaktion zwischen Ausgangs-
und Zielkultur ein, die meines Erachtens in diesem Zusammenhang unerlässlich 
sind. Die moderne Fachdidaktik des Übersetzens und Dolmetschens unterscheidet 
zumeist zwischen kasualem Faktenwissen, strategischem Handlungswissen und 
situativem Wissen (Wilss, 1996), respektive grenzt Fähigkeiten, Wissen und 
Fertigkeiten voneinander ab, die in den jeweils geeigneten Formen unterrichtet 
werden sollen, wobei Fähigkeiten als bereits vorhandene weiterentwickelt, Wissen 
vermittelt und Fertigkeiten trainiert werden sollen. Wichtig dabei ist allerdings, 
den Studierenden die kulturrelevanten Zusammenhänge zwischen diesen Kate-
gorien deutlich vor Augen zu führen. Bereits in der Schule oder im Laufe von 
Auslandsaufenthalten erworbene Fähigkeiten, wie etwa Sprachkenntnise, müssen 
mit neuem bikulturellem Wissen vernetzt und beispielsweise auf Dolmetsch-
fertigkeiten übertragen werden. Da der/die Didatiker/in bei diesem Prozess stets 
beide (bei manchen Sprachkombinationen sogar mehrere) Kulturen im Auge 
behalten muss, ist dabei auch darauf zu achten, dass keine a priori Dominanz der 
einen oder anderen Kultur entsteht.
Im Unterricht für deutschsprachige Italienisch studierende zukünftige Kultur-
mediatoren/innen habe ich nach einiger Zeit häufig eine ausgeprägte Neigung zur 
fremden Kultur beobachtet, die im weitesten Sinne zu einer Missachtung der eige-
nen Kulturparameter führt. Dies kann unter Umständen auch darauf zurück-
zuführen sein, dass bei der häufig erstmalig erfolgenden distanzierten Betrachtung 
der Eigenkultur ein überkritisches Verhalten an den Tag gelegt wird, wie es für 
die italienische Kultur typisch ist (vgl. dazu beispielsweise auch Kapitel 2.3.3 aus 
Teil B und Kapitel 1.2 aus Teil D). Nicht selten sind daher von deutschsprachigen 
Studierenden angefertigte Übersetzungen aus dem Deutschen ins Italienische in 
kulturkontrastiver Hinsicht befriedigender als die Übersetzungen in die eigene 
Muttersprache. Ähnliches lässt sich auch an italienischen Austausch-
studenten/innen in deutschsprachigen Ländern beobachten. Vom didaktischen 
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Standpunkt aus bedeutet dies, dass es zu vermeiden gilt, dass im Laufe des 
Studiums die Identifikation mit der bewusst, häufig auch aus privaten Gründen, 
gewählten, als fremd empfundenen und daher gleichsam erkundenswerten Kultur 
im Vergleich zur eigenen Ausgangskultur dominant wird. Ein wichtiger Schritt in 
der Ausbildung muss folglich darin bestehen, den Studierenden die Sensibilität 
und den Respekt für die eigene Kultur mitzugeben, damit diese sie nicht als 
gegeben betrachten und mit der nötigen Distanz einerseits, aber auch nicht 
verzerrt andererseits, sehen. 
1.3 Textsorten und Texttypologien und ihre kulturelle Einbettung
Bei einer eher an der analytischen und nicht an der synthetischen Phase des 
Übersetzungsvorgangs ausgerichteten Vorgangsweise wird die Definition von 
Textsorten und -typologien zu einer unumgänglichen Prämisse, weil jeder 
Ausgangstext, also Proto- oder Prätext genauer untersucht werden muss, bevor 
eine Übersetzung welcher Art auch immer, intralingual oder interlingual, in 
Angriff genommen werden kann. Jede Klassifizierung setzt allerdings eine 
gewisse Homogenität des zu Definierenden voraus, eine Tatsache, die für zu 
übersetzende Texte nicht immer gilt, weil stets dominante Charakteristika fest-
zustellen sind und häufig schon die Produktion des Ausgangstextes mangelhaft 
war, ein Problem das jedem/r Übersetzer/in allzu vertraut ist. Ebenso wenig lässt 
sich die Reaktion eines Rezipienten eines Textes normieren, weil es nun einmal 
den typischen Empfänger schlechthin nicht gibt. Gängige Klassifizierungs-
kriterien wie „gesprochen“ oder „geschrieben“ alleine reichen im Allgemeinen 
nicht dazu aus, um eine Textsorte gegen eine andere abzugrenzen, sondern dienen 
im didaktischen Alltag im weitesten Sinne dazu, den Einsatzbereich im Unterricht 
zu definieren. Daher besteht eine der Hauptaufgaben der Textsortendefinition im 
Bestimmen charakteristischer Merkmale und Merkmalskombinationen – sowohl 
textinterner als auch textexterner Natur – die für bestimmte Texte typisch sind 
respektive sein können und auf die ein angenommener typischer Rezipient einer 
bestimmten Kultur auf vorhersehbare Art und Weise reagieren kann oder wird. 
Auf der Mikroebene werden Textsorten durch solche Textbausteine gekenn-
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zeichnet, die auf Grund ihres häufigen Auftretens, ihrer Einprägsamkeit und 
kontextunabhängigen Flexibilität eine Automatisierung des menschlichen Über-
setzungsprozesses bis hin zur maschinellen Übersetzung ermöglichen, respektive 
erleichtern können. 
Textbausteine lassen sich im weitesten Sinne als jene elementare Eigenschaften, 
also Merkmale, definieren, die das Wesen des Textes an sich ausmachen, während 
marginale Eigenschaften, die einen Text näher bestimmen, ausschmücken oder in-
dividueller gestalten können, dieser Definition nicht entsprechen und sich folglich 
nicht für eine Automatisierung des Übertragungsprozesses eignen. 
Obwohl die Diskussion um Textsorten und Textbausteine, vor allem im Com-
puterzeitalter, ins Zentrum des Interesses gerückt ist, war die Frage nach Text-
typologien in der Geschichte der Übersetzung schon früher präsent. Bereits der 
Hl. Hieronymus definierte zwei für ihn voneinander abzugrenzende Typologien, 
nämlich religiöse und profane Texte, während Schleiermacher zwischen Dol-
metschen, also jenem Prozess, der seiner Meinung nach für die Übertragung von 
Texten im wirtschaftlichen Bereich angebracht war und weniger Kreativität 
verlangte, und Übersetzen, also jenem Vorgang, der literarischen und wissen-
schaftlichen Texten gerecht wird, unterschied.
„Eben so, welcher Ausdrukk in der einen Sprache jedem in der andern entspreche, 
darüber kann selten ein Zweifel statt finden, der nicht unmittelbar gehoben 
werden könnte. Deshalb ist das Uebertragen auf diesen Gebeit fast nur ein 
mechanisches Geschäft, welches bei mäßiger Kenntniss beider Sprachen jeder 
verrichten kann, und wobei, wenn nur das offenbar falsche vermieden wird, wenig 
Unterschied des besseren und schlechteren statt findet. […] so würde dann auch 
auf dem Gebeit der Kunst und Wissenschaft alles Uebersezen, sofern dadurch nur 
die Kenntniß des Inhalts einer Rede oder Schrift mitgetheilt werden soll, eben so 
rein mechanisch sein, wie auf dem des Geschäftslebens.“ (Schleiermacher, 1838, 
p. 212)
Eine der grundsätzlichen Unterscheidungen, die auch einem Laien auf den ersten 
Blick höchst plausibel erscheint, ist jene zwischen literarischen und nicht-
literarischen Texten (vgl. dazu Kade, 1968). Die jeweilige Textfunktion soll dabei 
von gewissen Regelhaftigkeiten gekennzeichnet sein:
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„So unterschiedlich die Reichweite der einzelnen Definitionsversuche sein mag 
(keine widerspricht der allgemeinen Definition), gemeinsam ist allen diesen 
Ansätzen die Vorstellung von Sprach(verwendungs)mustern; Kommunikations-
schemata; festgewordenene Formen; Regeln des Sprachgebrauchs, die sich 
historisch herausgebildet haben; die kompetentiell anerkannt sind. Das heißt 
nichts anderes, als dass der kompetente Sprecher nicht nur die Lexik und die 
Regeln der Grammatik einer Sprache beherrscht, um sich situationsadäquat aus-
drücken zu können, sondern dass zur Sprachverwendungsbeherrschung – also 
einer kulturellen Kompetenz – auch die (bewußte oder unbewußte) Kenntnis von 
Textsortenregularitäten gehört; und eben dieser Umstand macht Textsorten zu 
einem für jeden Übersetzer belangvollen Phänomen.“ (Reiß/Vermeer, 1984, p. 
178)
Zu diesen Regularitäten zählt etwa die Tatsache, dass ein pragmatischer Text, der
nur der reinen Übermittlung von Information dienen soll, in Inhalt und Form über-
einstimmen sollte, während in literarischen Texten diese häufig in ein dialek-
tisches Spannungsverhältnis treten.
Linguisten/innen sprechen in diesem Zusammenhang von Sachtexten, Sachprosa, 
Sachbezogenheit (vgl. dazu Koller, 1984), die der Fiktionalität der so genannten 
Fiktivtexte gegenüber gestellt werden. In einem weiteren Schritt wird zwischen 
literarischen und wissenschaftlichen Texten unterschieden, wodurch offen-
sichtlich viele andere Texttypologien außer Acht gelassen werden, die ebenfalls in 
die Übersetzertätigkeit fallen können (populärwissenschaftliche, journalistische 
Texte usw.), und die Abgrenzung wird häufig auf den Gebrauch von Fachsprache 
oder Technolekten beschränkt, die der Gemeinsprache entgegengesetzt werden. 
Auch in der Syntax werden, vor allem in Hinblick auf fachsprachliche Texte im 
Deutschen, gewisse Charakteristika, wie beispielsweise ein stark nominal gepräg-
ter Stil, die häufige Verwendung von Funktionalverbgefügen (zur Durchführung 
gelangen, Berücksichtigung finden, usw.), sowie von unpersönlichen Wendungen, 
und Passivkonstruktionen als für solche Textsorten typisch genannt (vgl. dazu 
Göpferich in Hoffmann et alii, 1998).
Offen bleibt bei all diesen Überlegungen, inwieweit objektive Kriterien allein, die 
unter anderen auf Grammatik, Lexik, Phraseologie, Textstrukturierung, Textauf-
bau und Ähnliches begründet sein sollen, eine solche Unterscheidung ermög-
lichen. Unbeachtet bleibt dabei nämlich die Tatsache, dass es auch andere text-
typologische Faktoren gibt, die im Rahmen der Textsortendefinition irreführend 
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sein können, weil sie die Vertextungskonventionen durchbrechen. Ebenso wenig 
trägt diese Unterscheidung, wie jede nur auf Textsortenbestimmung basierende 
Übersetzungsdidaktik der Tatsache Rechnung, dass erst der Übersetzungsprozess 
zum Endprodukt führt und die analytische Phase nur ein Teil dieses Vorgangs ist.
Man muss sich zudem fragen, ob all diese grammatikalischen, lexikalischen, syn-
taktischen und ähnlichen Merkmale der Texttypologie alleine zuzuschreiben sind, 
oder andere soziokulturelle Faktoren, die gleichsam hinter der Wahl der lin-
guistischen Mittel stehen, ebenfalls eine Rolle spielen können.
Dass außerdem die häufig vorgenommene reduktive Unterscheidung in die zwei 
oben genannten Kategeorien nicht sehr befriedigend sein kann, scheint offen-
sichtlich. Selbst wenn man die Funktion von wissenschaftlichen Texten oder 
Fachtexten in den Vordergrund stellt, nämlich die Kommunikation zwischen 
Fachleuten, so bleibt ein weites Spektrum anderer Textsorten damit unbe-
rücksichtigt. In der Praxis zeigt sich häufig, dass die Translatoren/innen selbst und 
auch Studierende dieser Disziplin gleichsam das Bedürfnis nach allgemein gül-
tigen Richtlinien haben, weil diese nach einer gewissen Zeit der Einübung durch-
aus automatisierbar sind, weswegen eine differenziertere Spezifizierung von Text-
sorten wünschenswert erschien. Dazu wurden die Begriffe  „Texttypen“ und 
„Textformen“ eingeführt (vgl. dazu Werlich, 1979). Bestimmte Bestandteile eines 
Textes werden durch den Sender, also den/die Schreibende/n oder Sprechende/n, 
benutzt und somit in einen aktuellen Kontext gesetzt, wobei gewisse Kon-
ventionen beachtet werden, die sich mit der Zeit im Zusammenhang mit 
bestimmten Textsorten herausgebildet haben. Der/Die Autor/in des Textes bedient 
sich der erzählenden, beschreibenden, darlegenden, begründenden oder beleh-
renden Form und definiert damit bestimmte objektiv festlegbare Textsorten wie 
den Bericht, die technische Beschreibung, die Textinterpretation, die wissen-
schaftliche Abhandlung oder das Gesetz. In diesem Fall geht es also nur um die 
Form des Textes und nicht um dessen Inhalt oder Zweck, wodurch dieser 
Klassifizierung natürliche Grenzen gesetzt sind. 
Erst Katharina Reiß geht in ihrer Textsortentheorie, die auf dem Organon-Modell 
von Karl Bühler basiert, auf die Funktionalität der Texte ein, indem sie den 
Begriff „Texttypen“ einführt:
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„Angesichts der Vielfalt von Texten, die in der Praxis zu übersetzen sind, 
erscheint es nicht müßig, dem Beispiel der Textlinguistik folgend, eine 
Klassifikation innerhalb des Text’kosmos’ zu erarbeiten, die versucht, einerseits 
dem intuitiv unterschiedlichen translatorischen Verhalten erfahrener Übersetzer 
gegenüber den jeweiligen Texten auf die Spur zu kommen, andrerseits die 
Berechtigung solchen unterschiedlichen Verhaltens theoretisch zu erhellen und zu 
unterbauen. Während sich nun in der Textlinguistik die Bemühungen um eine 
Typologisierung von Texten in zunehmendem Maß auf die Erforschung von 
Eigenheiten, Beschreibungsmöglichkeiten und –modalitäten von Textsorten 
konzentrieren (die ebenfalls für die Translatologie von Bedeutung sind), ist für die 
Translatologie, deren Gegenstand u.a. die Erforschung der Bedingungen und 
Möglichkeiten der Übersetzung ist, eine der Textsortenklassifikation 
vorgeschaltete, gröbere und abstraktere Differenzierung von Texten im Blick auf 
ein generelles translatorisches Verhalten von Texten von Interesse: die 
Klassifikation nach Texttypen.“ (Reiß/Vermeer, 1984, p. 204)
Sie unterscheidet darstellende, also inhaltsbetonte Texte – in der Folge nannte sie 
solche Texte informative, also sachorientierte Texte – expressive, also form-
betonte und sendeorientierte und appellative, also eine Aufforderung betonende 
Texte – später als operative oder verhaltensorientierte Texte bezeichnet. Damit 
lassen sich schon weitaus mehr Texte als nach der dichotomen Unterscheidung li-
terarisch/nicht literarisch zuordnen; allerdings zeigt sich in der translatorischen 
Praxis häufig, dass Mischtypologien, respektive Mischformen vorliegen, wobei 
Reiß davon ausgeht, dass die dominierende Form des Ausgangstextes auch in der 
Übersetzung erhalten bleiben sollte, sich also hauptsächlich auf die Analyse des 
Prototextes konzentriert und nicht so sehr die beim Rezipienten ausgelöste 
Reaktion in den Vordergrund stellt.
Die Skopos-Theorie (vgl. dazu Nord, 1991 und 1993) trägt schließlich sämtlicher 
kommunikativer Aspekte in all ihrer Tragweite tatsächlich Rechnung,  indem sie 
nicht nur die Funktion eines Textes, sondern auch die kommunikative Situation 
bei der Unterscheidung der verschiedenen Textsorten mit einbezieht. Die De-
finition der Textsorten oder Textypen alleine genügt nicht mehr, um ein der 
spezifischen Situation adäquates und daher akzeptables Translat zu liefern; 
räumliche, zeitliche, geschichtliche, psychologische Faktoren beginnen in den 
Vordergrund zu rücken. Die Analyse des gesamten sozio-kulturellen Bezugs-
rahmens, also von Wertesystemen, Konventionen, Traditionen, Tabus usw., steht 
im Mittelpunkt der Textanalyse und somit der Translation. Die Textsorte, 
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respektive der Texttypus muss in Zusammenhang mit dem Übersetzungsauftrag, 
dem Skopos einerseits, aber auch mit den für die Zielsprache kodifizierten 
sprachlichen und kulturellen Konventionen, also mit der jeweiligen Situation des 
Adressaten, andererseits, in Relation gesetzt werden.
In einem weiteren Schritt, den Georgios Floros gemacht hat, wird der Text als 
Konkretisierung kultureller Faktoren, die er als Konstellationen bezeichnet, 
verstanden:
„Eine kulturelle Konstellation im Text ist ein Gefüge von Textsegmenten, das die 
Summe aller Konkretisierungen eines außertextuell angelegten Kultursystems 
darstellt.“ (Floros, 2003, p. 65)
Floros betont aber nicht nur die Bedeutung all jener Kulturaspekte, die „offen“, 
also augenscheinlich Inhalt des vorliegenden Textes sind, sondern geht insofern 
darüber hinaus, als er auch jene Kulturaspekte als signifikant betrachtet, die nicht 
im jeweiligen Text konkretisiert werden, die aber im Sinne der Holon-Theorie erst 
das Kultursystem als Ganzes ausmachen.
Für die Fachdidaktik bedeutet dies, dass zuerst ein kontrastiver Vergleich der ein-
zelnen Textsorten und deren Abgrenzung zueinander notwendig ist. Dazu eignet 
sich in methodischer Hinsicht vor allem die Analyse von Paralleltexten27 – wobei 
es sich stets um Originaltexte handeln sollte – aus der sich gewisse Normen und 
Konventionen herauskristallisieren. Sobald diese Untersuchung möglichst diffe-
renziert und für eine Vielzahl von verschiedenen Textsorten erfolgt ist, kann auf 
die übergeordneten, hinter diesen Konventionen stehenden kulturellen für den je-
weiligen Text tatsächlich relevanten Referenzelemente eingegangen werden. 
Kulturelemente, die den verschiedenen Textsorten in den jeweiligen Sprachen 
zugrunde liegen, sowie ihre kontrastive Gegenüberstellung können sowohl als 
Prämisse der Textsortenanalyse als auch als deren Fazit Gegenstand des 
Unterrichts sein.
Im Anfängerunterricht hat sich die Vorgangsweise, wonach zuerst die Text-
sortenanalyse vorgenommen wird und erst danach die inhärenten Kulturelemente 
deduziert werden, als zielführend erwiesen, weil den Studierenden im All-
  
27 „Von Paralleltexten kann man nach Thiel nur dann sprechen, wenn sie eine vergleichbare 
kommunikative Situation, vergleichbare Konvention der Textstruktur und des Sprachgebrauchs 
aufweisen, aber unabhängig voneinander entstanden sind.“ (Wilss, Tübingen, 1996, p. 158) 
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gemeinen noch nicht ein entsprechend weites kulturelles Instrumentarium zur 
Verfügung steht und die Textsortenanalyse meist als „konkrete“ Arbeit em-
pfunden wird. In späteren Studienphasen hingegen genügen allgemeine Hinweise 
auf die jeweiligen Kulturelemente, um die kontrastive Textsortenanalyse er-
folgreich zu gestalten, sofern in frühen Studienphasen bereits die Bedeutung 
derselben entsprechend betont und ausgeführt wurde. Als endgültiges Ziel des 
kulturrelevanten Übersetzungsunterrichts steht dann die kontrastive Gegen-
überstellung beider den jeweiligen Sprachen zuordenbarer Kultursysteme als 
jederzeit ergänzbare und sich im Verlaufe der Zeit veränderbare Gesamteinheit 
(Holon). 
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„Der Mensch findet erst innerhalb eines 
kulturell geprägten Daseinsrahmens sein 
Zuhause.“
Wolfram Wilss, 1996
2. Der „undefinierbare“ Forschungsgegenstand Kultur
2.1 Was versteht man unter Kultur?
Wie aus dem vorhergehenden Kapitel hervorgeht, stellt Kulturkompetenz eine 
Prämisse für jede gute Übersetzung dar. Bevor man aber eine solche vermitteln 
kann, muss man sich fragen, was unter Kultur eigentlich verstanden wird. 
Etymologisch gesehen stammt das deutsche Wort „Kultur“, das seit dem 17. 
Jahrhundert bezeugt ist, von dem Lateinischen „cultura“ als „Landbau, Pflege des 
Körpers und Geistes“ ab, das seinerseits zu dem lateinischen Verb „colere“
gehört; auch im Lateinischen handelte es sich bei diesem Verb ursprünglich um 
ein Fachwort der Landwirtschaft mit der Bedeutung „bauen, bebauen, bearbeiten“,
also Ackerbau betreiben, die synekdochisch zu „einen Ort bewohnen, wohnen, 
ansässig sein“ wurde und auch als Metapher „für etwas Sorge tragen, verpflegen, 
schmücken, geistig ausbilden, veredeln“ verwendet wurde28. In weiterer Folge 
wurde der Begriff noch auf die Bewahrung und Ausübung einer Sache und die 
Verehrung und Anbetung, also auf religiöse Kontexte, erweitert.
Schon diese Ableitung lässt deutlich erkennen, dass das Wort Kultur einerseits 
den Ackerbau und die Bewirtschaftung von Feldern meint, andererseits aber auch 
die Pflege der eigenen Person und des Geistes erfasst. Gerade wegen dieser 
semantisch nicht eindeutigen Abgrenzung des Begriffs „Kultur“ empfindet man 
häufig die Notwendigkeit, den Begriff mit erklärenden Zusätzen, oft in Form von 
Adjektiva, zu versehen, sodass dann in solchen Fällen eben von „europäischer“, 
„westlicher“, „politischer“ Kultur die Rede ist, oder was für die deutsche Sprache 
typisch ist, zusammengesetzte Nomina, wie etwa die Worte „Bodenkultur“, 
„Körperkultur“, „Unternehmenskultur“ zu bilden.  Dem Begriff Kultur ist eine 
  
28 Vgl. dazu auch den Begriff „Kolonie“.
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inhaltliche Breite eigen, man denke nur an das Spektrum, das zwischen einer 
Hochkultur und einer Subkultur liegen mag, die eine eindeutige Definition er-
schwert, obwohl jeder von uns den Begriff problemlos benutzt und nicht weiter 
über die eigene Kultur reflektiert. Trotzdem ist beiden obgenannten etymo-
logischen Aspekten ein Moment, nämlich das dynamische, gemeinsam, ob es sich 
nun um das Reifen der Feldfrüchte oder das „Reifen“ eines Einzelnen oder einer 
menschlichen Gemeinschaft handelt, womit sich Kultur in jedem Fall als niemals 
abgeschlossener Prozess begreifen lässt, der durch die gestalterische Fähigkeit des 
Menschen, der die ihn umgebenden natürlichen Gegebenheiten verändert, ge-
kennzeichnet ist.
Das Bedürfnis, sich mit einer Gruppe zu identifizieren, respektive sich gegen 
andere Gruppen abzugrenzen, scheint eine dem Menschen innewohnende Eigen-
schaft zu sein, die sich schon lange vor der Ausbildung der modernen 
Nationalstaaten und des damit verbundenen Nationalbewusstseins nachweisen 
lässt. Kollektive Typologien, die auf ein Volk, eine Ethnie oder Rasse, vor-
nehmlich im europäischen Raum, Bezug nehmen, finden sich in der Literatur29, in 
lexikalischer Form (Thesauren, Enzyklopädien), aber auch als Gesamtdarstellung 
verschiedener Völker, die nicht nur äußere Merkmale, wie Tracht und Hautfarbe, 
sondern auch sowohl negative wie positive Eigenschaften auflisten. Naturgemäß 
konzentrieren sich solche Beschreibungen eher auf positive Attribute, sobald es 
sich um ein Selbstbild, also um ein Autostereotyp handelt, während der „Fremde“ 
mit eher kritischem Auge betrachtet wird und zu einem Heterostereotyp führt. 
Somit sind uns Völker charakterisierende Epitheta aus der Antike und dem Mittel-
alter überliefert, die teilweise bis in die heutige Zeit übernommen werden; diese 
Typologien lassen sich unter anderem auf Standes- respektive Moralkodizes, 
sowie auf die antiken Temperaments- und Humoraltypen zurückführen. Zur Cha-
rakterisierung wurden schon damals auch Alters- und Geschlechtsspezifika, sowie 
später auch natürliche Ursachen – etwa das Klima – und moralische Ursachen –
etwa die politischen Verhältnisse – herangezogen. So unterschied man Nord- und 
  
29 Vgl. dazu die Beschreibung des napoletanischen Prinzen, des  pfälzischen Grafen, des 
französischen Edelmanns, des englischen Barons, des schottischen Lords, des deutschen Adeligen, 
die in  Shakespeare, „The Merchant of Venice“, Act I, Scene II, um die reiche Erbin Porzia 
werben.
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Südländer, männliche, also stolze Völker und weibliche, also von Unterwerfung 
gekennzeichnete Völker30, melancholische Völker (z.B. die Spanier), phleg-
matische und daher angeblich zur Völlerei und Trunksucht neigende Völker (z.B. 
die Deutschen), sanguinische Völker (z.B. die Franzosen) und cholerische Völker 
(z.B. die Italiener). Somit ist es nicht verwunderlich, dass bereits zwischen 1719 
und 1726 in Augsburg der heute im Museum für Völkerkunde in Wien ausge-
stellte, so genannte Leopoldstich entstand, der unter dem Titel „Aigentliche 
Vorstell- und Beschreibung der Fürnehmsten in Europa befindlichen Land-
Völcker“ folgende Völker hinsichtlich Sitten, Natur und Eigenschaft, Verstand, 
Äußerung der Eigenschaften, Wissenschaft, Tracht der Kleidung, Untugenden, 
Vorlieben, Krankheiten, des betreffenden Landes, der Kriegstugenden, des 
Gottesdienstes, des hierarchischen Systems, des natürlichen Reichtums, der 
Hauptbeschäftigung, des Vergleichs mit einem Tier und ihrer Todesart beschreibt: 
Spanier, Franzosen, Wälsche, Teitsche, Engeländer, Schweden, Polacken, Ungar, 
Moskowiter, Türcken oder Grichen. Kurz danach wird nach dem Vorbild des 
Leopoldstichs etwa um 1730 bis 1740 in der Steiermark die Völkertafel gemalt, 
die ebenfalls eine „Kurze Beschreibung der In Europa Befintlichen Völckern Und 
Ihren Aigenschafften“ geben will. Dieses Ölbild ist wie der Leopoldstich in eine 
horizontale Bildleiste mit der Darstellung der 10 Nationen und in 17 waagrechte 
Zeilen zur Beschreibung der verschiedenen Charaktereigenschaften gegliedert. 
Verschiedene Kopien dieser Völkertafel hingen bis in die 50er Jahre in Gast-
häusern des Ausseer Landes, was unter Umständen auch den Rückschluss zulässt, 
dass sie als Orientierungshilfe und Information über fremde Länder für Reisende
und Wandergesellen dienten31.
Interessant ist an all diesen die Kulturen untereinander abgrenzenden Merkmalen, 
dass sie sich in äußere Charakteristika, wie Tracht, Aussehen, Sprache usw. und 
innere Merkmale, wie Natur und Verstand unterteilen lassen, wie dies letztlich 
auch in späteren Zeiten der Fall sein wird.32
  
30 Darin könnte man die ersten Vorläufer der Gender-Studies sehen.
31 Vgl. dazu Stanzel, Franz K. Hsg. Europäischer Völkerspiegel. Heidelberg, 1999.
32 1996 erschien das Buch „Sopravvivere al milennio“ des italienischen Psychologen Giovanni 
Jervis, in dem er das Vorhandensein von Nationalcharakteren als gegeben betrachtet und deren 
Einfluss auf die individuelle Entwicklung der Menschen betont: „Malgrado la loro 
semplificazione e i loro molti errori gli stereotipi etnici nascono da osservazioni che spesso sono 
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Der Kulturbegriff in modernem Sinne geht mit all seinen Implikationen im 
Wesentlichen auf das späte 18. Jahrhundert und Herder zurück, der erstmals über 
die in der Aufklärung übliche Definition von Kultur als Überwindung der Barba-
rei und nur auf das Geistesleben bezogen, hinausgeht. 
Herder bedient sich des Kulturbegriffs, um die unterschiedlichen Lebensweisen, 
also spezielle Kulturen in ihrer Gesamtheit zu beschreiben, erweitert ihn also und 
wertet ihn gleichzeitig auf. Kultur erfasst von nun an sämtliche gesellschaftlichen, 
politischen, wissenschaftlichen und künstlerischen Äußerungen eines Volkes, also 
nicht mehr eine rein biologische Einheit. Abweichend von der eurozentrischen 
Sichtweise, wonach nur das Leben in Europa das menschlich angemessene Leben 
sei33, unterscheidet Herder nicht mehr nach Natur- und Kulturvölkern, sondern 
spricht wertfrei allen Völkern eine gewisse Kultur zu, wobei er allerdings ver-
schiedene Grade der Kultivierung als gegeben betrachtet. Herder geht in seiner 
ethisch und christlich-religiös motivierten Theorie davon aus, dass der Mensch 
ganz unterschiedliche Formen des Zusammenlebens entwickelt hat und betont die 
Vielfalt dieser Ausdrucksformen, die erst zu einer gottgewollten Entfaltung des 
gesamten natürlichen menschlichen Potentials und damit zur „Humanität“ führt.  
„Indessen ist auch jeder falsche Schimmer von dir dennoch Licht und jeder 
trügliche Altar, den er dir baute, ein untrügliches Denkmal nicht nur deines 
Daseyns, sondern auch der Macht des Menschen dich zu erkennen und anzubeten. 
Religion ist also, auch schon als Verstandesübung betrachtet, die höchste 
Humanität, die erhabenste Blüte der menschlichen Seele.“ (XIII, p. 163)
Sein Idealziel ist die Schaffung geeinter, freier und friedlicher Gemeinschaften, 
die sich in allen staatlichen Einrichtungen widerspiegeln sollte. Und auch er er-
fasst Kultur als dynamischen Prozess, der Entstehung, Blüte („Maximus“) und 
Verfall durchlebt, teils genetisch, also historisch und wenn man so will, objektiv
bedingt ist, teils durch Nachahmung im Rahmen eines – subjektiven – Lern-
   
esatte, e dal sedimentarsi di concrete esperienze collettive. I „caratteri nazionali“ esistono 
davvero…; sappiamo bene quanto le tecniche di sussistenza e i valori etici impliciti ed espliciti, i 
costumi e i miti tramandati e le forme dell’educazione, possano rivelarsi diversi da luogo a luogo 
ed esercitare influenze molto profonde a livello individuale.” pp. 58, 59.
33 Vgl. dazu die Ballade „Der Wilde“ von Johann Gottfried Seume (1763-1810), in der die 
europäische Kultur der kanadischen „von Kultur noch freien“ Lebensweise gegenübergestellt wird 
und schließlich das Fazit gezogen wird, dass die „Wilden“ letztlich doch bessere Menschen als die 
„fremden, klugen, weißen Leute“ sind.
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prozesses, der Energie abverlangt, erarbeitet wird, womit wiederum eine Pflege 
des Geistes impliziert wird.
Um Herders Kulturbegriff besser zu verstehen, ist es notwendig, seinen Men-
schenbegriff zu erfassen. Nach Herder steht der Mensch stets in Wechselwirkung 
mit der erfahrenen und erlebten Umwelt, weswegen klimatische und natürliche 
Bedingungen, aber auch Religion, Mythen und Geschichte, also die Tradition, 
sowie die Sprache – als einem Volk eigenes Erziehungs- und Bildungselement 
und individuelles Merkmal – den Menschen zu einem Kulturwesen machen.
„Mittels der Sprache wird eine Nation erzogen und gebildet; mittels der Sprache 
wird sie Ordnung- und Ehrliebend, folgsam, gesittet, umgänglich, berühmt, fleißig 
und mächtig.“ (XVII, p. 287)  
Die formende Kraft der Umwelt erkläre auch die enge Bindung des Menschen an 
sein Heimatland, womit der Grundstein zum modernen Nationenverständnis ge-
legt ist; allerdings lässt Herder dabei offen, inwieweit ein Volk tatsächlich rein 
räumlich an ein Land gebunden ist, womit klar wird, dass er eine Nation re-
spektive ein Volk als innere Qualität, Geist, Charakter idealisiert und nicht als real 
bestehende Gruppe definiert wissen will.
Kultur wird somit insbesondere mit Zivilisation34 als politische, soziale und ma-
teriell-technische Entwicklungsvorgänge, also dynamisch, verstanden und in nor-
mativer und nicht deskriptiver Form wiedergegeben. Sie bietet verstärkt Iden-
tifikationsmöglichkeiten für die einzelnen Mitglieder der neu entstehenden Staa-
ten und nationalen Gemeinschaften, führt aber auch dazu, dass diese leichter re-
gierbar werden.
In dem gleichen Maße wie die Wechselwirkung zwischen Individuum und Um-
welt für die Ausbildung einer Nation prägend ist, gewinnt die Wechselbeziehung 
zwischen den einzelnen Nationen und dem weltgeschichtlichen Geschehen für 
diese an Bedeutung und ihre Leistung wird an ihrem „Beitrag zur Weltgeschichte“ 
ermessen. Obwohl Herder durchaus die Autonomie und Selbstbestimmung der 
einzelnen Kulturen, womit die Ablehnung von Sklaverei, Eroberungskriegen und 
  
34 In diesem Zusammenhang sei auf die Gefahr hingewiesen, die deutschen Worte Kultur und 
Zivilisation ohne Berücksichtigung der jeweiligen Nuancierung mit den englischen Worten 
„culture“ und „civilization“, respektive den französischen Worten „culture“ und „civilisation“ 
respektive den italienischen Worten „cultura“ und „civilizzazione“ zu übersetzen.
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Unterdrückung einhergeht, für nützlich und sinnvoll hält, erkennt er aber auch 
deren einschränkende Wirkung und betont damit die Bedeutung des inter-
kulturellen Austausches sowie der genetischen Durchmischung und deren be-
fruchtende Wirkung. Gerade in Europa sei diese auf Grund klimatischer und geo-
graphischer Gegebenheiten, die Völkerkontakte und Handel begünstigten, etwa im 
Gegensatz zu China oder anderen asiatischen Ländern besonders ausgeprägt.
Trotz seiner durchaus humanitären und globalen Sicht ist aber auch Herder nicht 
frei von Werturteilen, die ihm häufig den Vorwurf nationalistischen Denkens ein-
gebracht haben. So hebt er immer wieder den Fleiß der Deutschen hervor und 
grenzt ihn etwa gegen die Faulheit der Spanier und die Gier der Engländer ab und 
kritisiert vor allem andere europäische Völker wegen ihres kolonialistischen Ex-
pansionstriebs.
Dadurch, dass nun aber ein Bewusstsein für Kultur als solche und kulturelle 
Unterschiede bestand, erwuchs auch die Notwendigkeit einer Beschreibung und 
Dokumentation der verschiedenen Kulturen35, um Dank einer solchen Struk-
turierung und „Normierung“ ein Sich-Zurechtfinden in anderen Realitäten, also 
eine Adaptation zu erleichtern.
Jede solche Beschreibung lässt aber keine Mischformen zu, weil erst „reine Kul-
turen“, die somit auch harmonisch erscheinen36, und eindeutige Definitionen, also 
die eindimensionale Idealisierung, den Umgang mit Unvertrautem erleichtern. 
  
35 „Das Wichtigste aber, was ich eigentlich als eine Frucht des hiesigen Aufenthalts ansehen kann, 
geht mir nur erst im Kopfe herum und bleibt vielleicht ewig dort. Es ist das Studium des 
französischen Nationalcharakters und die Vergleichung mit dem deutschen. Denn in der Tat bin 
ich noch sehr ungewiß darüber, welcher von beiden mir, wenn ich eine Zeit damit fortfahre, so 
lebendig und klar werden wird, daß eine Darstellung auch für andere möglich wird. Wir haben 
gewöhnlich so viel von interessanten Gegenständen gesprochen, daß ich, glaube ich, nie gegen Sie 
meine beiden großen Pläne, eine Schilderung unseres Jahrhunderts und die Gründung einer 
eigentlich neuen Wissenschaft: einer vergleichenden Anthropologie, erwähnt habe. Aber auf alle 
Fälle kann es Ihnen nicht entgangen sein, daß ich überall hauptsächlich auf die Kenntnis des 
Menschen im einzelnen, und zwar auf eine solche ausgehe, die empirisch genug ist, um 
vollkommen wahr zu sein, und philosophisch genug, um für mehr als den jedesmaligen 
Augenblick zu gelten. Ich konnte meine Reise an keine andern Ideen anknüpfen, und obgleich 
dieselbe eine ziemlich zufällige Veranlassung hatte, so mußte ich suchen, sie dafür und so 
systematisch als möglich zu benutzen.“ Wilhelm von Humboldt in einem Brief aus Paris vom 
April 1798 an Johann Wolfgang von Goethe (Mandelkow, Karl. München, 1982, p. 306).
36 Vgl. dazu auch Benedict, Ruth. Patterns of culture. London, 1968.
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Kulturbegriffe sollten gut fassbar, deutlich abgegrenzt sein und wurden dadurch 
der oben beschriebenen Dynamik von Kultur nicht gerecht. 
In diesem Lichte ist auch die 1843 veröffentlichte „Allgemeine Culturgeschichte 
der Menschheit“ von Gustav Friedrich Klemm zu sehen, in welcher der Autor 
zwischen „passiven Völkern“, die „allesammt eine gefärbte Haut und schwarzes
Haar haben“, in „geistiger Beziehung nach Ruhe streben und nur durch 
erwachende körperliche Triebe das träge Dahinträumen des Daseyns unter-
brechen“ und „aktiven Völkern“, deren Ursprung er im Kaukasus und im 
Himalaya erkennt, Gegenden, die er als „früheste Sitze der Cultur“ bezeichnet37, 
unterscheidet. 
Höhere Gefühle wie Liebe und Freundschaft seien passiven Völkern fremd und 
sie befänden sich auf der untersten Kulturstufe und verharrten im Stillstand. Im 
Gegensatz dazu  hätten aktive Völker einen weitaus höheren Kulturstand erreicht, 
wobei Klemm diesen als den Angehörigen dieser Völker gemeinsame Cha-
rakteristika bezeichnet:
„Denn trotzdem, dass wir gar mannichfache Abschattungen, Verschiedenheiten 
und Abweichungen bei den Einzelnen finden, so giebt doch die allen gemeinsame 
isolierte Lage, die Grundtheilung in Dienende und Herrscher, dann Clima, 
Seenähe und anderes, was auf alle einwirkt, ihnen allen ein gemeinsames 
Gepräge.“ (IV, p. 390)
Klemms Ansatz ist aber im Gegensatz zu Herders weiter gefasstem Kulturbegriff 
stets ethnologischer Natur und bedeutet im Wesentlichen einen Rückgriff auf 
frühere Methoden. 
Ein davon abweichender Ansatz zielt hingegen auf das funktionalistische Mo-
ment, also auf Eigenschaften, Äußerungen oder eben Funktionen von Kulturen ab, 
wodurch die Anpassung an stattfindende Prozesse, sowohl exogener als auch 
endogener Natur, durchaus nicht im Widerspruch mit diesem Kulturbegriff steht.  
Damit wird Kultur nicht auf eine Nation beschränkt, sondern kann auch innerhalb 
verschiedener kleinerer Gruppen, wie Berufsgruppen, Altersgruppen oder sozialer 
Gruppen stattfinden und sich in seinen Teilmanifestationen überschneiden 
  
37 Einleitung, Band IV, pp. 3 ss.
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respektive gegenseitig befruchten, wodurch eine solche Definition von Kultur 
bereits dem viel später geprägten Begriff „Diakultur“ gerecht wird.
Auch in der modernen Forschung zur interkulturellen Kommunikation finden sich 
„totalistische“ Ansätze bei der Kulturdefinition, wonach Kultur ein universelles 
Phänomen ist, dessen Vorhandensein sich für alle Menschen und zu allen Zeiten 
und somit in allen Gegenden der Welt nachweisen lässt, denn:
„Kultur ist etwas spezifisch Menschliches.“ (Maletzke, 1996, p. 20)
Dies auch deswegen, weil Menschen sich stets mit drei grundlegenden Fragen 
auseinandersetzen müssen:
„The problems – people’s relationship to time, nature and other human beings –
are shared by mankind; their solutions are not.“ (Trompenaars, 1993, p. 28)
Kultur wird demnach von Menschen zur Befriedigung natürlicher Bedürfnisse 
geschaffen, aber doch stets weiter entwickelt.
„Una ‚cultura’ è l’insieme dei ‚modelli culturali’ messi in atto da un popolo per 
rispondere a bisogni di ‚natura’: nutrirsi, procreare, proteggersi dal freddo, 
vivere in gruppo ecc.“ (Balboni, 1999, p. 111) 38
Kultur dient aber auch zur Entfaltung der geistigen und körperlichen Fähigkeiten 
des Einzelnen und wird damit zum Antriebsmoment des „kulturellen“ Fortschritts 
eines Kollektivs. In diesem Sinne wird der Kultur, wie bereits ausgeführt, auch 
eine ethisch-religiöse Dimension beigemessen, weil sie stets zum Wohle des 
Einzelnen und der Gemeinschaft entwickelt werden soll. Der Mensch als solcher 
wird als Kulturwesen verstanden39, das nicht anders kann als kulturell zu handeln, 
also seiner Lebensform Ausdruck zu verleihen, wobei sich seine Kultur aber nur 
im Zusammenleben mit anderen Kulturwesen entfalten lässt. Die Gemeinschaft 
innerhalb einer Kultur determiniert dabei die Interpretation der die Menschen um-
gebenden Realität, also quasi die kulturelle Norm:
„Dal momento in cui la comunità è indotta a concordare su una data 
interpretazione si crea un significato che, se non oggettivo, è almeno 
  
38 Interessant ist hier, dass Balboni insofern auf ältere Kulturbegriffe verweist, als er eine Kultur 
als „Überlebensstrategien“ eines Volkes, also quasi als atavistisch begründet bezeichnet. 
39 Vgl. dazu auch Grucza, Franciszek. 1993, In: Frank, Armin Paul et alii (Hsg.), Berlin, 1993, p. 
169.
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intersoggettivo ed è comunque privilegiato rispetto a qualsiasi altra 
interpretazione ottenuta senza il consenso della comunità.“ (Eco, 1990, p. 336)
Unter Kultur versteht man also in obgenanntem Sinne jene Elemente, welche das 
Selbstverständliche und Alltägliche in der Erlebniswelt aller Menschen zum 
Ausdruck bringen: Kultur findet man somit nur dort, wo man sich ohne weiteres 
gezieltes Nachdenken, also unbewusst40, normgerecht verhält, wobei die 
Richtigkeit des Handels am pragmatischen Erfolg ermessen wird. Nach Alfred 
Schütz und Thomas Luckmann (1979) ist jene Lebenswelt dann die eigene, wenn 
sie Normalität und Plausibilität bietet und dadurch soziales Routinehandeln er-
wächst. 
Allerdings macht es gerade diese Selbstverständlichkeit schwer, ein Bewusstsein 
für die eigene Kultur zu entwickeln, wodurch erst ein Vergleich mit anderen Kul-
turen, also eine kontrastive Analyse und ein daraus resultierendes Verhalten 
möglich würden, denn es gilt:
„Fremdartigkeit wird an anderen Personen und Gruppen nur entlang der 
Merkmalsdimensionen bemerkt, auf denen der Beurteiler sich selbst einordnen 
kann. Sein Standpunkt wird gleichsam zum Bezugspunkt, von dem andere 
Personen mehr oder weniger abweichen.“ (Thomas, 1993b, p. 268)
Man empfindet den/die Andere/n als seltsam, fremd oder exotisch, kann aber 
durch das mangelnde Gespür für die eigene Kultur häufig nicht genau um-
schreiben, worin diese Unvertrautheit und die damit verbundene Unsicherheit be-
steht. Im Laufe dieses Kontaktes zum Fremden und des daraus resultierenden 
Vergleichs werden sowohl auf affektiver Ebene wie auch auf kognitiver Ebene be-
stimmte Reaktionen ausgelöst, die es korrekt zu bewerten und einzuordnen gilt. 
Nur eine Sensibilisierung für die Relativität des eigenen Kultursystems und für 
die Dynamik des eigenen kulturellen Umfelds, so wie des Fremden im Rahmen 
eines entsprechenden kulturspezifischen Trainings ermöglicht einen bewussten 
Umgang mit dem konkreten Handlungsfeld. Gleichzeitig wird Kultur damit zu 
einem Potential von allgemein angewendeten Standardlösungen zur Bewältigung 
  
40 Vom didaktischen Standpunkt aus sollte translatorische Kulturkompetenz diese Mechanismen 
bewusst machen.
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typischer Probleme und Alltagssituationen, die einer Gruppe („common ground“)
gemeinsam sind, pragmatischen Anpassungen unterliegen und als wirksam gelten. 
Trainingsprogramme für interkulturelle Kontakte respektive als Grundlage für 
sprachmittlerische Tätigkeiten können allerdings nur dann zielführend sein, wenn 
es gelingt, jene durch eigene Erfahrungen und folglich Erwartungen respektive 
durch die eigenen Kulturspezifika geprägten Assoziationen so weit aufzu-
schlüsseln, dass sie für den Betreffenden durchschaubar werden. Kommt es näm-
lich im Verlauf eines Kontakts mit fremden Kulturen zur Vereinfachung und 
nachfolgenden Kategorisierung der Assoziationen (Stereotype), besteht stets die 
Gefahr, dass unverständliche Verhaltensweisen beim Fremden zu Abwehr-
haltungen führen. Im emotionalen Bereich resultiert aus dieser negativen 
Reaktion, insbesondere bei schwachen oder durch die Umstände unter Druck 
geratenen Menschen, häufig Angst, die ihrerseits wiederum, im besten Fall 
gönnerhafte Toleranz, zumeist aber eine erhöhte Konfliktbereitschaft oder den 
vollkommenen Bruch, also die Verweigerung jeglichen weiteren Kontakts mit der 
fremd erscheinenden Kultur bedingt. Dieses Konfliktpotential kann in der Folge 
auf ganze Gruppen übertragen werden, wie dies häufig im Laufe der Geschichte 
zu beobachten war. 
Sprach man früher noch vom Kampf oder Krieg der Kulturen, so geht es in der 
modernen Diktion eher um einen Dialog oder höchstens eine Konkurrenz 
zwischen denselben. Trotzdem werden auch heute noch bestimmte Kulturen 
aufgrund ideologischer, ökonomischer, religiöser Unterschiede als unvereinbar, 
wenn nicht gar als Bedrohung empfunden. Wenn etwa der Islam als „Gefahr“ für 
den Weltfrieden bezeichnet wird oder von „asiatischem Druck“ auf die 
Weltmärkte die Rede ist, so stellt dies letztlich einen Rückschritt in der 
multikulturellen Entwicklung und Toleranz dar, weil die christlich geprägte 
westliche Wirtschaftsordnung als die „Hochkultur“ betrachtet wird, die es ob ihres 
historisch und ethisch begründeten Wertes verdient, dominant zu sein und ge-
schützt zu werden. Solche Verhaltensweisen lassen darauf schließen, dass im 
emotionalen respektive affektiven Bereich noch großer Aufklärungs- und 
Trainingsbedarf besteht. 
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Die Definition der eigenen Kultur respektive der Vergleich zwischen ver-
schiedenen Kulturen wird immer erst dann möglich, wenn sich eine Kultur auf 
verschiedene Weise manifestiert. Interkulturelle Studien greifen daher norma-
lerweise Teilbereiche der Kultur oder einzelne Kulturprodukte heraus und ver-
gleichen diese häufig in Hinblick auf ihre Funktionalität. Solche Teilbereiche 
wären etwa Institutionen, Rechtssysteme, Sitten und Gebräuche, Wirtschafts-
systeme, Betriebsstrukturen usw., die ihrerseits Weltanschauungen, Wertvor-
stellungen und der Wahrnehmung von Wirklichkeit zuordenbar sind und 
gleichzeitig Prioritäten entsprechend strukturiert sind. 
Aus dem gleichen Grund wird Kultur definitorisch auf handlungswirksame 
Elemente wie Sprache, die Gruppen prägende gemeinsame Geschichte – wobei 
diese in die Gegenwart hineinreichen sollte – oder andere Merkmale, der an Orte 
respektive Räume gebundenen identifizierbaren Gemeinschaft reduziert, weil ein 
Vergleich solcher Kulturäußerungen konkretes Material bietet und sich z.B. auch 
für den interkulturellen Unterricht eignet 41.
Fraglich ist in diesem Zusammenhang allerdings, inwieweit sich Kulturen genau 
voneinander abgrenzen lassen, weil zahlreiche alltägliche soziale Abläufe mehre-
ren Kulturen gemeinsam sein können und durch die Pragmatik derart determiniert 
sind, dass sie keine Kulturspezifik erkennen lassen.
Der amerikanische Anthropologe Edward Hall geht davon aus, dass Kultur jenes 
Medium ist, in dem der Mensch lebt und ohne das er nicht lebensfähig ist; das 
bedeutet, dass sie ein für den Menschen spezifisches Handlungsfeld strukturiert. 
Ursprünglich prägt er das häufig von anderen Forschern auf diesem Gebiet aufge-
griffene Bild des Eisbergs. So wie ein Eisberg nur zu einem Siebentel über die 
Wasseroberfläche hinausragt und damit sichtbar ist, ist auch Kultur nur in höchst 
geringem Maße manifest. Hall unterscheidet in der Folge „technical culture“, 
„formal culture“ und „informal culture“42, wobei er vor allem auf die in diesen 
Bereichen gewählten Kommunikationsformen eingeht. Technische Kultur bewegt 
  
41 Etwa in dem Artikel von Hans Barkowski „4 x Kultur. Annäherung an einen Kulturbegriff im 
Kontext der Sprachlehr- und -lernforschung. In: Bolten, Jürgen/Schröter, Daniela (Hsg.). Im 
Netzwerk interkulturellen Handelns. Jena, 2001, pp. 114-122. 
42 Hall, Edward T. The Hidden dimension. New York, 1982.
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sich somit auf wissenschaftlicher Ebene, ist genau definiert und messbar, auf das 
jeweilige Thema beschränkt und spielt sich zumeist zwischen Fachleuten ab 
respektive ist Gegenstand von Fachpublikationen. Durch den stark denotativen 
Charakter dieser „Kultur“ ist sie gut definierbar und letztlich auch eindeutig di-
daktisch aufzubereiten. Bei der formalen Kultur hingegen lassen sich nicht mehr 
rein objektive Maßstäbe anlegen. Sie ist den handelnden Personen nicht bewusst, 
sondern durch explizite Einübung derart interiorisiert, dass sie automatisch und 
implizit angewendet wird. Auch in diesem Fall lassen sich sprachliche Mittel den 
verschiedenen Ausdrucksformen dieser Kulturebene zuordnen und dement-
sprechend systematisieren und in der Folge lehren. Die informale Kultur schließ-
lich liegt außerhalb rein kognitiver Mechanismen und wird auf emotionaler Ebene 
wirksam. Sie hat stark konnotativen Charakter und lässt sich nur schwer syste-
matisieren und daher auch didaktisch vermitteln, stellt aber sicherlich den inter-
essantesten und wahrscheinlich auch am weitesten reichenden Aspekt von Kultur 
dar. Hall prägt in diesem Zusammenhang die Begriffe „high-context 
communication“ und „low-context communication“, wobei Letztere als für die in 
einer Kultur handelnden Personen zur Metaorientierung dient.
Auch Fons Trompenaars fühlt sich einem ähnlichen Kulturbegriff verpflichtet, 
wenn er schreibt:
„Culture is not what is visible on the surface. It is the shared ways groups of 
people understand and interpret the world.“ (Trompenaars, 1993, p. 23)
Trompenaars, ein Niederländer und unter anderem Unternehmensberater, stellt 
eine enge Verbindung zwischen Kultur und Unternehmen her. Er wählte für seine 
in kleinerem Rahmen gehaltene Befragung Manager aus verschiedenen Ländern 
und Unternehmungen aus, die Managementkurse bei ihm besucht hatten. Dabei 
bedient er sich sieben Dimensionen: Universalismus contra Partikularismus, In-
dividualismus contra Kollektivismus, Affektivität contra Diffusität, Status, Zeit-
verständnis, Beziehung des Menschen zu Natur und Umwelt. Er unterscheidet drei 
verschiedene Schichten, die äußere, welche vom Menschen erschaffene Er-
zeugnisse und Produkte beeinflusst, die mittlere, welche ihrerseits Normen und 
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Wertvorstellungen determiniert, und die innerste, die sich auf grundsätzliche 
Annahmen auswirkt. Von der äußeren und offensichtlich erkennbaren Schicht ab-
gesehen, beeinflussen vor allem die impliziten Faktoren der Kultur, die mit den 
beiden „verborgenen“ Schichten gleich zu setzen sind, kulturelle Unterschiede.
Kulturfähigkeit ist angeboren und diese wird im Laufe des Lebens entfaltet, 
sodass Kultur entwickelt und erlernt wird, weil der Mensch als soziales Wesen die 
Notwendigkeit empfindet, Körper, Gehirn und Gefühle mit den kulturellen 
Mustern der eigenen Umgebung in Einklang zu bringen.
Im Rahmen dieses Lernprozesses stellt man einerseits Verbindungen zwischen 
den verschiedenen Elementen des kulturellen Systems, in dem man lebt und wirkt, 
und andererseits zu anderen Mitgliedern dieses Systems her. Kultur dient also 
dazu, sich von anderen bereits gegebenen Gruppen mittels Symbolen zu unter-
scheiden, ist aber gleichzeitig auch ein wichtiges Element des Soziali-
sierungsprozesses. Sie ist daher im Sinne der bisher genannten Definitionen eine 
dem Menschen innewohnende Eigenschaft, die aber nicht nur einzelnen 
Individuen, sondern ganzen Gruppen eigen ist.
Gert Hofstede sagt unter Bezugnahme auf Hall dazu:
„In this book I treat culture as the collective programming of the mind that 
distinguishes the members of one group or category of people from another.“
(Hofstede, 2001, p. 5)
Gert Hofstede43 hat bereits in den 70er Jahren eine wegweisende Studie auf dem 
Gebiet der interkulturellen Kommunikation verfasst, die an Hand von über 
100.000 Mitarbeiter-Befragungen in den verschiedenen IBM-Niederlassungen 
weltweit kulturelle Unterschiede aufzeigt. Diese sollten im Sinne einer optimalen 
Nutzung der Humanressourcen mittelfristig durch geschicktes Management aus-
geglichen werden. Die im Laufe der Jahre überarbeitete und ergänzte Studie 
untersucht primär den Einfluss der Kultur auf die Unternehmung und die 
jeweiligen Organisationsformen an Hand von fünf (ursprünglich vier) Faktoren, 
die der Autor als Dimensionen bezeichnet, und zwar Machtdistanz, Un-
  
43 Auch Hofstede ist wie Trompenaars Niederländer, woraus sich unter Umständen der 
Rückschluss ableiten lässt, dass gerade in diesem Land zumindest Ende des 20. Jahrhunderts ein 
verstärktes Interesse an Interkulturalität gegeben war.
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sicherheitsvermeidung, des Gegensatzpaares Individualismus/Kollektivismus und 
der Kontrast zwischen maskulinen und femininen Gesellschaftsformen und zuletzt 
das unterschiedliche Zeitverständnis im Sinne einer kurzfristigen oder lang-
fristigen Orientierung. Ursprünglich war auch Hofstede von zwei Hauptschichten 
der Kultur ausgegangen, nämlich „practices“, die Symbole, Helden oder Vorbilder 
und Rituale umfassen und „values“, womit hauptsächlich jene Werte gemeint 
sind, welche erst die „practices“ bestimmen. Auch in diesem Fall sind die offen-
sichtlichen Äußerungen leichter zu erkennen und zu systematisieren. Sprache, 
Kleidung, Kunstprodukte usw. lassen sich gut definieren, unterliegen allerdings 
einem raschen Wandel, eignen sich daher nur bedingt zur Bestimmung von 
allgemein gültigen Kulturdimensionen. Helden gehören ebenfalls zu diesen 
augenfälligen Kultur bestimmenden Elementen, wobei zwischen mehreren Kul-
turen zuzuordnenden Helden und kulturspezifischen Helden zu unterscheiden ist. 
Rituale schließlich sind eigentlich unnötig, beeinflussen aber trotzdem beinahe 
jede Form der Kommunikation und sind deutlich erkennbare Kulturmerkmale.
Allen oben kurz beschriebenen Kulturbegriffen ist jedenfalls die grundsätzliche 
Unterscheidung zwischen manifest und verborgen, zwischen explizit und implizit 
gemeinsam. 
Sobald man sich in diesem Zusammenhang mit den verschiedenen Definitionen 
von Kultur befasst, wird offensichtlich, dass diese je nach Disziplin variieren. 
Grundsätzlich ist allerdings, wie aus den obigen Ausführungen hervorgeht, der 
anthropologische Zugang im Allgemeinen der Ausgangspunkt der Definition.
„Culture is the acquired knowledge people use to interpret experience and 
generate behavior.“ (Spradley, 1979, p. 7)
Eben dieses Wissen wird teilweise mit Hilfe der Tradition, auf Grund derer unter 
anderen ererbte Verhaltensformen, künstlerische Ausdrucksformen sowie Sprache 
und Kommunikationsformen über verschiedene Mittel und Medien von Gene-
ration zu Generation weitergegeben werden, erworben, wie dies auch Pavel Donec 
im Rahmen seiner interkulturellen Studien feststellt:
„Kultur ist ein wichtiges Attribut menschlicher Gesellschaften, das einen Teil der 
von ihnen angeeigneten Natur umfasst. Zu diesem Teil gehören vor allem ihre 
rekursiven Elemente sowohl materiellen als auch ideellen (informationellen) 
Charakters, wobei die Rekursion bei der Mehrheit (seltener: einer bedeutenden 
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Anzahl) der Mitglieder der betreffenden Gesellschaft über mehrere Generationen 
stattgefunden haben soll.“ (Donec, 2002, p. 151)
Die Dynamik der Kultur äußert sich unter anderem auf persönlicher Ebene in 
Form von Enkulturation, also dem Erwerb einer Kultur respektive dem prä-
adaptiven Hineinwachsen in eine Kultur oder Teilbereiche derselben, meist im 
Kindesalter, und Akkulturation, also der Übernahme fremder Kultur im Sinne 
einer Anpassung an eine neue Umgebung oder auch als Ziel jeder Fremdsprachen-
und Translationsdidaktik, während sie auf gesellschaftlicher Ebene ihren Aus-
druck als Evolution und Diffusion findet.
Der enge Zusammenhang zwischen Sprache und Kultur wird etwa im Rahmen 
konstruktivistischer Theorien deutlich, wobei Kiraly hier eine andere Definition 
von Akkulturation einbringt:
„The rules of the mother tongue are not memorized, drilled, or tested; they are 
constructed by each individual in unique, personal, experiential communion with 
society and, through that society, with the physical world.
Children are not born as members of a particular culture; the process of acquiring 
their native tongue coincides with the process of acculturation into that society.“
(Kiraly, 2000, p. 167)
Enkulturation wird häufig auch als Teil des Sozialisierungsprozesses betrachtet 
oder diesem gleichgesetzt44, wobei primäre Sozialisation und sekundäre
Sozialisation, also die Einführung in Teilbereiche der eigenen Kultur 
unterschieden werden. Vermeer (1986) hingegen spricht von „primärer 
Enkulturation“ für die eigene Kultur und „sekundärer Enkulturation“ für die 
fremde Kultur.
Ein weiterer Aspekt dieser kulturellen Dynamik ist auch darin zu sehen, dass die 
eine Kultur erlebenden oder erkundenden Aktanten – unabhängig davon, ob dies 
im Rahmen der primären oder sekundären Enkulturation im Sinne Vermeers 
geschieht – diese nicht nur als Individuen auf Grund ihrer persönlichen Ver-
anlagung und Situation, sondern auch als Kollektiv ihrerseits verändern und 
prägen können. So sehr äußere Faktoren auf den Menschen einwirken und er 
darauf reagiert, so wenig darf man die „aktive“ Komponente des Einzelnen bei der 
  
44 Vgl. dazu Berger, Peter/Luckmann, Thomas. Die gesellschaftliche Konstruktion der 
Wirklichkeit. Eine Theorie der Wissenssoziologie. Frankfurt, 1980.
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Gestaltung der Realität als vernachlässigbar betrachten. In diesem Zusammenhang 
ist die Fremdsicht, gerade im Zeitalter der Globalisierung, ein nicht zu 
unterschätzendes Regulativ. Hier kommt es dann zu einer gegebenenfalls kon-
fliktuellen, von außen ausgelösten Gegenüberstellung von bereits vorhandenen 
und erprobten Kulturstandards innerhalb einer Kultur und den einer erweiterten 
sekundären Enkulturation gerecht werdenden neuen Kulturstandards45. Dieses 
Konfliktpotential wird von Seel als durchaus Evolution generierendes Kräftespiel 
bezeichnet: „Ein grundlegender Zug von Kultur ist das ihr inhärente Kräftespiel 
von tradierten Konventionen und Innovationen. Es folgt daraus ihr Charak-
teristikum der permanenten Wandelbarkeit.“ (Seel, 2008, p. 96)
Und gerade im Lichte obiger Aussage muss man feststellen, dass Kultur häufig
fälschlicherweise mit Tradition gleichgesetzt wird, wobei unberücksichtigt bleibt, 
dass gerade kulturelle Standards, also gleichsam die Bausteine der Kultur, im 
Gegensatz zur Tradition einem Wandel unterliegen, der umso rascher abläuft, je 
peripherer diese Standards sind und somit der Dynamik von Kultur entsprechen. 
Zentrale Kulturstandards46 hingegen werden nur geringfügig und langsam 
verändert, sind also stärker durch die Tradition beeinflusst, gewiß aber nicht mit 
dieser gleichzusetzen.
Kultur umfasst verschiedene Komponenten, die sich, wie bereits angedeutet, im 
Alltag manifestieren: ausgehend von der mentalen Struktur, die Verhaltensnormen 
determiniert, weiter zur sozialen Struktur, die Verhaltensmuster prägt, bis hin zu 
materiellen Ergebnissen. Genauer gesagt beeinflusst Kultur im Rahmen der men-
talen Komponenten unter anderen Bedürfnisse, Wert- und Normvorstellung, Ein-
stellungen, Situationen und Verhaltensweisen und Rollenverteilung, im Rahmen 
der sozialen Komponente Sprache und nonverbale Kommunikation, soziale 
Institutionen, Religion, Rituale/Sitten/Gebräuche, soziale Verhaltensweisen, In-
formations- und Entscheidungsverhalten (etwa das Kaufverhalten), sowie das 
Nutzungsverhalten in Bezug auf Produkte und auf der Ebene der materiellen 
  
45 Gerade für Italien lässt sich dieses Konfliktpotential, wie aus den nachfolgenden Kapiteln 
deutlich wird, in vielen Bereichen nachweisen.
46 Der Begriff „Standard“ darf hier nicht als fest gefügter, die gesellschaftlichen Gegebenheiten 
determinierender Faktor verstanden werden, sondern als sich stets durch Interaktion neu 
konstituierende Realität. Ferner ist auch eine Unterscheidung zwischen a priori angenommenen 
nur grob unterscheidenden Kulturdimensionen (Hofstede) und weitaus differenzierteren 
Kulturstandards (Thomas) vor allem in didaktischer Hinsicht von Vorteil.
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Komponente Kleidung, Literatur, Kunstgegenstände, Musik  und Technologien. 
Erst an Hand dieser Manifestationen ist es möglich, die einzelnen Kulturen gegen-
einander abzugrenzen, weil Kultur selbst eben, wie gesagt, keine greifbare und 
sichtbare Entität darstellt.
Im Rahmen der Sozialisierung muss der/die Einzelne, wie bereits festgestellt, ler-
nen, von spezifischen, erlebten Fällen zu abstrahieren und daraus für die anderen 
Individuen der gleichen Gruppe erkennbare und einschätzbare Verhaltensformen 
zu entwickeln, die ihn als Mitglied einer sozialen Gemeinschaft ausweisen. 
Erfolgt diese „Typisierung“ (Eickelpasch/Lehmann, 1983) allerdings von außen –
also als Fremdbild – und gegebenenfalls in übertriebenem Maße, so läuft eine 
Kulturdefinition Gefahr, in Stereotype zu verfallen, die klar von Verall-
gemeinerungen zu unterscheiden sind. Beide werden zwar aus dem Bedürfnis 
einer vereinfachten Strukturierung der Umwelt heraus geschaffen, weisen jedoch 
auch genau differenzierbare Grundzüge auf. Stereotype sind unflexibel, beziehen 
sich auf ganze Gruppen, nehmen Ausnahmen kaum zur Kenntnis und betrachten 
nur jene Aspekte, die zu ihrer eigenen Untermauerung dienen. Sie bergen das 
Risiko des oben erwähnten Ethnozentrismus, wenn nicht gar des Rassismus und 
stellen keine Öffnung, sondern vielmehr eine defensive Haltung beider Seiten dar. 
Trotzdem lassen sich Erfahrungen und häufig gemachte Beobachtungen beim 
Fremdkontakt nicht vollkommen ausblenden und haben durchaus ihre Be-
rechtigung, auch wenn nicht immer genau zwischen Stereotyp und Verall-
gemeinerung unterschieden wird:
„Naturalmente, di fronte a simili caratterizzazioni [in diesem Fall ging es um die 
Selbstsicht der Italiener] si può sempre sostenere che si tratta di banali stereotipi, 
dei quali affrettarsi subito dopo a denunciare la natura semplificatrice e 
convenzionale. Lo si può sostenere, dicevo, ma verosimilmente non rendendo un 
buon servizio alla verità.“ (Della Loggia, 1998, p. 87)
Verallgemeinerungen hingegen eignen sich aufgrund der Tatsache, dass sie 
Beobachtungen größerer Gruppen entspringen und soziale Faktoren mit einbe-
ziehen, eher zur Definition von Kulturstandards. Sie haben verstärkt mehr in-
formativen als rein beschreibenden Charakter und fördern die Sensibilisierung für 
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kulturelle Unterschiede. Ihnen fehlt der apodiktische Ton einer Aussage wie: 
„Alle Deutschen sind pedantisch.“, die man den Stereotypen zuordnen kann. Eine 
Verallgemeinerung kann vielmehr als Hilfe beim Umgang mit Unbekanntem oder 
Unvertrautem empfunden werden, etwa im Falle einer Feststellung wie: „In 
Italien ist es klüger, nicht auf die Minute pünktlich zu sein“, und dient damit zur 
Vermeidung von Unsicherheiten, die durch kulturelle Unterschiede entstehen.
Da Kultur, im oben beschriebenen Sinne, das Charakteristikum eines Kollektivs 
ist, tritt sie unweigerlich mit der Persönlichkeit der einzelnen Individuen in 
Wechselwirkung. Das Bedürfnis, sich als eigenständige Persönlichkeit zu de-
finieren muss mit dem Bedürfnis des Menschen, sich als soziales Wesen in eine 
Gruppe zu integrieren, in Einklang gebracht werden. In diesem Zusammenhang 
wäre es verhängnisvoll, das Verhalten einer Gruppe auf kulturelle Einflüsse allein 
zurückzuführen und dabei individuelle, das Verhalten ebenso prägende Merkmale 
außer Acht zu lassen. Die Schwierigkeit bei der Bewertung respektive Ein-
schätzung des Verhaltens einzelner Gruppenmitglieder besteht allerdings darin, 
unterscheiden zu können, welche Aspekte auf den Einfluss der Gruppe, also auf 
die Reproduktion eingeübter für die eigene Kultur als typisch erachteter und 
bereits erfolgreich erprobter Handlungsabläufe zurückzuführen sind und welche 
Aspekte hingegen rein persönlicher Natur sind, wie dies auch Hall betont:
„This means that if one is to really understand a given behavior on the basic level 
I am referring to, one must know the entire history of the individual.“ (Hall, 1989, 
p. 69)
Meines Erachtens werden viele Verhaltensweisen als Manifestation einer Kultur 
interpretiert, während bei eingehender Beschäftigung mit den Gegebenheiten oft 
klar wird, dass familiäre Prägung oder persönliche Erfahrungen ebenso ins Ge-
wicht fallen, dass somit unter anderem gilt:
„Soziale Konventionen können mehr oder minder auf Dauer durch 
situationsbedingte individuelle Meinungen durchbrochen, überstimmt, erhärtet 
werden.“ (Reiß/Vermeer, 1984, p. 24)
Um aber eine Gewichtung der verschiedenen, das kulturelle Verhalten be-
stimmenden Faktoren zu ermöglichen und diese dann entsprechend im didak-
tischen Prozess zu definieren und transparent zu machen, kann es oft auch 
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nützlich sein, zwischen vorgegebenen Faktoren, wie Geschlecht, Familien-
situation, sozialem Status usw. und solchen Faktoren, die sich eher persönlich 
beeinflussen lassen, wie etwa die Berufswahl oder die Wahl des Ortes, an dem 
man den eigenen Lebensmittelpunkt hat, zu unterscheiden. Die rein individuellen 
Einflüsse sind, wie bereits ausgeführt, nicht zu unterschätzen, können aber selten 
eindeutig einem entsprechenden Kulturstandard zugeordnet werden. Als Beob-
achter/in und in kommunikationstheoretischem Sinne Empfänger empfindet man 
deren Auswirkungen in diffuser Form als Abweichung von der einmal auf Grund 
konkreter Parameter für sich gewählten Sicht einer Kultur, die man im übrigen nie 
als definitiv festgelegt betrachten darf, sondern stets einer kritischen Überprüfung 
unterziehen sollte. Dies gilt aus offensichtlichen Gründen in verstärktem Maße, 
wenn kulturfremde Personen, zumal finalisiert (Skopos) sich anderen Kulturen als 
der eigenen zuwenden.
Laroche schreibt in Zusammenhang mit dieser Problematik von einer genauen 
Unterscheidung des Ursprungs der verschiedenen Verhaltensweisen:
„The boundaries between personality and culture, and between culture and 
humanity, are often blurred. For example, we all need food to survive and thrive, 
yet different cultures tend to favour some foods more than others; at the individual 
level, we all have our own particular tastes, likes, and dislikes.“ (Laroche, 2003, p.
9)
Jede persönliche Äußerung lässt sich hiermit in kommunikationstheoretischem
Sinn von zwei Gesichtspunkten, nämlich quasi von Innen und von Außen  aus be-
leuchten. Dazu wurden in der Kommunikationstheorie47 verschiedene Begriffe ge-
prägt, die auf die Unterscheidung zwischen dem inneren psychologischen 
Zustand, der durch die Systematisierung der eigenen Umwelt, Erfahrungen und 
daraus resultierenden Annahmen bestimmt ist, und dem Kontext, also der von 
außen vorgegebenen Interpretation der das Individuum umgebenden Realität, 
hinausläuft.  Solche Begriffe wären etwa „frame“ und „scene“, „schema“ und 
„prototype“, „script“ und „play“. Man könnte auch sagen, dass jeder persönlich 
wahrgenommene „frame“ (dieser kann im übrigen mit jeder Form von 
Kommunikationsmittel, also nicht nur sprachlichen Mitteln, vermittelt werden, 
  
47 Vgl. dazu auch Tannen, Deborah. Framing in Discourse. New York, 1993.
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vgl. dazu Vermeer/Witte, 1990, pp. 66), also das wahrgenommene Phänomen, das 
man auf Grund seines subjektiven Informationsgehalts interpretiert, eine 
persönliche „scene“, also eigene Erfahrungen und Erlebtes evoziert. Diese 
„frames“ ihrerseits sind in einem noch größeren allgemein gültigen Rahmen, 
einem kulturellen Metarahmen, zu sehen, der seinerseits die individuelle 
Interpretation des „kleineren“ Rahmens beeinflusst. Alle diese Rahmen bilden das 
oben bereits erwähnte Orientierungssystem jedes Menschen und stellen somit sein 
kulturell determiniertes Weltbild dar und stehen über so genannte „channels“ 
(Witte, 2000) in einer Wechselbeziehung zueinander.
„Die Wahrnehmung („Rezeption“; •3.1.) von frames führt ‚im Kopf’ des 
Wahrnehmenden zur Evozierung bestimmter Vorstellungen i.w.S. (s.u. zu 
„Vorstellungen“ und „Bewertungen“). Diese Vorstellungen wurden als scenes 
definiert (vgl. Vermeer/Witte, 1990, p. 54). Eine scene kann mehr oder weniger 
bewusst, geordnet oder (zum Teil) unstrukturiert sein. Sie wird nach und nach aus 
auf unterschiedlichen Wahrnehmungskanälen manifesten frames aufgebaut und 
kann sich wiederum aus eidetischen, akustischen, olfaktorischen, taktilen, 
gustatorischen Eindrücken zusammengesetzt sein.“ (Witte, 2000, p. 110) 
Nun können diese Rahmen gleichberechtigt nebeneinander bestehen oder in einer 
hierarchischen Relation zueinander stehen. In einer solchen determiniert die 
übergeordnete Ebene die Informationen der jeweils untergeordneten Ebene. Die 
Identität bestimmt damit etwa nach Bateson (1972) die Wertvorstellungen und 
Prinzipien des Individuums (Bateson spricht von „beliefs“), diese ihrerseits dessen 
Fähigkeiten und Handlungsstrategien, welche wiederum das jeweilige Verhalten 
des Einzelnen determinieren, während auf der untersten Ebene die Umwelt als 
logische Ebene dieses Systems rangiert. Auch bei dieser Hierarchisierung, die 
letztlich eine mentale Programmierung im Sinne Hofstedes ist, geht es also im 
Wesentlichen um die Interdependenz zwischen Individuum und Umwelt48. 
Dass sich die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Kultur aber nicht immer 
eindeutig definieren lässt, ist nicht nur auf die oben genannten persönlichen 
Faktoren zurückzuführen, sondern  auch auf die Tatsache, dass es innerhalb der 
verschiedenen Kulturen Abweichungen im Verhalten gibt, die eine Zugehörigkeit 
  
48 Für die Übersetzer/innentätigkeit ist schließlich von Bedeutung, welche „frames“ benutzt 
werden, um gewisse „scenes“ zu evozieren, wobei deren Evozierung jeweils situationsbedingt 
angestrebt wird. 
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zu derselben durchaus nicht ausschließen. Die Deckung zwischen eigenem 
Verhalten und den zugehörigen Kulturstandards ist manchmal nicht gegeben und 
wird auch innerhalb einer Kultur als Non-Konformität empfunden. Als Beispiel 
sei nur der so genannte „dress-code“ vieler Banken genannt, der als Teil der 
Unternehmenskultur bezeichnet werden kann. Würde ein Angestellter einer An-
zug und Krawatte für ihre Mitarbeiter als Norm vorgebenden Bank im T-Shirt ein 
Kundengespräch mit einem/r potentiellen ausländischen Kunden/in führen, könnte 
dieser/diese den Rückschluss ziehen, dass in dem betreffenden Land „normaler-
weise“ alle Bankangestellten in legerer Kleidung zur Arbeit erscheinen, obwohl 
dies in dem gegebenen Beispiel nicht der Fall ist.
Wie sehr die Definition von Kultur Forscher/innen vor Probleme stellt, wird auch 
an der nachfolgenden im Lichte der Globalisierung gemachten und vom Autor als 
translationsrelevant handhabbar, realitätsnah und holistisch bezeichneten De-
finition klar, in die so viele Parameter einfließen, dass sie letztlich wieder in alle 
Richtungen offen und somit dem Wesen einer Definition, die möglichst eindeutig 
und prägnant sein sollte, zuwiderläuft49:
„Kultur stellt eine offene, semiotische Hyperdimension dar, die das fluktuierende, 
in der Regel ungleich proportionierte Kommen und Gehen miteinander in 
Interaktion stehender autonom-glokaler und/oder homogener und/oder hybrider 
und/oder tribalistischer und/oder originärer Dimensionen sowie deren sprachliche 
und/oder aktionale und/oder außersprachliche und/oder textuelle und/oder jegliche 
andere handlungs- und verhaltensgerichtete Signifikanten und/oder Signifikate in 
sich schließen kann.“ (Seel, 2008, p. 207)
Für didaktische Zwecke wird man die Kernbereiche einer Kultur als prototypisch 
heranziehen, wobei die Auswahl nur auf Grund einer stets aktualisierten, also 
dynamischen und profunden Kenntnis der beiden kontrastiv in den Über-
setzungsprozess einfließenden Kulturen erfolgen darf. Damit ist automatisch der 
Anspruch an die Didaktiker/innen verbunden, sich stets, so weit möglich, sowohl 
in die Ausgangskultur als auch in die Zielkultur zu integrieren, um eine 
authentische Sicht der jeweiligen Realität und eine dieser entsprechenden Se-
lektion zu ermöglichen. Es geht im Wesentlichen also darum die „frames“ des 
Ausgangstextes als solche zu erkennen und zu interpretieren und gleichzeitig in 
  
49 Der Autor führt wohl auch deswegen im nachfolgenden Text den Begriff „Holokultur“ ein.
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der Zielsprache ähnliche „frames“ zu schaffen oder heranzuziehen, die eine 
korrekte, also dem Ausgangstext gerecht werdende Interpretation des Zieltextes, 
unter Berücksichtigung der jeweiligen Teilskopoi, ermöglichen. Der/Die Über-
setzer/in und Dolmetscher/in wird damit automatisch zum/r Kulturmediator/in, 
und die Fachdidaktik für diese Disziplin muss dieser Tatsache stärker denn je 
Rechnung tragen, ohne dabei allerdings den Text als Ausgangs- und Endprodukt 
aus den Augen zu verlieren.
2.2 Interkulturelle Kommunikation
Nachdem man sich der Selbst- und Fremdbilder bewusst geworden ist – was ja im 
weitesten Sinne bereits als erster Schritt einer Übersetzung betrachtet werden 
kann – folgt eine Operationalisierung dieser Erkenntnisse, sofern sie als ver-
lässlich und funktionsfähig erkannt werden50; diese Spiegelung der eigenen Kultur 
an einer fremden Kultur kann im weitesten Sinne als Interkulturelle Kommu-
nikation bezeichnet werden.
Der Begriff Interkulturelle Kommunikation, IKK, der in den frühen 70er Jahren in 
den USA geprägt wurde, ist in den letzten Jahren, auch auf Grund der allgemeinen 
Globalisierungstendenz, zu einem häufig gebrauchten Schlagwort geworden, 
obwohl Definitionen und Inhalte verschieden beschrieben und verwendet werden. 
Ebenso variieren auch die Disziplinen, im Rahmen derer IKK zum Forschungs-
gegenstand wurde. Stellt die Kommunikation zwischen Aktanten/innen gleicher 
kultureller und sprachlicher Zugehörigkeit manchmal diese schon vor Probleme, 
so verstärken sich diese naturgemäß, wenn die Teilnehmer verschiedenen Kul-
turen und Sprachgruppen angehören. Mit der zunehmenden, auch durch neue 
Technologien bedingten, zumindest  praktischen Annäherung der Menschen welt-
weit werden Probleme und Mängel der IKK deutlich. 
Deshalb wurde die Bedeutung der IKK bald im Rahmen des Sprachunterrichts 
unterstrichen, wobei entweder das Training kultureller Kompetenzen im Rahmen 
der Landeskunde als Teil des Sprachunterrichts vorgesehen wird, oder der Sprach-
unterricht Teil des interkulturellen Kompetenztrainings ist, was auf die starke 
  
50 Vgl. dazu Turk, Horst. Selbst- und Fremdbilder in den deutschsprachigen Literaturen. Zur 
Übersetzung von Kulturen. In Frank, Armin Paul et alii. Berlin, 1993, p. 58.
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Interdependenz zwischen Sprache und Kultur zurückzuführen ist, wie sie bei-
spielsweise aus dem nachfolgenden Zitat von Gary Witherspoon deutlich wird:
„If we look a culture from a linguistic point of view, we get a one-side view of 
culture. If we look at language from a cultural point of view, we get a one-side 
view of language“ (Witherspoon, 1980, p. 2)
Dass es sich dabei um ein dialektisches Verhältnis handelt, das von zwei sich in 
gleichem Maße gegenseitig beeinflussenden Parametern determiniert ist, wird aus 
folgender Feststellung deutlich:
„Für das translationstheoretische Anliegen dieser Arbeit soll grundsätzlich die 
andere Richtung des Verhältnisses zwischen originärer Sprache und originärer 
Kultur ausgearbeitet werden, die zweidimensional verläuft: nämlich 1. die 
Einbettung von Sprache in Kultur als Teil dieser und der sich daraus ergebende 
Einfluss von Kultur auf Sprache, und 2. Sprache als Spiegel von Kultur. Dieses 
dialektische Verhältnis erlaubt es, die ‚Kulturspezifik von Sprache’ zu 
postulieren.“ (Seel, 2008, p. 77)
Um im Übrigen diesen Zusammenhang nachvollziehbar zu machen, empfiehlt es 
sich in der didaktischen Praxis, konkrete Handlungsproblematiken heranzuziehen, 
weil diese eine stärkere Lernmotivation mit sich bringen. Jedenfalls ist man sich 
im Allgemeinen darüber einig, dass in der immer stärker globalisierten Welt 
sprachliche und kulturelle Barrieren kein Hindernis mehr darstellen dürfen und 
interkulturelle Kompetenzen einer breiteren Masse zugänglich gemacht werden 
und nicht nur Experten vorbehalten sein sollten.51 Gleichzeitig will man aber 
quasi als Gegenbewegung zu der stark homogenisierenden Globalisierung auch 
wieder mehr die Merkmale der eigenen Kultur betonen und verstärkt an die 
nächsten Generationen weitergeben.
Im Wirtschaftsbereich wird der IKK insofern seit einigen Jahren höhere 
Beachtung geschenkt, als sich Wettbewerbsvorteile nicht nur durch 
Technologievorsprung, Größenvorteile (häufig in Form von Fusionen, die eben-
falls einen interkulturellen Aspekt haben können) oder Kostenvorteile erreichen 
  
51 Vgl. dazu z. B. auch den Beschluss der deutschen Kultusministerkonferenz vom 25.10.1996, der 
unter anderem eine Empfehlung zur Interkulturellen Bildung und Erziehung in den deutschen 
Schulen enthält; diese ist als fächerübergreifend zu verstehen, weil interkulturelle Kompetenzen in 
Fachkompetenzen, strategische, aber auch soziale und individuelle Kompetenzen einfließen 
sollten.
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lassen – wobei diese Faktoren meist mit einem sehr hohen finanziellen und 
zeitlichen Aufwand einhergehen –, sondern auch durch eine optimale Nutzung der 
Humanressourcen im Sinne einer optimalen Synergie. Nicht umsonst geht 
Heidrun Witte in ihrem Beitrag zum Handbuch Translation davon aus, dass sich 
die IKK „in Europa vor allem in den Teilbereichen interkulturelle Wirt-
schaftskommunikation und interkulturelle Managementforschung zu einer ein-
flussreichen Disziplin entwickelt“ hat (Witte, 1998, p. 346). Allerdings hat sich 
das Bewusstsein für die Notwendigkeit eines interkulturellen Trainings, das auf 
der Grundlage der IKK aufbaut,  bei vielen Firmen noch nicht in großem Maßstab 
in der Wirtschaft und bei Dienstleistern durchgesetzt, und so findet dieser Aspekt 
bei der Budgetierung häufig nur geringe Berücksichtigung. Wenn wirtschaftliche 
Erfolge im Ausland bisher auch ohne interkulturelles Training erzielt wurden, 
warum sollte man in ein Solches investieren? Erst bei konkret auftretenden 
Problemen, so genannten „critical incidents“52 in der internationalen Zusammen-
arbeit, die weder durch Vorwissen noch durch Routine lösbar erscheinen, stellen 
sich Führungskräfte, vor allem bei angespannter finanzieller Lage der Unter-
nehmen, die Frage nach der interkulturellen Kommunikation und einem ent-
sprechenden Training. Ziele eines derartigen Trainings sind die optimale 
Erfüllung der im interkulturellen Kontext gestellten Aufgaben, der Aufbau 
sozialer Beziehungen zu Personen (Mitarbeiter/innen, Geschäftspartner/innen, 
usw.) anderer Kulturen, wodurch die Begegnung mit eben diesen Personen als 
befriedigend empfunden wird und somit weder zur Quelle von Miss-
verständnissen und Fehlverhalten, noch von Frustrationen wird. 
Die Systematisierung dieses Forschungsgebiets auf Grund theoretischer Grund-
lagen wird allerdings meist dadurch erschwert, dass IKK fast immer zweck-
orientiert ist und unmittelbar in die Alltagstätigkeit übernommen werden soll. 
Dazu werden verschiedene Strategien vorgeschlagen respektive in Schulungen 
vorgetragen, die gleichsam von der Eroberung der als vollkommen andersartig 
und abgeschlossen empfundenen Kultur (ethnozentristischer Ansatz), über die 
Akkomodation und Assimilation von fremden Schemata (relativistischer Ansatz) 
  
52 Solche „critical incidents“ können selbstverständlich auch im außerberuflichen Ambiente 
vorkommen und zu Missverständnissen führen, da es sich allgemein um eine kritische 
Interaktionssituation handelt.
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bis hin zur Analyse von latent vorhandenen und daher als Basis verwertbaren Ge-
meinsamkeiten (universalistischer Ansatz), sowie zur Integration in Hinblick auf 
Synergieeffekte (dialogischer Ansatz) reichen. All diesen letztlich „utilita-
ristischen“ Ansätzen, die ein mehr oder minder ausgeprägtes Maß an An-
passungswillen der Aktanten voraussetzen, ist gemeinsam, dass die eigene Kultur 
als Ausgangsparameter angenommen wird und kein tiefer gehendes Verständnis 
der so genannten Fremdkultur angestrebt wird.  Zeit für eine intensivere Reflexion 
über die Mechanismen der IKK ist vom Kostenstandpunkt nur selten vorgesehen,
und sobald ein System in der spezifischen, häufig wirtschaftlich ausgerichteten 
Situation funktioniert, wird es nicht weiter hinterfragt. 
Einen anderen Forschungsbereich, der in die IKK einfließt, stellt die Diskurs-
analyse dar, die vor einigen Jahrzehnten aus verschiedenen Disziplinen entstanden 
ist. Im Wesentlichen geht es dabei darum, sämtliche sprachliche Äußerungen 
nicht isoliert zu betrachten, sondern sie als Abfolge in einen Kontext zu setzen 
und zu analysieren.
„One important characteristic arises from the assumption of CDA [critical 
discourse analysis] that all discourses are historical and can therefore only be 
understood with reference to their context. In accordance with this CDA refers to 
such extralinguistic factors as culture, society and ideology. In any case, the
notion of context is crucial for CDA, since this explicitly includes social-
psychological, political and ideological components and thereby postulates an 
interdisciplinary procedure.“ (Meyer, 2001. In: Wodak/Meyer, 2001, p. 15)
Sprechakte werden somit Teil der sozialen Interaktion und weisen für die 
jeweilige Gesellschaft und Kultur typische Merkmale auf, die weitaus struk-
turierter sind, als man dies ursprünglich von einer mündlichen Kommunikation er-
warten würde. Die ständige Wechselwirkung zwischen Sender und Empfänger 
(Kanäle, „turn taking“, usw.) wird ebenso wie jene zwischen Sprache und Si-
tuationen zum Ausgangspunkt der Beschreibung. Ein Vorteil dieses Ansatzes be-
steht darin, dass meist von konkreten Situationen, also „face-to-face“-
Kommunikation ausgegangen wird, sodass der interkulturelle Kontakt selbst zum 
Forschungsgegenstand wird. Die zentrale Frage dabei ist, inwieweit die an der 
interkulturellen Kommunikation Beteiligten ihre eigene Kultur reflektieren und 
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anpassen oder stereotypiert und statisch anwenden. Häufig wird im Rahmen der 
Diskursanalyse die Integration einer Minderheit in ein herrschendes System mit 
Hilfe sprachlicher Mittel in den Mittelpunkt gestellt, wobei naturgemäß soziale 
und psychologische Aspekte in die Überlegungen einbezogen werden. Ferner wird 
sie auch im Rahmen von interkulturellen Trainingsprogrammen herangezogen, 
um interaktionsbezogene Strategien einzuüben.
Einig ist man sich allerdings über die Grenzen der verschiedenen Disziplinen 
hinaus, wenn es um die Wichtigkeit des genannten Forschungsbereichs geht, auch 
wenn nicht alle Autoren/innen so wie Deborah Tannen davon ausgehen, dass die 
Zukunft der Welt von der IKK abhängt. 
Translation, genauer gesagt translatorisches Handeln (das also nicht nur rein 
sprachliche Elemente berücksichtigt), kann als spezifische Form der inter-
kulturellen Kommunikation definiert werden (vgl. dazu Witte, 2000). Für den/die
Übersetzer/in und Dolmetscher/in, den/die internationale/n Kommunikator/in
schlechthin, geht es im Rahmen der IKK darum, die Kulturspezifika beider 
Kulturen, der Ausgangs- und der Zielkultur, zu erkennen und zuzuordnen, sie 
zueinander in Beziehung53 zu setzen, also zu vergleichen und sie je nach Kommu-
nikationssituation zu verarbeiten, was besondere Kenntnisse voraussetzt, die weit 
über ein systematisches, chronologisches Wissen in Bereichen wie Politik, Kunst, 
Literatur, Religionsgeschichte, Geschichte usw. hinausgehen.
„Es kann nicht länger um die Vermittlung isolierter, vermeintlich ‚statischer’ 
Fakten („Realien“) gehen; in den Mittelpunkt didaktischer Überlegungen sind 
vielmehr kulturbedingte Einstellungs- und Verhaltensmodalitäten in ihrer 
wiederum kulturbedingten Veränderlichkeit zu rücken.“ (Witte, 2000, p. 83)
Es geht im Wesentlichen darum, nicht nur die in einem Ausgangstext enthaltenen 
Kulturcharakteristika zu orten, sondern sich auch bewusst zu machen, welchen 
Stellenwert sie für die Ausgangskultur haben, wann, wo und wodurch sie in 
derselben entstanden sind und wie sie die sprachlichen Mittel der Mitglieder der 
  
53 Nach Witte (2000) können diese Beziehungen entweder äquivalenter, reziproker oder 
symmetrischer Natur, in jedem Falle aber eigenkulturbedingt sein.
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Ausgangskultur prägen, respektive wie diese das eigene Verhältnis zur anderen 
Kultur einschätzen und umsetzen. Erst nach diesem grundsätzlich kulturell 
determinierten Textverständnis kann der/die Translator/in zielgerichtet (dem 
Skopos entsprechend) mit adäquaten Mitteln, die der Funktion des Translates und 
damit dem Adressaten/der Adressatin desselben gerecht werden, gegebenenfalls 
diese Spezifika der Zielkultur anpassen, sie bewusst ausblenden oder als 
„exotische“ der Zielkultur fremde Elemente unverändert belassen. Dem 
translatorischen Handeln geht also ein durchaus komplexer und situativ 
individueller Entscheidungsprozess voraus, der nichts mit einer reinen 
Automatisierung zu tun hat, wie sie häufig in älteren didaktischen Modellen 
angestrebt wurde oder für Fachtextübersetzungen als die Lösung schlechthin 
dargestellt wird und letztendlich auch durch verallgemeinernde sprachüber-
greifende Theorien suggeriert wird. Eine moderne Fachdidaktik für 
Übersetzer/innen und Dolmetscher/innen sollte zum Ziel haben, den zukünftigen 
Kulturmediatoren/innen jenes Rüstwerkzeug mitzugeben, mit Hilfe dessen sie je 
nach Sprachenpaar und folglich entsprechendem Kulturpaar54 systematisch und 
bewusst und damit auch dem/der Auftraggeber/in gegenüber eigenverantwortlich 
diesen Entscheidungsprozess55 abwickeln können.
2.3 Kulturdimensionen contra Kulturstandards
Wie bereits ausgeführt, gehen Hofstede und Trompenaars von so genannten 
Kulturdimensionen aus, die a priori als gegeben angenommen wurden, als ob es 
sich um eine mentale Software handelte und über hauptsächlich quantitative 
Methoden, sowohl im Bezug auf die Interviews als in der Folge auf die 
Indexwerte, verifiziert wurden. Geht man davon aus, dass Kultur sich nicht als 
statische Gegebenheit, sondern vielmehr als dynamischer Prozess begreifen lässt, 
der eine ständige Anpassung der mit diesen wandelnden Realitäten von Seiten der 
  
54 In diesem Zusammenhang sei auf spezifische kulturelle Situationen verwiesen, die eine 
Verallgemeinerung der Kulturpaarungen ebenso ausschließen, etwa in den frankophonen Regionen 
Kanadas oder in afrikanischen Staaten, in denen Englisch als Amtssprache verwendet wird.
55 Im Gegensatz zu der hier vertretenen Auffassung spricht sich Neubert, Albrecht. In: Kölmel, 
Rainer/Payne, Jerry. 1989, p. 7 in diesem Zusammenhang implizit gegen eine zu große 
Aufwertung des Übersetzers als „decision-taker“ aus. 
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konfrontierten Personen notwendig macht, wird ein solcher methodischer Zugang 
binnen kürzester Zeit nur eine Momentaufnahme ermöglichen, die letzten Endes 
unbefriedigend ist und vor allem keine Reflexion über neue Sachverhalte und 
Beziehungen zulässt56. Psychologisch gesehen würde die konsequente Auslegung 
der Kulturdimensionentheorie dazu führen, dass ein stets wachsendes Un-
gleichgewicht zwischen den inneren mentalen Schemata der in einer Kultur Agie-
renden und den zu bewältigenden äußeren Situationen einträte.
Weitaus ergiebiger erweist sich in dieser Hinsicht das von Alexander Thomas ent-
wickelte Kulturstandardkonzept, das von der Analyse realer interaktiver und 
interkultureller Situationen ausgeht und somit nicht nur eine engmaschigere 
Differenzierung ermöglicht, sondern sich im didaktischen Bereich ideal mit der 
für den translatorischen Prozess als Ausgangspunkt notwendigen Textanalyse ver-
binden lässt. So sehr Studierende Regelhaftigkeiten schätzen, so sehr ist es im 
Sinne einer gesunden Gruppendynamik und einer aktiven Teilnahme der Lernen-
den sinnvoll, mögliche Erklärungen für die Wahl der verbalen und extraverbalen 
Mittel in der fremden Kultur durch die Studierenden selbst „entdecken“ zu lassen.
Das Spannungsfeld zwischen Reproduktion und Produktion, das ja schließlich in 
weiterem Sinne auch für die Kultur innewohnende Juxtaposition von Kontinuität 
(Statik) und  Innovation (Dynamik) charakteristisch ist, lässt sich somit optimal 
als didaktisches Prinzip  nutzen. 
Was sind aber nun Kulturstandards nach Thomas?
„Unter Kulturstandards werden alle Arten des Wahrnehmens, Denkens, Wertens 
und Handelns verstanden, die von der Mehrzahl der Mitglieder einer bestimmten 
Kultur für sich persönlich und andere als normal, selbstverständlich, typisch und 
verbindlich angesehen werden.“ (Thomas, 1996, p. 112)
  
56 Ähnliche Bedenken äußert auch Seel (2008, p. 60), wenn er von einem substantiellen 
Kulturbegriff spricht: „Die Begriffsbestimmungen von Nord und Katan fassen letztere drei 
zusammen und sind konkreter als die vorher genannten, vermitteln jedoch beide explizit die 
Vorstellung von Kultur als abgeschlossenes System mit kohärenten, stabilen und einheitlichen 
Handlungsnomen und sind somit auch als ausdrücklich substantielle Kulturbegriffe zu verstehen.“
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Über Kulturstandards lässt sich also die entsprechende Umwelt bewerten und 
beurteilen, wobei individuelle respektive einer Gruppe eigene Eigenschaften häu-
fig in  einer hierarchischen Beziehung zueinander stehen. 
Bernd Krewer liefert eine ähnliche Definition, wobei nicht nur der kon-
textualisierende, sondern auch der konstruktivistische Aspekt der Kulturstandards 
im Vordergrund steht:
„Kulturstandards sind als spezifische Orientierungssysteme aufzufassen, die 
konstruiert werden, um eigenes und fremdes Wahrnehmen, Denken, Fühlen und 
Handeln in spezifischen interkulturellen Kontaktsituationen verständlich und 
kommunizierbar zu machen oder kurz gesagt, Kulturstandards sind Mittel der 
Selbst- und Fremdreflexion in interkulturellen Begegnungen.“ (Krewer, 1994, p. 
144)
Beiden Definitionen ist gemeinsam, dass sie davon ausgehen, dass es sich nie um 
starre Gesetzmäßigkeiten handelt, sondern sie differenziert und dynamisch zur 
Anwendung gelangen. Es ist offensichtlich, dass innerhalb der interkulturellen 
Kontakte nicht nur die Persönlichkeiten der Aktanten/innen, inklusive individuelle 
Akkulturation, Bildungsgrad, entsprechende Erfahrungen und Ähnliches eine 
Rolle spielen, sondern auch äußere Bedingungen des interkulturellen Kontakts 
etwa wie Art, Ort, Dauer, Motivation diesen stark beeinflussen und von Situation 
zu Situation variieren. Über diese jeweils individuellen und situationsbedingten 
Elemente hinaus, muss es aber auch Elemente geben, welche übergreifend und 
kulturspezifisch Auswirkungen auf die zwischenmenschlichen Beziehungen 
innerhalb der Kulturen selbst, aber auch interkulturell haben.
Da aber sowohl der Begriff „Standard“ als auch „Dimension“, wie bereits an-
gedeutet, in der Gemeinsprache eher mit starren vorgegebenen Regeln respektive 
Fakten in Verbindung gebracht werden, plädiere ich dafür, von Kulturelementen
zu sprechen, die insbesondere die Realität in zentralen für das soziale Zusammen-
leben unbedingt notwendigen Bereichen bilden und individuell wahrgenommen 
respektive operationalisiert werden.
Seel bezeichnet im Bewusstsein, dass Kultur einem raschen durch die Glo-
balisierung bedingten Wandel unterliegt, diese zentralen Aspekte von Kultur auch 
als das „Neue Repertoire von Kultur“.
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„Zum anderen sehen wir aber die interkulturelle Kommunikation in 
kultursemiotischer Hinsicht aufgrund der globalisationsbedingten Neu- bzw. 
Umstrukturierung von Nationalkulturen vor die Gesamtheit eines transnational 
multidimensionalen und multiperspektivischen Beziehungs- und 
Bedeutungsgeflechts gestellt, das sich in einer Exponierung Neuer 
kulturspezifischer Inhalte und Bedeutungen, aber auch in der damit 
zusammenhängenden Generierung Neuer sprachlicher, aktionaler, außer-
sprachlicher und texttypischer Ausdrucksformen niederschlägt. Letzteres wollen 
wir in Anlehnung an Even-Zohat (1997) in seiner Gesamtheit als das „Neue 
Repertoire von Kultur“ bezeichnen.“ (Seel, 2008, p. 5)
Erst das Zusammenspiel dieser Elemente, respektive verschiedener diesen 
Elementen zuordenbarer Bereiche und das sich daraus ergebende Repertoire er-
möglicht eine gesamtheitliche Sicht von Kultur. Gleichzeitig wird durch die Ver-
wendung dieser Begriffe in einer kultursensitiven Diskussion die Verbindung von 
Kultur und die Kultur konstituierender und tragender Gemeinschaft, also die Tat-
sache deutlich, dass die Aktanten/innen selbst die Normierung dieser das Re-
pertoire konstituierender Elemente vornehmen und diese innerhalb gewisser 
Toleranzgrenzen leben. Sprache als Ausdruck von Kultur wird somit ebenfalls 
von den Aktanten/innen selbst konstituiert:
„So ist Sprache immer etwas gemeinsam Ausgehandeltes, doch nie ein Selbiges. 
Mann kann Sprache daher als etwas Emergentes oder als semiotischen Raum 
bezeichnen, der in Ko-Ontogenese (strukturelle Koppelung) oder auch in 
Partizipation in den Teilnehmern selbst konstituiert wird. Ein Buch ist demnach 
ein Artefakt, das für sich keine Bedeutung trägt, sondern immer nur in 
Verbindung mit einem Teilnehmer. […] Betrachtet man allerdings ein System, in 
dem Kommunikation beobachtet wird, das heißt, wechselt man von der 
Selbstbeobachtung auf die Beobachtung anderer Systeme, so könnte man die 
gegenseitigen perturbationsauslösenden Muster oder Systeme, die die 
koordiniertenVerhaltensweisen der teilnehmenden Systeme nach sich ziehen 
(Kommunikation) und die in der täglichen Kommunikation als ‚Informationen’ 
bezeichnet werden, Daten nennen. Voraussetzung dafür ist, dass man diese Daten 
nicht mit Information oder Bedeutung gleichsetzt und Daten als konstituierte 
Muster, Strukturen oder Systeme betrachtet.“ (Ebenhöh, 2005, p. 218)
Gesteht man diesen Daten, in unserem Fall Kulturelementen, außerdem die 
Eigenschaft zu, dass sie für die Mitglieder einer Kulturgemeinschaft die Realität 
bilden, werden sie zu operationalisierbaren Elementen, die auch von kultur-
fremden Personen in ihrer Funktion als Mediatoren/innen, respektive im spe-
zifischeren Fall als Übersetzer/innen und Dolmetscher/innen, gehandhabt werden 
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können und auch in didaktischer Hinsicht reproduzierbar sind. Der Hinweis auf 
die Bedeutung und Notwendigkeit dieser Kulturelemente für das soziale Zu-
sammenleben sowie die Tatsache, dass sie Systeme bilden, implizieren eine 
Hierarchisierung im Sinne einer Strukturierung. Diese Hierarchisierung kann in 
der Folge als Grundlage für eine didaktisierende Selektion aus der Vielzahl 
instinktiv wahrgenommener und methodisch ungeordneter Kulturelemente dar-
stellen.
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TEIL B DISKUSSION DER WICHTIGSTEN KULTURELLEN 
GEGEBENHEITEN
„Wenn ich Worte schreiben will, so stehen mir 
immer Bilder vor Augen des fruchtbaren 
Landes, des freien Meeres, der duftigen Inseln, 
des rauchenden Berges, und mir fehlen die 
Organe, das alles darzustellen.“
Johann Wolfgang von Goethe, Italienische 
Reise, 1829, Neapel
1. „Exogene“, Kulturelemente beeinflussende Gegebenheiten
Geht man nun davon aus, dass eine allgemeine Kulturkompetenz alleine nicht 
ausreicht, um ein zufrieden stellendes translatorisches Handeln zu ermöglichen 
und dass daher folglich bei den Studierenden die Kenntnisse für den Umgang in 
unspezifischen interkulturellen Kontaktsituationen im Rahmen des Curriculums 
für Translationswissenschaft als reine Prämissen für den weiteren Studienverlauf 
vorgesehen und damit geschaffen wurden57, kann man dazu übergehen, die für ein 
Kulturpaar spezifischen Kulturelemente sowohl nach kontrastiven als auch  nach 
interaktionistischen Kriterien darzulegen und zu untersuchen. 
Dass dies in einer zunehmend globalisierten Welt immer schwieriger wird und 
einer didaktisch verantwortbaren Durchstrukturierung bedarf, die nichts mit 
althergebrachten didaktischen Programmen gemein hat, ist dabei offensichtlich.
Um ein adäquates Fremdkulturbild zu haben, muss man sich vorerst gewisse 
Grundbedingungen bewusst machen, was insbesondere zur Vermeidung einer 
stets als Einschränkung anzusehenden Dominanz der eigenen Kultur von Be-
deutung erscheint.
  
57 Witte setzt eine solche didaktische Basis voraus, wenn sie feststellt:
„Dennoch ist m. E. davon auszugehen, dass der Ausrichtung auf konkrete Kultur- und 
Sprachenpaare zunächst eine translationsbezogene Sensibilisierung der Studierenden für 
Verhalten-in-Kultur sowie für Verhalten in der interkulturellen Kontaktsituation vorausgehen 
muss, da sonst wesentliche Verstehensgrundlagen für die interkulturelle Problematik fehlen.“ 
(Witte, 2000, p. 174) 
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Dazu trifft Heidrun Witte folgende Aussage:
„Abgesehen von der in diesem Sinne unausweichlichen Eigenkulturbedingtheit 
jeglicher Rezeption anderer Kulturen kann nun aber außerdem davon ausgegangen 
werden, dass die eigene Kultur um so mehr bei der Wahrnehmung/ 
Interpretation/Bewertung fremdkultureller Phänomene herangezogen wird, je 
geringer das Vorwissen des jeweiligen Rezipierenden über die fremde Kultur ist.“
(Witte, 2000, p. 84)
Zur Abgrenzung dieser je nach Kultur voneinander abweichenden 
Grundbedingungen gegeneinander kann es, vor allem in Hinblick auf die 
didaktische Aufbereitung, sinnvoll sein, äußere Gegebenheiten als einzelne 
Teilgebiete oder „Kultureme“ und „Kultursysteme“ zu beschreiben.
Solche Kultureme werden von Vermeer und Witte folgendermaßen definiert:
„Wir wollen dann von einem ‚Kulturem’ sprechen, wenn sich feststellen lässt, 
dass ein gesellschaftliches Phänomen im Vergleich zu ‚demselben’ oder einem 
unter angebbaren Bedingungen ähnlichen einer anderen Kultur (!) ein 
Kulturspezifikum ist (also nur in einer der beiden miteinander verglichenen 
Kulturen vorkommt) und dort gleichzeitig für jemanden (!) relevant ist.“ 
(Vermeer/Witte, 1990, p. 137)
Kultureme und die daraus entstehenden Kultursysteme erscheinen offensichtlich 
und sind den Studierenden als „naiv-natürliche“ interkulturelle Wahrnehmung 
teilweise bereits bekannt. Allerdings machen sich Studierende dies nur selten im 
Lichte der IKK bewusst, obwohl Kultureme die Grundlage kulturell bedingten 
Handelns sind, das sich unter anderem auch auf sprachlicher Ebene niederschlägt.
Diese Kultureme sollten von dem/der extrem kultursensitiven und erfahrenen 
Didakter/in nach dem Prinzip der Repräsentativität gewählt werden, wobei diese,
wie oben dargestellt, im Bereich der Kultur stets nur relativ sein kann. 
Dazu eignen sich bestimmte reproduzierbare Aspekte von Kultur, die Maletzke  
als Strukturmerkmale von Kulturen bezeichnet, wobei Maletzkes Selektion schon 
wegen des Anspruchs auf Allgemeingültigkeit – es werden keine spezifischen 
Kulturpaare ins Auge gefasst – fraglich erscheint. Außerdem werden weder eine 
Abgrenzung der verschiedenen Strukturmerkmale gegeneinander noch Inter-
dipendenzen zwischen denselben offensichtlich:
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„Als kulturelle Strukturmerkmale werden in diesem Kapitel behandelt:
- Nationalcharakter
- Wahrnehmung
- Zeiterleben
- Raumerleben
- Denken
- Sprache
- Nichtverbale Kommunikation
- Wertorientierungen
- Verhaltensmuster, Sitten, Normen, Rollen
- Soziale Gruppierungen und Beziehungen“
(Maletzke, 1996, p. 42)
Als besonders wichtig erweist sich der Prozess der kontrastiven Darstellung sol-
cher Kulturelemente überall dort, wo vermeintlich affine Kulturen, häufig mit 
zahlreichen gemeinsamen Wurzeln gegenübergestellt werden, weil die Sen-
sibilisierung für den Kulturtransfer, wie dies bei offensichtlich stark voneinander 
abweichenden Kulturen der Fall ist, in dieser Situation nicht schon a priori 
gegeben ist. Selbst erfahrenen Translatologen/innen oder bikulturell aufge-
wachsenen Menschen unterlaufen in solchen Fällen Fehler durch kulturelle 
Interferenzen, wie dies etwa häufig bei Südtirolern/innen zu beobachten ist, die 
intensiven Kontakt sowohl mit der italienischen als auch mit der deutschen Kultur 
haben, ohne dass man in diesem Fall von einer häufig auftretenden Zéro-Setzung 
der Kultureme in beiden Kulturen sprechen könnte. Insofern teile ich Nidas und 
Tabers Auffassung nicht uneingeschränkt, die in ihrem 1969 formulierten „new 
concept of translating“ feststellen:
„The extent to which the forms must be changed in order to preserve the meaning 
will depend upon the linguistic and cultural distance between languages. Quite 
naturally the easiest transitions (those with the least amount of formal change), 
occur when one translates from a language such as English into German, or Fante 
into Ashanti, closely related languages. Moreover, English and German represent 
the same general cultural setting, Western technological, and Fante and Ashanti 
represent the same cultural setting, West African.“ (Nida/Taber, 1982, pp. 5, 6)
Diese Theorie scheint aber auch in jüngerer Zeit noch als undifferenziert gültig 
betrachtet zu werden, wenn etwa Seel 2008 die Überbrückung kulturspezifischer 
Unterschiede durch das multikulturelle Wissen des/der erfahrenen Translators/in
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dann für einfacher hält, wenn eine hohe Affinität zwischen den dem Ausgangstext 
und dem Zieltext zugrundeliegenden Kulturen besteht:
„Nicht zuletzt muss eingeräumt werden, dass Letzteres umso schwieriger wird, je 
größer der Abstand der Kulturen voneinander ist. Denn damit nimmt die 
Möglichkeit einer erhöhten Implizität des kulturellen Kontexts in Sprache zu, 
sodass die Möglichkeit der Zéro-Setzung von Kulturemen nicht auszuschließen 
ist.“ (Seel, 2008, p. 71)
Eine differenziertere und fallspezifische Bewertung der einzelnen vorliegenden 
Kulturdistanzen halte ich daher für angebracht.  
So wie die Sozialisierung des/der Einzelnen nicht gleichzeitig für sämtliche eine 
Kultur ausmachende Bereiche, sondern schrittweise und partiell, niemals 
vollkommen erfolgt, so hat es sich für den interkulturellen Unterricht als ziel-
führend erwiesen, in einer ersten Phase bestimmte für die entsprechenden 
Kulturpaare symptomatische Teilaspekte, also die zentralen, in geringerem Maße 
raschen Veränderungen unterliegenden Kulturelemente, prototypisch herauszu-
greifen, um in der Folge daraus ein zugegebenermaßen summarisches kontrastives 
Kulturbild heraus zu arbeiten, das die Interaktion zwischen den Kulturen be-
stimmt und das in der Folge dynamisiert und aktualisiert werden kann. 
So banal die Beschreibung in den nachfolgenden Kapiteln und die daraus zu 
ziehenden Schlüsse auch erscheinen mögen, so ist deren Einfluss auf das 
Verhalten von Angehörigen verschiedener Kulturen nicht zu unterschätzen. Sie 
sind zudem als erster Schritt in Richtung der oben erwähnten Sensibilisierung der 
Studierenden auf Kulturspezifika insofern geeignet, als sie sich gut schematisieren 
lassen und dem Bedürfnis jedes/r Lernenden nach konkreten, erlernbaren Daten 
entgegen kommen. Praktische Beispiele dieser Aspekte der Kultur, die eben nicht 
als „hidden culture“ (Hall) bezeichnet werden können, dienen dem/der in den 
fremden Kulturen noch Unerfahrenen als Referenz, mit Hilfe derer er/sie weitere 
verunsichernde Äußerungen der fremden Kultur besser zu- und einordnen und mit 
der eigenen, dadurch verstärkt bewusst gemachten Kultur vergleichen kann.
„He is aided, however, by one thing which makes all communication possible and 
on which all communication and all culture depend; namely, that language is not
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(as is commonly thought) a system for transferring thoughts or meanings from one 
brain to another, but a system for organizing information and for releasing 
thoughts and responses in other organisms.“ (Hall, 1989, p. 57) 
Natürlich ließe sich gegen ein derartiges didaktisches Vorgehen einwenden, man 
kehre zu einer bloßen Beschreibung historischer und sozialer Fakten, also zu 
einem landeskundlichen Unterricht zurück, wie er schon überwunden zu sein 
schien58. Gleichzeitig ist aber auch aus zeitökonomischen Gründen wie Demorgon 
und Molz zu Recht feststellen, „der Zugang über den Kontinuitätsaspekt von 
Kultur methodisch und didaktisch erst einmal sicher einfacher.“ (Demorgon/Molz, 
1996, p. 69)
Außerdem überwindet man das alte kulturkundliche Konzept dadurch, dass man 
als Lehrender/Lehrende die jeweiligen Informationen selektiv als Prämissen eines 
globalen Kulturverständnisses und -transfers  kontrastiv und auf Interaktionen be-
zogen darstellt und sie dann der Metaebene der dynamischen (auf diese 
Spezifizierung kann keinesfalls verzichtet werden) Kulturelemente und der daraus 
resultierenden Übersetzungsstrategien und Handlungskompetenzen im Sinne einer 
Vernetzung zuordnet59. Man schafft mit anderen Worten die für eine Translation 
notwendigen kulturellen Präsuppositionen, respektive ergänzt und vernetzt bei 
den Studierenden bereits vorhandene kulturelle Präsuppositionen.
Diese Vorgangsweise stellt somit eine Verbindung jener Theorien dar, denen 
hauptsächlich in der Anthropologie geführte Diskussionen zugrunde liegen; dabei 
ging es häufig um die Frage, ob Kultur von außen auf einen Menschen einwirke 
(Kroeber, Kluckholm), oder ob sie sich quasi in den Köpfen der Menschen 
abspiele (Piaget, Boesch, Eckensberger), also endogener Natur sei und somit jedes 
Handeln und somit auch jegliche sprachliche Äußerung automatisch zum 
Ausdruck einer Kultur werden lasse.
Von extremer Wichtigkeit ist bei der hier betrachteten didaktischen Methodik 
außerdem ein holistischer Zugang, welcher der zahlreichen von Seel genannten 
  
58 Dass auf Sachwissen nicht gänzlich verzichtet werden kann, geht auch aus Nordenstam (Berlin, 
1993) hervor.
59 Dazu Holz-Mäntärri (Helsinki, 1984, p. 165): „Da Transfer ein mentaler Prozess ist, der sich 
gleichzeitig auf mindestens zwei Kulturbereiche richtet und als Gefüge von Handlungen zu einem 
Produkt führt, zu einem Botschaftsträger z.B. der Gattung ‚Text’, muss die Ausbildung 
entsprechend exemplarisch-methodologisch organisiert sein. Exemplarisch bezieht sich dabei auf 
die Kulturen, die durch ihre Sprachen und Lekte repräsentiert sind.“ 
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Konstellationen und Kombinationen Rechnung trägt, weil nur ein solcher den 
Gegebenheiten einer globalisierten Welt gerecht wird.
„Während nun die bisherigen, in der kultursensitiven Translationswissenschaft 
gängigen substantiellen Kulturkonzepte (vgl. Teil A, 2.1) zur Aufschlüsselung der 
vor-globalen kulturellen Manifestationen von Texten ausreichend genügten sowie 
deren z-textuellen Transfer theoretisch angemessen unterstützten, legt das aus 
Obigen Abzuleitende grundsätzlich die Möglichkeit Neuer kultureller 
Ausdrucksformen und/oder Bedeutungsstrukturen und/oder Inhalte und deren 
vielfältige Konstellationen und Kombinationen innerhalb des A-Textes im 
Zeichen der Globalisierung nahe, die die translatorische Handlung sowie das Z-
Textprodukt vor einen gänzlich anderen kulturellen Handlungshintergrund stellen. 
Dies verweist u.e. zum einen auf die Notwendigkeit, das bisherige grundlegenden 
kulturbezogene theoretische und praxisorientierte Begriffsinstrumentarium der 
Translationswissenschaft auf seine Aktualität und Angemessenheit hin zu 
überprüfen, und zum anderen grundsätzlich auf eine „zweite kulturelle Wende“ in 
der Translationswissenschaft, die als solche bisher nicht thematisiert wurde.“ 
(Seel, 2008, p. 17)
Bezeichnenderweise haben Kommunikationswissenschafter/innen früherer prä-
globaler Generationen zwar erkannt, dass ein gesamtheitlicher Zugang zu Kultur-
elementen von Bedeutung ist, sind aber wegen der Komplexität einer solchen 
Methode davor zurückgeschreckt, diesen auch tatsächlich zu verwirklichen.
„Die Strukturmerkmale sind zu verstehen als Komponenten, die untereinander 
funktional verbunden sind und ihren Stellenwert erst im Gesamtzusammenhang, 
in der Struktur des Ganzen finden. Auf diese Querverbindungen, die 
außerordentlich komplexer Natur sind, können wir hier nicht weiter eingehen.“
(Maletzke, 1996, p. 42)
Und trotzdem muss gerade für die Translationswissenschaft folgendes gelten:
„Wie auf der gesellschaftlichen Ebene liegt auch in der Wissenschaft der große 
Vorteil eines ganzheitlichen Paradigmas im Gewinn einer zusätzlichen 
Perspektive und in der Etablierung eines ganzheitlichen Weltbilds, das einen 
breiteren theoretischen Rahmen als bisher für das Lösen bestehender Probleme 
bieten kann. Eine holistische Informations- und Kommunikationstheorie ist 
aufgrund einer Einbeziehung eines größeren Kontextes und seiner 
Allgemeingültigkeit in allen Bereichen die Basis für ein Konzept hoher 
Reichweite, das die Anwendung in und zwischen den Disziplinen, geltend von der 
Quantentheorie bis zur Soziologie, ermöglichen.“ (Ebenhöh, 2005, p. 21)
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Für die Translationsdidaktik bedeutet die konkrete Umsetzung des holistischen 
Ansatzes, dass man sich zumindest im Vorfeld der tatsächlichen sprach-
mittlerischen Tätigkeit, respektive ihrer Simulation im Bereich des Kultur-
vergleichs auf makrostruktureller und nicht auf mikrostruktureller Ebene bewegt.
Da eine zwar von Zeit und Raum relativierte Reproduzierbarkeit der im Unterricht 
dargelegten Kulturelemente didaktisch notwendig ist, sollte man sich bei der 
Darstellung der Kulturelemente auf die Parakultur (nach Vermeer) beschränken 
und sich erst im einem weiteren Schritt der Diakultur, etwa in Zusammenhang mit 
Fachtexten widmen.
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„Ils (les Italiens) sont un exemple de ce qu'un 
peuple peut devoir aux seuls bienfaits de la 
nature, comme les Anglais de ce qu'il peut 
devoir aux seuls bienfaits d'une bonne 
constitution.“
Jean le Rond d' Alembert, 1779
1.1 Italiens geographische Bedingungen
Seel stellt zur örtlichen Dimension von Kultur fest:
„Alle spezifischen Strukturmerkmale einer Kultur stehen demnach unter dem 
Einfluss von Parametern wie weltpolitische geographische Situierung, Landschaft, 
Klima und den sich daraus ergebenden äußeren Lebensbedingungen der 
Menschen.“ (Seel, 2008, p. 65)
Offensichtlich beeinflussen also auch geographische Bedingungen, die einen 
elementaren Teil der eigenen Umwelt ausmachen, Verhaltensweisen und Kommu-
nikationsformen.
Eine primär in gebirgigen Gegenden lebende Gesellschaft erlebt andere 
Sozialisierungsformen als eine am Meer lebende Gesellschaft, deren 
Überlebensstrategien im Laufe der Jahrhunderte vollkommen anders ausgerichtet 
waren; Bevölkerungsdichte, Verkehrswege und der damit verbundene Austausch 
von Informationen, sowie die aus Bodenbeschaffenheit und Umwelt resul-
tierenden Lebensbedingungen determinieren in großem Maße jede Form des 
Zusammenlebens und damit auch die in der Gemeinschaft gelebte Kultur.
Landschaft als die Kultur prägendes Moment hat elementare Auswirkungen auf 
die sprachlichen Mittel, die zu deren Beschreibung und Äußerung verwendet 
werden. 60
  
60 Wie sehr Geographie und Landschaft als kulturprägende Elemente empfunden werden, geht 
auch aus dem Zitat des emeritierten Professors für Landschaftsökologie der TU München, 
Wolfgang Haber, hervor:
„Bisher habe ich nur von ‚Landschaft’ und nicht von ‚Kultur’landschaft gesprochen. Mir erscheint 
der Begriff eigentlich als tautologisch, da die Wertung eines Stücks Land als Landschaft – selbst 
wenn es wie fast unberührte ‚Natur’ aussieht – immer ein Ausdruck von Kultur und nur dem 
‚Kulturwesen Mensch’ eigen ist.“ „Kulturlandschaft zwischen Bild und Wirklichkeit“
http://www.nfp48.ch/publikationen/haber.html
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Aus dem oben Gesagten wird die Notwendigkeit offensichtlich, den 
Italienischstudierenden im Rahmen des sprachenspezifischen Translations-
unterrichts an Hand konkreter Beispiele jene geographischen Parameter evident zu 
machen, die sich als kulturrelevant erwiesen haben und sich in jeder Aus-
drucksform von Kultur niederschlagen.
Im Mittelmeer zwischen der Iberischen Halbinsel im Westen und dem Balkan im 
Osten gelegen, erstreckt sich Italien von den Alpen im Norden bis zum 
südlichsten Punkt, der Insel Lampedusa, über fast 1300 km. Grundsätzlich lässt 
sich das Land als eine sowohl an den Alpen, als auch an Mittelmeer und Apennin 
teilhabende Einheit in geographischer und ethnographischer Hinsicht sicherlich 
nicht einheitlich bewerten und einteilen. Die Italiener selbst erkennen und betonen 
sogar die Unterschiede zwischen der in den Bergen lebenden und der am Meer 
beheimateten Bevölkerung und scheuen sich nicht, diese zur Kenntnis zu nehmen.  
In einem durchaus erfolgreichen Roman der zeitgenössischen italienischen 
Autorin, Paola Mastrocola, „Una barca nel bosco“, der 2004 den begehrten 
Literaturpreis „Premio Campiello“ gewonnen hat, wird dieser Kontrast zwischen 
der atavistischen dem Meer verbundenen italienischen Gesellschaft und den im 
gebirgsnahen Piemont lebenden „modernen“ und urbanen Menschen nicht nur im 
Titel deutlich, sondern zieht sich wie ein roter Faden durch die gesamte 
Erzählung.
Nicht selten wird jemand, der als verschlossen und eher schwer zugänglich gilt, 
als „tipo montanaro“ bezeichnet, wobei diesem Epitheton jegliche dem/der
Deutschsprachigen vertraute „Bergromantik“ fehlt. Gewiss gibt es auch im 
Italienischen Verklärungen dieses Lebensraums, etwa in dem wohlbekannten Lied 
„La montanara“, wobei in diesem spezifischen Fall ebenfalls Rauheit der 
Landschaft der sonnigen Komponente der Liebe, gleichsam als Ausdruck des 
ewigen Kampfes des Menschen gegen die Widrigkeiten der Natur, gegenüber-
gestellt wird61, aber die Bergwelt wird nicht als Ursprung der eigenen Kultur und 
Identität empfunden.
  
61 „La montanara”
Lassù per le montagne „La montanara, ohé!” Là su sui monti dai rivi d’argento
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Schon  in der Antike wurde das Mittelmeer als Wiege zahlreicher westlicher 
Kulturen bezeichnet und stellte den Begegnungs- und Verbindungspunkt 
zwischen vielen Völkern dar. Als geographische Einheit wurde es durch vielfache 
menschliche Einflüsse gleichsam zu einem „geoanthropischen“ Raum, der die 
verschiedensten Bereiche prägen sollte. 
In der Lyrik, aber auch in weitaus prosaischeren künstlerischen Ausdrucksformen, 
wie Liedtexten ist oft von „gente di mare“ die Rede, also jenen Menschen, die am 
Meer leben und die Freiheit genießen, die „questo grande fratello blu“, der große 
blaue Bruder, bietet, jedem Stadtleben vorziehen.62
Ganze Gedichtzyklen nehmen auf das Meer und damit verbundene Topoi Bezug. 
Eugenio Montale, der italienische Nobelpreisträger für Literatur 1975, der 
während seiner Kindheit jeden Sommer in Monterosso in Ligurien verbrachte, 
widmet in seiner Sammlung „Ossi di seppia“ aus dem Jahr 1925 ein eigenes 
Unterkapitel dem „Mediterraneo“ und beschreibt darin unter anderem sein ge-
spaltenes Verhältnis zum Meer, dessen Stimme in Disharmonie zu seiner eigenen 
inneren Stimme ist. Er vergleicht sein Leben mit dem steilen Abhang, der zum 
mächtigen, ja fast zerstörerischen Meer hinabführt. Und doch ist das Meer, der 
Ursprung seines Wesens, die Essenz seiner Existenz:
   
tra boschi e valli d’or si sente cantare una capanna cosparsa di fior 
fra l'aspre rupi echeggia „cantiam la montanara, era la piccola, dolce dimora
un cantico d'amor. E chi non lo sa?” di Soreghina, la figlia del sol.
62 „Gente di Mare“ von Raf und Umberto Tozzi:
Gente di mare Al di la' del mare 
che se ne va c'e' qualcuno che 
dove gli pare c'e' qualcuno che non sa 
dove non sa. niente di te. 
Gente corsara che non c'e' piu' 
gente lontana che porta nel cuore 
questo grande fratello blu. 
Gente di mare 
che se ne va 
dove gli pare 
dove non sa. 
Noi prigionieri in questa citta' 
viviamo sempre di oggi e di ieri 
inchiodati dalla realta'... 
e la gente di mare va.
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„In lei titubo al mare che mi offende,
manca ancora il silenzio nella mia vita.
Guardo la terra che scintilla, 
l’aria è tanto serena che s’oscura.
E questa che in me cresce
è forse la rancura
Che ogni figliuolo, mare, ha per il padre.” 
(Ossi di seppia, 1948, p. 80)
Interessant ist in Zusammenhang mit den jeweiligen geographischen Bedingungen 
auch, dass im Italienischen der Wald nicht immer gleich freundlich empfunden 
wird. Handelt es sich um einen lieblichen oder verzauberten Wald, so spricht man 
von einem „bosco“, etwa dem „bosco incantato“. Unendliche dicht bewaldete 
Flächen, die wenig Licht hindurch lassen und damit der Sehnsucht der Ita-
liener/innen nach der gewohnten Helligkeit und Sonne so ganz und gar nicht 
entgegenkommen, werden hingegen als „foresta“ bezeichnet; der Schwarzwald 
wird somit zur „Foresta Nera“63 und „Hansel e Gretel“ verirren sich in einer 
„foresta“. Fälschlicherweise wird das deutsche Wort Forst, das früher den kö-
niglichen der Allgemeinheit nicht zugänglichen Wald bezeichnete, heute hingegen 
für eine wirtschaftlich genutzte abgegrenzte Waldfläche steht, mit dem auf Grund 
der Homophonie ähnlichen italienischen Wort „foresta“ übersetzt. Ein Bundes-
forst wäre aber je nach Ausdehnung und Lichtverhältnissen unter Umständen 
korrekt mit „bosco demaniale“ zu übersetzen, andere Forste würden durch ent-
sprechende Attribute zum Wort „bosco“ näher definiert. 
Ähnliche Feststellungen hat Ortega y Gasset bereits 1937 in Zusammenhang mit
dem spanischen Wort „bosque“ gemacht, wenn er schreibt:
„Formadas las lenguas en paisajes diferentes y en vista de experiencas distintas, es 
natural su incongruencia. Es falso, por ejemplo, suponer que el español llama 
bosque a lo mismo que el alemán llama Wald, y, sin embargo, el diccionario nos 
dice que Wald significa bosque. [...] Pero reclamo su resultado, la clara intuiciòn 
de la enorme diferencia que entre ambas realidades existe. Es tan grande que non 
  
63 Im Deutschen ist übrigens die Verbindung zwischen dem heutigen vorwiegend durch Fichten 
gebildeten eher düsteren Baumbestand des Schwarzwaldes und seinem Namen historisch nicht 
berechtigt, weil die Römer im 1. Jahrhundert nach Christus ursprünglich einen lichten Buchen-, 
Eichen- und Kastanienmischwald vorfanden, die Gegend aber auf Grund der Tatsache, dass sie 
keinerlei Kenntnisse über Beschaffenheit und Bewohner/innen dieser Region hatten, auf ihrer 
Landkarte als schwarzen Fleck einzeichneten. 
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sólo ellas son de sobra incongruentes, sino que lo son casi todas sus resonancias 
intelectuales y emotivas.“ (Ortega y Gasset, 1983, pp. 16-18)
Aber auch sonst stellt der Wald allgemein ein dem/der Italiener/in nicht sehr ver-
trautes und damit unheimliches Ambiente dar, wie an dem Nomen „imboscata“, 
das im Zingarelli, Vocabolario della lingua italiana (2004) als Synonym von 
„insidia“, also Hinterhalt, Hinterlist angegeben wird, deutlich zu erkennen ist.
Das Meer wird statt dessen, trotz all seiner Gefahren und Tücken, als die vertraute 
Naturgewalt empfunden. Dies lässt sich auf die römischen Vorfahren zurück-
führen, denen zwar das Festland weitaus kongenialer war, die aber trotzdem das 
Mittelmeer als wesentlichen Teil ihres Herrschaftsbereichs, nämlich als „mare 
nostrum“, betrachteten. Im Zingarelli, Vocabolario della lingua italiana (2004) 
wird daher konsequenterweise der Nomenklatur des Wortes „mare“ ein eigener 
Eintrag gewidmet. Im Italienischen trägt man somit auch nicht Eulen nach Athen, 
sondern „si porta acqua al mare“ und etwas vollkommen Irrelevantes wird als 
„goccia nel mare“ bezeichnet. 
Die Seefahrt und alle damit verbundenen Naturerscheinungen finden in der 
italienischen Sprache ihren Niederschlag. Ist beispielsweise ein Gegenstand oder 
Ähnliches im Deutschen von etwas übersät – was wieder den Rückschluss auf die 
Verbundenheit mit der eigenen Erdscholle zulässt – so ist es im Italienischen 
„costellato di qualcosa“, also von einer hohen Anzahl gekennzeichnet, die wie die 
Sterne, welche den Seeleuten den Weg wiesen, leuchten. Ebenso wird eine 
festgefahrene Situation im Italienischen zu „la situazione si è arenata“ von dem 
Substantiv „arena“, das soviel wie Sand bedeutet, wobei damit nicht das deutsche 
„im Sande verlaufen“, also eine fruchtlose Situation gemeint ist. 
Als seefahrendes, dem Meer eng verbundenes Volk, das die in Italien in weitaus 
geringerem Maße vorhandenen Baumbestände hauptsächlich für den Schiffsbau 
benutzte, klopft man eben auch nicht auf Holz, wenn man sich eine positive 
Entwicklung erhofft, sondern „si tocca ferro“, man berührt also Eisen, einen 
Rohstoff, den man beispielsweise in der Toscana, in der Gegend um Piombino 
und auf Elba, wo es heute noch vom Eisen geschwärzte Strände, wie etwa Norsi, 
gibt, schon zu Zeiten der Etrusker gewann und der in durchaus größeren Mengen 
auch im Alltagsleben der Italiener/innen zu finden ist, wobei in diesem Fall 
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„ferro“ auch für jede Form von Metall, also auch Kupfer oder Bronze stehen 
kann. Ein schönes Holzscheit hingegen ist eine Besonderheit, die es sogar lohnt, 
zu einer Puppe verarbeitet zu werden, welche im Falle von Collodis Pinocchio 
zum heiß ersehnten Sohn wird. Im Gegensatz dazu sind in deutschsprachigen 
Ländern die Waldflächen so dicht64, dass es wohl vorkommen kann, dass man den 
Wald vor lauter Bäumen nicht sieht, und auch der Echoeffekt in übertragenem 
Sinne wird mit der Phrase „So wie man in den Wald hineinruft, so schallt es 
zurück“ ausgedrückt. Auch ein Verb wie „durchforsten“ lässt auf eine forst-
technische Tradition schließen und das Italienische kennt kein Äquivalent, das mit 
Wald oder Bäumen in Zusammenhang zu bringen wäre.
Das Verb „scombussolare“ hingegen, das soviel wie aus dem Lot, aus der 
Fassung bringen bedeutet, kann man wiederum auf die nautische Tradition der 
Italiener/innen zurückführen, die sich ohne den Kompass, der „bussola“ eben, 
vollkommen orientierungslos fühlten. In gleichem Sinne verliert man um-
gangssprachlich „la bussola“, wenn man nicht weiter weiß und sich vollkommen 
verwirrt fühlt. Wenn man allerdings etwas aufgibt, so zieht man die Ruder ein, 
„tirare i remi in barca“. Und wie sehr das Meer als unüberwindlich und weit von 
einem Volk, das es ja aus eigener Erfahrung wissen muss, empfunden wird, geht 
aus dem Sprichwort „Tra il dire e il fare c’è di mezzo il mare“ hervor, was im 
Deutschen in etwa so viel wie „zwischen Theorie und Praxis liegen Welten“ –
also keine Wasserfläche – bedeutet. Fällt jemand über Bord, so ruft man in Italien 
unabhängig von dem Gewässer, auf dem man tatsächlich kreuzt, „uomo in mare“; 
wird eine Angelegenheit unter „Dach und Fach“ gebracht, so geht der Italiener 
davon aus, dass sie heil in den Hafen gebracht wurde,  „è andata in porto“. Der 
mit dem Meer verbundene Fischfang hat ebenfalls „idiomatische Spuren“ 
hinterlassen, so bedeutet etwa „non sapere che pesci pigliare“ sich nicht mehr 
aus einer Situation heraus sehen, „buttarsi a pesce“ sich kopfüber in eine 
Situation stürzen, „essere sano come un pesce“ kerngesund sein, „muto come un 
pesce“ vollkommen verschwiegen/still sein, „fare il pesce in barile“ sich 
  
64 So verwundert es auch kaum, dass der „deutsche“ Wald etwa bei Joseph von Eichendorff – „Der 
Jäger Abschied“ „Schirm dich Gott, du deutscher Wald“ – zu einem beliebten Topos der deutschen 
Romantik wurde.
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gleichgültig zeigen, „prendere a pesci in faccia“ jemanden schlecht und in 
erniedrigender Weise behandeln, „pigiati come acciughe“ dicht gedrängt. Eine 
mögliche Interpretation der italienischen Bezeichnung für den Aprilscherz, näm-
lich „pesce d’aprile“, geht davon aus, dass die Fischer Anfang April noch keine 
reiche Beute machen konnten und daher Gegenstand der Spöttelei der Be-
völkerung waren. Andere Quellen besagen, dass die Fischer Anfang April noch 
nicht angeln durften, um die Vermehrung der Fischbestände zu gewährleisten; 
statt dessen wurden sie damit gehänselt, dass Räucherheringe als „Aprilfische“  in 
den Fluss geworfen wurden.
Der Einfluss des Meeres als Kultur stiftendes Element wird auch bei modernen 
durch soziale Faktoren bedingten Umständen auf lexikalischer Ebene deutlich. So 
werden etwa im Italienischen Menschenhändler und Schlepper, die im Deutschen 
ja ursprünglich Bauernfänger waren, als „scafisti“, also vom Wort „scafo“ –
Boot – abgeleitet und illegale Einwanderer dementsprechend häufig mit dem 
englischen Wort „boat-people“ bezeichnet, weil die entsprechenden Routen  in 
Italien eben früher aus Albanien nach Apulien, heute aus Nordafrika nach Sizilien 
über das Meer führen.
Auch in weitaus umgangssprachlicheren Wendungen wird auf die Verbundenheit 
zum Wasser und zur Seefahrt Bezug genommen, beispielsweise wenn es um eine 
große Menge geht, so spricht man von einer „barca“, etwa „una barca di soldi“
oder „una barca di problemi“, wobei dabei niemand bedenkt, dass hier das Wort 
„barca“ eigentlich von dem lateinischen „barcam“ abgeleitet wird, das bei den 
Römern jenes Beiboot von Handelsschiffen bezeichnete, mit dem die Ware be-
und entladen wurde65. Wasser wird quasi als „totum pro parte“ des Meeres in 
vielen idiomatischen Wendungen zum Bezugspunkt, wenn man sich bei-
spielsweise in einer schwierigen Lage befindet, so stehen nicht die Sterne un-
güstig, sondern „si naviga in cattive o brutte acque“ und will man etwas 
bewegen, so wirbelt man das Wasser, wie das Kielwasser eines Bootes auf, „si 
smuovono le acque“, die danach auch wieder beruhigt werden können, d.h. „si 
calmano le acque“.
  
65 Über die Etymologie des lateinischen Wortes „barcam“ sind sich die Gelehrten nicht einig; 
entweder es geht auf das griechische barýs – schwer – oder auf das präromanische barricam, 
barcam oder bargam zurück, das einen Haufen, eine große Menge bezeichnet.
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Eine Verbindung zwischen der seefahrerischen Tradition und der für den Süden 
Europas typischen Hirtengesellschaft kann man in der Wendung „lupo di mare“
finden, die den erfahrenen Seemann, also den deutschen Seebären bezeichnet. Der 
Wolf als für Hirten und den ihnen anvertrauten Tieren alltägliche Bedrohung steht 
hier für den rauen, „bärigen“ Typus, während der Bär im Italienischen mit der 
Welt des Appenins – in dem es übrigens heute noch in Nationalparks wild lebende 
Bären gibt – assoziiert wird.
Selbst bei der Schaffung von Neologismen aus praktischen Bedürfnissen heraus, 
wird dieser Kulturaspekt deutlich, nämlich dann wenn das aus dem Englischen 
stammende „Internetsurfen“, das ja letztlich auch einen Zusammenhang zu den 
Meereswellen und dem damit verbundenen Sport erkennen lässt, im Italienischen 
„navigare su internet“ geworden ist, wobei der quasi ludische Aspekt dem prag-
matischen gewichen ist.
Auf textueller Ebene wird die Beziehung zum Meer vor allem im literarischen 
Bereich deutlich, wie dies beispielsweise aus folgender Passage aus dem Roman 
„Non ti muovere“ von Margaret Mazzantini aus dem Jahr 2001 klar ersichtlich 
ist:
„La strada luccicante nell'alba era l'ago metallico di una bussola che mi tirava a 
sé. Spingevo il piede sull'acceleratore e parlavo con Italia.[…]
Intanto il mare era nell'aria, nelle strade piatte e sconnesse, nella vegetazione. Il 
mare del sud, con gli orrori edilizi affacciati sulla spiaggia, oltre la strada.“
(Mazzantini, 2001, p. 259)
In der deutschen Übersetzung des Romans („Geh nicht fort“, p. 277) von Petra 
Kaiser (2001) lautet die oben zitierte Passage:
„In der Morgendämmerung glänzte die Straße wie eine Kompassnadel…Ich 
drückte den Fuß aufs Gaspedal und redete mit Italia. […]
Auf den holprigen Straßen, in der Luft, in der Vegetation war die Nähe des 
Meeres zu spüren.“
Sowohl die magnetische Anziehungskraft der Kompassnadel, die dazu führt, dass 
der Erzähler noch mehr auf das Gaspedal drückt, als auch die Tatsache, dass das 
Meer gleichsam alles in seiner Nähe Befindliche durchdringt, erfasst und prägt, 
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gehen in der deutschen Übersetzung wohl auch deswegen etwas verloren, weil der 
kulturelle Kontext im Deutschen eben ein vollkommen anderer ist als im Ita-
lienischen.
1.2 Natur und Kunst
1.2.1 Literatur
Vergleicht man diese Naturbezüge und die mit dem Ökosystem Meer 
verbundenen  künstlerischen Äußerungen in der italienischen Literatur mit jenen 
deutschsprachiger Literatur, so wird offensichtlich, dass zwar das Meer, in diesem 
Fall die Nord- oder Ostsee gewiss eine Rolle spielt, trotzdem die Intensität der 
Bindung zum eigenen „Ökosystem“ darin in anderer Form zum Ausdruck kommt; 
das Meer ist grau, stürmisch und kalt, die von ihm geprägte Landschaft karg und 
einsam. Weitaus stärker ist in der deutschen Kultur hingegen naturgemäß die 
Verhaftung an den Alpenraum, auch wenn sich das Alpenbild in der Literatur im 
Laufe der Jahrhunderte im deutschsprachigen Raum durchaus verändert hat. 
Waren die Berge der Alpen zunächst jener Ort, an dem böse Geister hausten, die 
den Menschen wertvolle Güter vorenthielten, so wurden sie etwa ab dem 18. 
Jahrhundert allmählich zu einem „locus amoenus“, der gleichzeitig auch 
Gegenstand wissenschaftlicher Studien war und zum Symbol für Erhabenheit und 
Freiheit wurde. Schon Johann Wolfgang von Goethe beschreibt in seinem 
Tagebuch an Charlotte von Stein anlässlich seiner Reise nach Italien seine 
Eindrücke im Verlauf der Kutschfahrt durch Tirol und auch F. Schiller wurde, 
obwohl er nie die Schweiz besucht hatte, etwa durch seine Regieanweisungen 
zum „Wilhelm Tell“ zu einem exzellenten „Promotor“ des fast kitschig wirkenden 
Alpenklischees. Andere europäische Künstler und Philosophen wie Edmund 
Burke, „A Philosophical Enquiry into the Origin of our Ideas of the Sublime and 
Beautiful“ (1757), Jean Jacques Rousseau „La Nouvelle Héloise“ (1761), Horace 
Bénedict de Saussure „Voyages dans les Alpes“ (1779-1796) oder Byron
„Manfred“ (1817) trugen zur Verbreitung der positiven Rezeption der Alpen bei, 
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allerdings lassen sich in dieser Zeit dazu bezeichnenderweise keine Beispiele aus 
dem italienischen Raum finden.
Im 19. Jahrhundert führt Johann von Eichendorff diese Tradition fort und trägt 
ebenfalls zur romantisierenden Verklärung dieses Lebensraums bei, und Adalbert 
Stifter verleiht dem Thema in seiner Erzählung „Bergkristall“ noch eine religiöse 
Dimension, indem die beiden von den Naturgewalten der Gletscher bedrohten 
Kinder durch die göttliche Allmacht gerettet werden, die sich auch in der Schön-
heit der Natur äußert. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erfährt dann die so 
genannte Heimatdichtung mit Ludwig Ganghofer, Peter Rosegger und Ludwig 
Anzengruber vor allem auch im österreichischen Raum eine Hochblüte, im 
Rahmen derer die Idylle des ländlichen Lebens als Kontrast zu der sich zu dieser 
Zeit stark entwickelnden Industriegesellschaft  dargestellt wird.
Der Topos macht auch vor der Jugendliteratur nicht Halt und Johanna Spyris 
Kinder- und Jugendroman „Heidi“ (1880) wurde zu einem Prototyp, der selbst in 
die Welt der modernen Comics vieler Länder, unter anderen auch Italiens, 
Eingang gefunden hat. Erst Schriftsteller aus jüngerer Zeit, wie Marlen Haushofer 
(„Die Wand“ 1963), Peter Turrini („Alpensaga“ 1980) oder Robert Schneider 
(„Schlafes Bruder“ 1992) entzaubern den Mythos der Bergwelt, entweder indem 
sie wie Schneider die Idylle als bedrückend phantastisch darstellen oder wie 
Turrini fratzenhaft verzerrt und ad absurdum geführt.
Solche Beispiele lassen sich in der italienischen Literatur in weitaus geringerem 
Maße nachweisen, wo die Alpen zumeist Schauplatz kriegerischer Auseinan-
dersetzungen im 1. Weltkrieg oder, so wie auch der Appenin, Zufluchtsort der 
Partisanen des 2. Weltkriegs waren. 
Außerdem fehlt der italienischen Literatur, wie auch anderen künstlerischen 
Ausdrucksformen in Italien jener Impetus der deutschen, französischen und engli-
schen Romantik, auf Grund dessen die Natur als mystisches Element der mensch-
lichen Existenz erscheint.
Treibende Kräfte der Romantik in Italien waren eher politischer und geschicht-
licher Natur, sodass sich die Romantik in einer ersten Phase nur in Form von 
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historiographischen Studien in Hinblick auf eine zukünftige Einigung Italiens 
äußerte. Der Nationalismus führt zu einem verstärkten Geschichtsbewusstsein,
und das patriotische Moment ist eines der hervorstechendesten Merkmale der 
italienischen Literatur der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die weniger von 
herausragenden Kunstwerken, denn von gemeinsamen Idealen und dem Streben
nach Einheit gekennzeichnet ist. Somit sind die Topoi der italienischen Literatur, 
aber auch der bildenden Kunst und des Musiktheaters jener Zeit ganz anderer Art 
als etwa jene der entsprechenden deutschen Kunstwerke. An Stelle der Natur-
verbundenheit66 und Ungebundenheit der deutschen Romantik treten Verbannung, 
Fremdherrschaft, Heldentum zur Verteidigung der eigenen Heimat, Ver-
schwörung, Märtyrertum, Patriotismus, politische Gefangenschaft, die Opfer-
bereitschaft der liebenden Frau, die den Heldentod des Geliebten in Kauf nimmt, 
als zentrale Themen der italienischen Romantik in den Vordergrund, die ihrerseits 
aus den historischen Gegebenheiten des Landes (vgl. auch Kapitel 2.4.1 aus Teil 
B) erwachsen sind. Die Aufwertung des Mittelalters, wie sie den meisten euro-
päischen Kunstformen der Romantik eigen ist und auch ihren linguistischen 
Niederschlag findet, wird in Italien vor allem als Rückbesinnung auf Einheit 
stiftende Kräfte wie das Bürgertum der Städte und den Individualismus ver-
standen. Gattungen wie der historische Roman und die Tragödie werden als die 
ideale Ausdrucksform dieser neu erwachten Gefühle empfunden. Die prag-
matische und durchaus auch moralische Dimension der italienischen Literatur der 
Romantik wird auch dadurch deutlich, dass sie den Weg des Risorgimento mit 
Werken  wie „Primato civile e morale degli Italiani“ (1843) von Vincenzo 
Gioberti und „Sommario della storia d’Italia“ (1846) von Cesare Balbo mit-
bereitet. Bezeichnend ist, dass sich eine Charakteristik der europäischen Literatur 
der Romantik, nämlich die Ironie in der italienischen Literatur, vor allem in Form 
von Satiren über lokale Ereignisse (Giuseppe Giusti in der Toskana, Giuseppe 
Gioacchino Belli in Rom) äußert. 
  
66 Es verwundert daher nicht, dass die italienische Sprache in bestimmten Kontexten kein 
äquivalentes Verb für das deutsche Verb „wandern“ kennt, da das italienische „vagare“ eine ziel-
und planlose Fortbewegung meint, die jeder romantischen Konnotation entbehrt. Freiheitsliebende 
Wandervögel, wanderfreudige oder wanderlustige Menschen gehören ebenso wie der Mythos des 
Wandergesellen zu den typischen Motiven der deutschen Romantik und finden daher in der 
italienischen Sprache keine entsprechenden Äquivalente.
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1.2.2 Bildende Kunst
Geht man davon aus, dass in deutschsprachigen Ländern der natürlichen 
Umgebung der Alpen und der Gebirgswelt im Allgemeinen, vor allem im Zeitalter 
der Romantik, mehr Bedeutung als in Italien zugemessen wird, so müsste sich 
dies theoretisch auch in der bildenden Kunst niederschlagen. Das Thema der 
Alpen ist in diesem Kontext als Interpretation eines Lebensraums, seiner Be-
wohner/innen und seiner Kultur, seiner inneren „Seele“ häufig auch durch diesem 
Ambiente fremde Künstler zu sehen, die je nach Mode und Zeit stark variiert.
„Le montagne costituiscono da sempre il luogo ideale verso cui proiettare i 
desideri e le fantasie più mutevoli. Nel medioevo era il senso di paura e terrore ad 
accompagnare i viaggiatori che si apprestavano ad attraversare impervi sentieri 
montani. Nel corso degli ultimi due secoli, invece, questi stessi spazi sono 
diventati sempre più luogo dedicato allo svago e al riposo, e considerato da chi, 
stanco del mondo civilizzato, oasi primordiale ed incontaminata, in cui ritirarsi 
dai centri urbani. A partire dall’epoca illuministica e romantica scrittori, filosofi 
ed artisti hanno sempre tenuto vivo questo anelito nostalgico, preparando così il 
terreno per tale evoluzione.“ (Obrist, Marco. Introduzione a Bella Vista, 2002, p.
6)
Die Römer widmeten sich kaum der Darstellung der Alpen,  die sie als wilde und 
unüberwindbare Hürde empfanden, während im Mittelalter der Berg an sich 
symbolisch ohne geographische Zuordnung dargestellt wurde. Noch Anfang des 
15. Jahrhunderts steht das symbolische, phantastische, gegebenenfalls politische 
Moment im Vordergrund und erst 1444 stellt Konrad Witz die Landschaft um den 
Genfer See und die Alpen in der Nähe von Genf als Hintergrund seines Bildes 
„Der wunderbare Fischzug“ realitätsnah dar. Albrecht Dürer, der 1494 vor der in 
Nürnberg ausgebrochenen Pest nach Italien floh, hielt seine Eindrücke der Alpen
von Innsbruck bis Trient in vielen Bildern fest, die vornehmlich vor Ort skizziert 
worden waren, und allmählich wird die Landschaftsdarstellung nicht nur zu einem 
beliebigen schmückenden Beiwerk. Gerade im 15. Jahrhundert widmeten sich 
auch norditalienische Maler des Quattrocento, wie etwa Andrea Mantegna oder 
Giovanni Bellini und danach im Rahmen seiner Naturstudien Leonardo da Vinci 
der Naturdarstellung. Auf der heute in den Uffizien in Florenz zu bewundernde 
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„Madonna della Cava“ von Mantegna ist beispielsweise ein Steinbruch 
dargestellt, zu dessen Linken deutlich das Etschtal zwischen Volargne und 
Ceraino zu erkennen ist. Albrecht Altdorfer (1480-1538) stellte als Erster die 
Alpenlandschaft und insbesondere die Berge seiner Bayerischen Heimat als 
unverzichtbaren Bestandteil seiner Komposition dar. Geschichten aus der Bibel, 
Heiligenlegenden oder Mythen der Antike sind bei ihm stets eng mit Gebirgs- und 
Waldlandschaften verknüpft, die teilweise phantastisch und märchenhaft anmuten 
und doch eine höchst realistische Darstellung bestimmter Orte sein wollen. Nicht 
umsonst stammt eines der ersten reinen Landschaftsgemälde der europäischen 
Kunst, nämlich die um 1520 entstandene „Donaulandschaft mit Schloss Wörth“ 
von diesem Künstler. Andere zeitgenössische Maler, wie Niklaus Manuel Deutsch 
(1484-1530) oder Matthias Grünewald (1475/80-ca. 1530), hingegen ließen sich 
zwar offensichtlich von Gebirgslandschaften inspirieren, ohne genaue topo-
graphische Erkennungsmerkmale einzuarbeiten. 
Mitte des 16. Jahrhunderts kommt es zu einem Wandel in der Wahrnehmung der 
Alpen, als wissenschaftliche Forschung und topographische Studien – ausgehend 
von der Schweiz – die Gebirgswelt als neues Betätigungsfeld entdecken67. 
Folglich finden sich im 16. und 17. Jahrhundert hauptsächlich Kupferstiche 
topographischer Art, die stark zur Verbreitung der Kenntnisse über die Alpenwelt 
beigetragen haben. Beispiele dafür sind die Cosmographie des Sebastian Münster 
(1544), die Chronik des Johannes Stumpf (1548) oder die Topographia Helvetiae 
des Matthäus Merian (1642).
So wie dies schon bei Albrecht Dürer der Fall gewesen war, hinterlassen die 
Alpen bei den Malern aus dem Norden, vornehmlich flämischen und nieder-
ländischen Künstlern, wie etwa Pieter Bruegel dem Älteren (1525/30-1569) oder 
Roelandt Savery (1576-1639), dessen „Gebirgslandschaft mit Baumstämmen“ im 
Kunsthistorischen Museum in Wien zu sehen ist, auf dem Weg nach Italien nach-
haltige Eindrücke, die sie künstlerisch verarbeiten.  
Im 18. Jahrhundert wird dem Thema insofern mehr Bedeutung beigemessen, als 
die Alpen als Kulturlandschaft empfunden werden und somit ein Identität stiften-
des Element darstellen.
  
67 Vgl. dazu Buci-Glucksmann, Christine. Der kartographische Blick der Kunst. Berlin, 1997.
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Caspar Wolf (1735-1783), ein Schweizer Maler der Vorromantik, gilt als Pionier 
der Alpendarstellungen, wenn auch in idealisierter und doch topographisch stets 
realitätstreuer  Form. Nachdem er zahlreiche, vor allem in der Schweiz gelegene 
Berge, bestiegen und vor Ort Naturstudien angefertigt hatte, malte er im Atelier 
rund zweihundert Ölbilder, die im sogenannten Wagnerischen Cabinett als Galerie 
der Schweizer Alpen in Bern und später auch in Paris Gegenstand ganzer Aus-
stellungen wurden. Besonders eindrucksvoll sind seine Darstellungen der Öfen 
des Dalaflusses in Leuk und des Lauteraargletschers. Wolfs Ölbilder dienten 
zudem als Vorlage für Stiche, die er 1777 in einem Portfolio mit dem Titel „Die 
Merkwürdigen Prospekte von den Schweizer Gebürgen und deren Beschreibung“ 
veröffentlichte.  
Weitere Schweizer Maler folgten seinem Vorbild, wie etwa Johann Heinrich 
Wüest (1741-1821), das Thema wird immer mehr romantisiert, so bei dem 
deutschen Arzt, Philosophen und Maler Carl Gustav Carus (1789-1869), und auch 
Landschaftsmaler des Klassizismus, wie Ludwig Richter oder Joseph Anton Koch 
betonen in ihren Darstellungen der Alpen die Harmonie zwischen Mensch und 
Natur.
„Beide, Koch und Wolf, haben es zu einem neuen Standard in der Alpenmalerei 
gebracht und die nachfolgenden Künstlergenerationen wie Andreas Renatus 
Högger, Adalbert Stifter, François Diday, Alexandre Calame, Rudolf Koller, Otto 
Frölicher, Markus Pernhart oder Johann Gottfried Steffan mußten sich daran 
abarbeiten.“ (Peskoller, Helga. 180º Wendungen des Erhabenen. In: Schöne 
Aussicht, 2002, p. 147)
Und sogar der Norddeutsche, Caspar David Friedrich (1774-1840), der als 
Begründer der deutschen Landschaftsmalerei in romantischem Sinne gilt, selbst 
allerdings nie in die Alpen gereist war, malte den Watzmann als einen der im-
posantesten sagenumwobenen Berg der deutschen Alpen.
„Besondere Erwähnung verdient Caspar David Friedrich, bei ihm tritt das Innen 
zum Außen, Berge werden zu Trägern seelischer Gestimmtheit und Ausdruck der 
politischen Positionierung des Individuums in der Gesellschaft.“ (Peskoller, 
Helga. 180º Wendungen des Erhabenen. In: Schöne Aussicht, 2002, p. 149)
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Das Aufkommen des Tourismus und Fortschritte bei Grafik- und Repro-
duktionstechniken führten dazu, dass die Darstellung der Alpen einem immer 
breiteren Publikum zugänglich gemacht und damit vertraut wurde.
„In der Folge wurden immer mehr Veduten produziert, in Auflagen verlegt und an 
ein immer breiteres reisendes bürgerliches Publikum als Souvenirs verkauft. 
Daraus entstand ein eigentlicher Industriezweig, der sich losgelöst aber parallel 
zur europäischen Landschaftsmalerei entwickelte und ebenso wie diese uns mit 
eingespielten Wahrnehmungsmustern versorgt hat. Der daraus resultierende 
touristische Blick prägt das Bild der Berge nachhaltig.“ (Kunz, Stephan. Hotel 
Vue des Alpes. In: Schöne Aussicht, 2002, pp. 35, 37) 
Im deutschsprachigen Raum zählte das Berner Oberland zu den künstlerisch und 
touristisch am meisten genutzten Gegenden, während sich deutsche Maler, wie 
Adrian Ludwig Richter (1803-1884), in der Kochnachfolge auf das 
Berchtesgadener Land und österreichische Künstler, wie Ferdinand Georg 
Waldmüller (1793-1865), Friedrich Gauermann (1807-1862) und Rudolf von Alt 
(1812-1905), sich auf Niederösterreich, das Salzkammergut und Tirol 
konzentrierten. Markus Pernhart (1824-1871), ein Kärntner Maler, wählte eben-
falls vorzugsweise Motive der österreichischen Bergwelt, wie den Großglockner, 
den Dobratsch und andere.
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gibt es neben der erhabenen und 
romantischen Darstellung der Bergwelt auch weitaus intimere Szenen aus diesem 
Ambiente, welche die Tradition der Genremalerei, wie sie Waldmüller begründet 
hatte, fortführten. Der in Trient 1852 geborene Giovanni Segantini ist als Italiener 
wohl in der Gruppe der schweizer, deutschen und österreichischen Maler, die 
vornehmlich die Alpen zum Hauptmotiv ihres Werkes gemacht haben, eine Aus-
nahme. Allerdings wendet er sich erst nach seiner Auswanderung nach Maloja im 
Oberengadin dem Thema zu, das ihn in fast obsessiver Weise bis zu seinem 
frühen Tod im Jahre 1899 begleiten sollte. Ihn faszinierten die Lichtverhältnisse
der Schweizer Berge, die er in divisionistischer Maltechnik als Vorläufer des 
Symbolismus darstellte. 
Anfang des 20. Jahrhunderts bemächtigen sich nach dem Impressionismus (Ende 
des 19. Jahrhunderts) Symbolismus und Art Nouveau des Sujets, aber erst die 
großen Vertreter des Expressionismus widmen einen entscheidenden Teil ihrer 
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Kreativität den Alpen. So etwa Paul Cézanne (1839-1906) in der Provence („La 
montagne Sainte-Victoire“), Ferdinand Hodler (1853-1918) und Ernst Ludwig 
Kirchner (1880-1938, „Das Tinzenhorn“) in der Schweiz, Wassily Kandinsky 
(1866-1944) und Erich Heckel (1883-1970) in Bayern. Weitaus seltener sind die 
italienischen Alpen, deren Mächtigkeit und Imposanz durchaus nicht unterzu-
bewerten ist – man bedenke, dass Italien auch am Mont Blanc Massiv Anteil hat –
zum Ziel solcher künstlerischen Pilgerfahrten geworden; einzig Oskar Kokoschka 
(1886-1980) bereiste in den späten 20er Jahren nicht nur die schweizer und 
französischen Alpen, sondern begab sich unter anderem auch nach Italien.
In jüngster Zeit werden ganze Kunstwerkstätten in alpinem Ambiente mit dem 
Ziel der Interaktion zwischen den verschiedensten Kunstformen, Malerei, Bild-
hauerei, Installationen, Performance, Videokunst und Photographie, sowie zwi-
schen Kunst und Natur geschaffen.
„Allant plus loin encore dans l’élaboration d’une poétique nouvelle, des artistes 
instaurent un autre type de rapport avec la montagne. Ceux qui, dans la mouvance 
‘art et nature’, travaillent, non à l’évoquer métaphoriquement, encore moins à la 
représenter, mais en font une sorte de co-auteur, une partie intégrante de l’œuvre.“ 
(Cœuré, Catherine. Nature, art et montagne. In: L’alpe. Artistes au sommet, 2003,  
p. 84)
Ein Besipiel für eine solche interaktive Ausstellung war etwa die 1984 
stattgefundene „Furkart“ am Furkapass in der Schweiz. Auch auf zeitgenössische 
Künstler/innen, wie den 1923 geborenen Künstler und Kunstpädagogen Gottfried 
Tritten („Der blaue Berg“) und den 1944 geborenen Fotokünstler Balthasar 
Burkhard übt der Berg eine ähnliche Faszination wie auf die Künstler des Mittel-
alters aus. Folglich werden auch heute ganze Ausstellungen diesem Thema ge-
widmet. 2002 fand im Rahmen der „kunst Meran“ eine Ausstellung mit dem Titel 
„Schöne Aussicht. Der Blick auf die Berge von Segantini bis Weinberger“ statt. 
Anfang 2003 war in der Wiener Kunsthalle eine Personale des 1952 geborenen 
Bozener Fotokünstlers Walter Niedermayer zu sehen, die vornehmlich eine Dar-
stellung des Eingriffs des Menschen in die Gebirgswelt sein wollte. Im Kunsthaus 
Zürich hingegen konnte man von Oktober 2006 bis Februar 2007 eine ein 
historisches Panorama bietende Ausstellung der Alpendarstellung mit dem Titel 
„In den Alpen“ besuchen.
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Zusammenfassend lässt sich also feststellen, dass italienische Künstler/innen
punktuell die Alpen zum Sujet gewählt haben und dies hauptsächlich im Rahmen 
allgemeiner Naturstudien, dass sich allerdings, wie zu erwarten, eine weitaus 
stärkere Betonung des Themas bei deutschsprachigen Vertretern der bildenden 
Kunst belegen lässt.
1.2.3 Musik
Auch in der Musik lassen sich naturgemäß Parallelen zur eigenen Kultur und zum 
eigenen natürlichen Umfeld nachweisen. Dabei ist eine kurze Betrachtung der 
jeweiligen, einem Kulturkreis zuordenbaren Programmmusik von Nutzen, die 
konkrete Bezüge zu reellen Gegebenheiten herstellen möchte. Im Brockhaus-
Riemann-Musiklexikon (Bd. 2, 1979, p. 331) findet sich folgende Definition von 
Programmmusik: „Instrumentalmusik, die mit der Darstellung oder Andeutung 
eines begrifflich fassbaren Sujets verbunden ist, auf das der Komponist durch 
Inhaltsangabe oder Überschrift in der Regel selbst hinweist.“
Von historischen – beispielsweise Schlachtenszenen – und nationalistischen 
Themen, wie sie auch für die Romantik typisch sind, abgesehen, ist die 
musikalische Umsetzung von Natureindrücken eines der Ziele der Pro-
grammmusik. Folglich sollten auch Titel und Inhalte solcher Stücke die Vorliebe 
deutscher Komponisten für die Gebirgswelt, die sich jener italienischer Kom-
ponisten für städtische, respektive mit dem Meer oder dem Wasser in Verbindung 
zu bringenden Sujets gegenüberstellen ließe, deutlich machen.
Erste Vorstufen zur Programmmusik im eigentlichen Sinne sind Tonsymbolik und 
Tonmalerei, mit Hilfe derer etwa Tierlaute und insbesondere Vogelstimmen
nachgeahmt werden sollten. Als einer der ersten Komponisten, die einen deutlich 
erkennbaren Zusammenhang zwischen der Instrumentalmusik, in diesem Fall 
Klaviersonaten, und vorgegebenen Programmen herstellten, gilt Johann Kuhnau 
(1660-1722). Wenig später versuchte auch Antonio Vivaldi mit seiner 
programmatischen Tondichtung „Le quattro stagioni“ naturverbundene Inhalte 
musikalisch zu vermitteln, wobei er jedem Konzert ein „Sonetto Dimostrativo“
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voranstellte, um das inhaltliche Verständnis beim Publikum, das nicht als selbst-
verständlich gelten konnte, zu unterstützen.
„Man kann nicht verlangen, dass irgendjemand den Titel nach der Musik erriete. 
Denn das ausgesprochene Thema kann nicht zum Thema der Musik selbst 
werden. Man muß es schon dazu schreiben. Wer es nicht weiß, wird das Tonstück 
vielleicht mit ganz anderen Vorstellungen begleiten; nur den Gefühlston kann die 
Musik ausdrücken, und nur ihn kann der Hörende treffsicher herausfinden.“ 
(Hartmann, 1953, p. 207)
Vivaldi kam übrigens später wieder vollkommen von der Programmusik ab. 
Mit Ausnahme der „Sinfonie pastorale“ Nr.6 von Ludwig van Beethoven, die 
nicht im eigentlichen Sinne zur Programmmusik gerechnet werden kann, und 
„Wellingtons Sieg“ finden sich in der Klassik programmatische Werke weniger 
bedeutender und unbekannterer Komponisten, wie etwa die „Metamorphosen“ 
nach Ovid von Karl Ditters von Dittersdorf (1739-1799). Auch Muzio Clementi 
(1752-1832) schrieb als einer der wenigen italienischen Komponisten der Klassik 
eine programmatische dreisätzige Klaviersonate mit dem Titel „Didone 
abbandonata. Scena tragica.“, die auf ein Sujet der Antike Bezug nimmt, welches 
für die italienische Geschichte von Bedeutung ist (vgl. dazu Kapitel 2.1 aus Teil 
B) und nicht Naturbezüge oder Ähnliches zum Inhalt hat.
Obwohl Robert Schumann Anfang des 19. Jahrhunderts zahlreichen Klavier-
kompositionen Titel gab, die als Programm respektive programmatische Hinweise 
für den jeweiligen ausführenden Künstler verstanden werden können, ist auch in 
der Romantik häufig die ästhetische Komponente im Vergleich zu der pro-
grammatischen prioritär. Erst Hector Berlioz (1803-1869) gilt als erster eigen-
tlicher Vertreter der modernen Programmmusik. Durch die Aufnahme neuer In-
strumente ins Orchester, neuartige Klangmischungen und die Betonung des Leit-
motivs eröffnete Berlioz der Programmmusik bis dahin unbekannte Möglich-
keiten. Seine „Symphonie Fantastique“, „Romeo und Julia“ und das sympho-
nische Konzert „Harold en Italie“, das auf dem für die englische Romantik 
typischen Versepos „Childe Harold•s Pilgrimage“ von Lord Byron basiert, aller-
dings auch Empfindungen und Reaktionen des Komponisten selbst während 
dessen Italienreise verarbeitet, sind charakteristische Beispiele für diese 
Musikgattung. In Deutschland griff Franz Liszt, der sich im Übrigen in einem 
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Essay über Berlioz Harold-Symphonie auch theoretisch über die Frage äußerte, 
die Programmatik der Musik auf und wurde einer ihrer entschiedensten Ver-
fechter. Liszt betrachtete das Programm als integrativen Bestandteil des Ganzen, 
ohne den dieses weder durch den Künstler noch durch das Publikum inter-
pretierbar würde und gilt als Erfinder der Symphonischen Dichtung, die nur aus 
einem durchkomponierten Satz  besteht und vornehmlich auf der Tradition der 
Romantik aufbauend mit höchst dramatischen äußeren Formen Stimmungen 
wiedergeben will. Sein „Faust“ und ,,Eine Sinfonie zu Dantes Divina commedia“
gelten als typische Beispiele der deutschen Programmmusik im 19. Jahrhundert.
Programmusik erlebt, wie aus den oben genannten Beispielen ersichtlich, in der 
Romantik ihre Blüte:
„Programmusik ist ein Produkt romantisch-universalistischen Kunstver-
ständnisses. In ihr wird deutlich, wie der romantische Gedanke der 
wechselseitigen Durchdringung der Künste Gestalt gewinnen kann. Sie stellt eine 
besondere Möglichkeit solcher Durchdringung dar, und man darf sie als eine Art 
Zwischenglied zwischen den Einzelkünsten einerseits und dem Gesamtkunstwerk 
andererseits auffassen.“ (Stockmeier, 1970, p. 5)
Da die Romantik aber in Italien nie in gleichem Maße wie etwa in Deutschland 
zur Entfaltung gelangt ist, gibt es auch kaum Beispiele italienischer Komponisten 
in dieser Musikgattung.
Richard Strauss (1864-1949) führt die Tradition der Programmmusik weiter und 
schöpft deren Möglichkeiten insofern weiter aus, als er sämtliches innere und 
äußere Geschehen ebenso wie die Gefühlsinhalte in formal perfektionierter Form 
musikalisch umsetzt. „Don Juan“ (1889) ist sein erstes „vollkommen freies“ 
Werk, es folgen ,,Macbeth“, ,,Till Eulenspiegel“, ,,Also sprach Zarathustra“, „Don 
Quixote“ und „Heldenleben“, sowie die „Sinfonia domestica“ und schließlich die 
„Alpensymphonie“, in der die Alpenlandschaft der Strauß höchst vertrauten Berge 
um Garmisch musikalisch umgesetzt wird.
Auch nicht deutsche Komponisten haben spätromantische Programmmusik 
geschrieben, unter anderen Camille Saint-Saens „La jeunesse d’Hercule“ oder 
Paul Dukas „Der Zauberlehrling“ in Frankreich, Nikolaj Rimskij-Korsakow 
,,Scheherazade“, Peter Iljitsch Tschaikowskij ,,Manfred-Sinfonie“ und  
,,Francesca da Rimini“ in Russland, Friedrich Smetana ,,Ma vlast“ in Böhmen, 
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wobei italienische Komponisten sich nur in sehr geringem Maße diesem Genre 
widmeten. „Fontane di Roma“ oder „Pini di Roma“ von Antonino Respighi, die 
zusammen mit „Feste Romane“ die so genannte „Römische Trilogie“ bilden, sind 
eher die Ausnahme.
Es ist daher wohl bezeichnend, dass eine gekürzte Fassung der „Pini di Roma“ als  
Hintergrundsmusik zu jener Szene von Walt Disneys Zeichentrickfilm „Fantasia“ 
gewählt wurde, in der Buckelwale tanzen. Riefe Respighis Musik, wie etwa die 
Alpensymphonie von Richard Strauß, – die übrigens in deutschen Konzertsälen 
manchmal gleichzeitig mit der Projektion von Alpenbildern des Fotographen und 
Musikers Tobias Melle aufgeführt wird – präzise optische Assoziationen hervor, 
so würde sie sich wohl kaum als Vertonung einer Eislandschaft eignen.
Andere symphonische Dichtungen Respighis, wie „Gli uccelli“, „Impressioni 
brasiliane“, nehmen hingegen keinen direkten Bezug auf typisch italienische Ge-
gebenheiten. 
Die symphonische Dichtung war unter anderem eine der beliebtesten Musik-
formen der nationalen Schulen der Romantik, weil sie die Verarbeitung von 
Volksweisen ermöglichte und nationale Topoi zum Thema hatte. Dies erklärt 
wohl auch Respighis Erfolg und Beliebtheit in der faschistischen Ära, aber auch, 
warum gerade die italienischen Komponisten sich eher der Oper68 als der 
Programmmusik zuwendeten. Ein Volk, das lange um seine nationale Einheit 
kämpfen musste und dessen künstlerische Äußerungen oft nur in verschlüsselter 
Form Bezug auf nationale Werte nehmen konnten, sah in der Programmmusik, 
deren Titel meist sehr explizit sind, keine Ausdrucksmöglichkeit. 
  
68 Der in Giuseppe Verdis „Un ballo in maschera.“ verarbeitete Mord an dem Schwedenkönig 
Gustav III. wurde beispielsweise als versteckte Aufforderung zur Rebellion gegen die fremden 
Herrscher interpretiert und die Aufführung der Oper daher z.B. von der Zensur in Neapel verboten.
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1.3 Die Bedeutung der in der Natur vorkommenden Farben
Farben werden im physikalischen Sinne über die Wellenlänge definiert und sind 
damit eigentlich eindeutig identifizierbar. Eigene DIN-Normen (DIN 5033) und 
Farbskalen, beispielsweise nach RAL (Deutsches Institut für Gütesicherung und 
Kennzeichnung), geben genaue Zuordnungen der jeweiligen Farben an und doch 
hängt das subjektive Farbempfinden unter anderem von der Gliederung der 
Realität, also letztlich auch von der jeweiligen Kultur ab:
„Probably the most popular, because it is the most vivid, example for describing 
the cultural categories that the necessity to communicate creates in human 
perception is to compare the ways in which different peoples cut up color into 
communicable units.“ (Bohannan, 1963, p. 35) 69
Wie jede/r Einzelne allerdings Farben interpretiert, wird letztendlich auch von 
dessen/deren Erfahrungen, Assoziationen und emotionalen Zuständen bestimmt. 
Umso stärker treten diese Unterschiede interlingual in den Vordergrund, wenn 
semantische Asymmetrien vorliegen und stellen den/die Übersetzer/in, der/die 
häufig ohne konkretes Farbmuster vorgehen muss, vor große Schwierigkeiten. 
Daher erscheint es vom didaktischen Standpunkt aus besonders wichtig, die kul-
turellen Unterschiede herauszuarbeiten, welche die Valenz der Farben innerhalb 
einer Kultur bestimmen und diese zu betonen70.
Da ja das natürliche Lichtspektrum die Grundfarben vorgibt und die meisten Far-
ben in der Natur vorkommen, sind die Bezüge und das Verhältnis zwischen 
Mensch und der ihn umgebenden Natur in den jeweiligen Kulturen für das 
Farbempfinden und die zum Ausdruck desselben verwendeten sprachlichen
Mittels als Ausgangsbasis des Farbempfindens von großer Bedeutung.
Obwohl das Meer in der italienischen Literatur, und vor allem bei süditalienischen 
Autoren, durchaus ungewöhnliche Farben annehmen kann – bei Sciascia ist es 
beispielsweise in dyonisischem Sinne weinrot („Il mare colore del vino“),
während Dacia Maraini in „La lunga vita di Marianna Ucrìa“ das Meer als grün
  
69 Vgl. dazu auch Berlin, Brent/Kay, Paul. Berkeley, 1991, p. 105 und Verne, 1952, p. 252.
70 Vgl. dazu auch die in Zusammenhang mit der Lokalisierung und Webdesign 1993 
durchgeführten Studie zur Farbsymbolik in unterschiedlichen Kulturen von Patricia Russo und 
Stephen Boor. http://portal.acm.org/citation.cfm?id=169274
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wie eine Frühlingswiese beschreibt, wobei dies auf die persönlichen Erfahrungen 
der Protagonisten/innen des Buches zurückzuführen ist, so wird es doch zumeist 
als „azzurro“ oder „blu“ empfunden. Und genau diesem intensiven Azurblau 
wird im Italienischen im Gegensatz zum Englischen, wo „blue“ für eine eher 
depressive Stimmung verwendet wird, eine höchst positive Bedeutung beige-
messen71. Es steht nämlich für Glücksgefühle, ein erfülltes Leben und Wohl-
empfinden, sowie häufig auch für den Einklang mit der Natur als Lebens-
grundlage. 
Schon im alten Ägypten galt die Farbe Dunkelblau als Symbol des Wassers, in 
diesem Fall des Leben spendenden Nils, und wurde damit zu einer höchst positiv 
konnotierten Farbe. Der Pharao trug zu besonderen Gelegenheiten einen blauen 
Helm und blauen Schmuck, um seine himmlische Abstammung zu dokumentieren
und in vielen orientalischen Ländern werden heute noch selbst bei sehr einfachen 
Häusern Türen und Fenster blau gestrichen, damit die guten Geister und Götter, 
die ja sonst im Himmel wohnen, ihren Weg zu den einzelnen Familien finden. 
In vielen italienischen Ortsnamen findet sich „azzurro“ wieder, etwa in Porto 
Azzurro auf Elba, und auch in der Alltagssprache ist diese Farbe positiv 
konnotiert. So werden der edle Prinz aus dem Märchen und der Traummann 
schlechthin als ein „principe azzurro“ bezeichnet und die italienischen 
Nationalmannschaften haben in verschiedenen Sportdisziplinen diese Farbe als 
identitätsstiftendes Merkmal gewählt, sodass man sogar im Deutschen etwa beim 
Schifahren und beim Fußball von den „Azzurri“ spricht. Somit lässt sich auch 
durchaus nachvollziehen, dass das allgemein bekannte Lied „Azzurro“ von 
Adriano Celentano bei bestimmten Sportereignissen, wie zuletzt bei der 
Fußballweltmeisterschaft 2006, gleichsam als zweite Nationalhymne erklingt.
Gerade in der Kinderliteratur, die ja Teil der Kulturprägung ist, finden sich zahl-
reiche Beispiele für die positive Konnotation in Zusammenhang mit dieser Farbe.
Die gute Fee in Collodis Pinocchio, die „Fata Turchina“, die türkise Fee, die in 
sämtlichen Illustrationen, filmischen Darstellungen und Comics dann auch tat-
  
71 Die positive Konnotation lässt sich auf die klimatischen Verhältnisse zurückführen, vgl. dazu 
den entsprechenden Abschnitt im Folgenden.
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sächlich ein hellblaues Kleid trägt oder sogar hellblaue Haare hat72, wird für die 
lebendig gewordene Holzpuppe zur mütterlichen Gestalt und zur Personifikation 
des Guten schlechthin. Eine gewisse Parallele zu der in der katholischen Tradition 
häufig mit einem blauen Mantel bekleideten Mutter Gottes, die für Treue und Be-
ständigkeit steht, lässt sich nicht von der Hand weisen.
Gianni Rodari, ein bekannter Journalist und Kinderbuchautor, der 1970 mit dem 
Andersenpreis ausgezeichnet wurde, schrieb ein Buch mit dem Titel „La freccia 
azzurra“, das 1996 von Enzo D’Alò sehr erfolgreich als Zeichentrickfilm 
umgesetzt wurde. Auch in diesem Fall wird der „hellblaue Pfeil“, also der Zug, 
der den braven Kindern ihre Weihnachtsgeschenke bringt, zum Symbol des 
Guten, das dem Bösen, im Film dem Geschäftsmann Scarafoni73, einer Verball-
hornung des italienischen Wortes „scarafaggio“, also Küchenschabe, gegenüber 
gestellt wird. 
Bezeichnenderweise heißt die telefonische Kinderseelsorge, deren Nummer in der 
italienischen Öffentlichkeit häufig bekannt gegeben und beworben wird, 
„Telefono azzurro“ und drückt damit die Hoffnung aus, die italienische Kinder in 
Notsituationen damit verbinden.
Selbst die Werbung bedient sich dieser positiven Belegung, wenn sie unabhängig 
davon, dass es tatsächlich Meeresfische gibt, deren Rückenflosse bläulich glänzt, 
wie zum Beispiel Sardinen und Sprotten, respektive die insgesamt als von 
bläulicher Farbe bezeichnet werden können, wie Thunfisch und Schwertfisch, 
welche ihrerseits einen hohen Proteingehalt aufweisen und ungesättigte Fettsäuren 
enthalten, als gesund bezeichnet:  „Pesce azzurro: sano, gustoso ed economico!“.
Wohlgemerkt, es handelt sich dabei nicht um eine wissenschaftlich definierte 
zoologische Spezies, sondern nur um eine Bezeichnung, die im täglichen Leben 
Verwendung findet und entsprechende Assoziationen auslöst.
In dem alten toskanischen Sprichwort „Azzuro e oro non guastan lavoro“ wird 
deutlich, dass diese Farbe dem edlen Gold beinahe gleichgestellt wird und 
  
72 Unvergesslich für eine gewisse Generation von Italienern/innen bleibt die Darstellung der Fata 
turchina durch Gina Lollobrigida, die in Luigi Comencinis Film aus dem Jahr 1972 sogar hell-
blaues Haar hatte, eine Charakteristik, die Jahre später auch bei Roberto Benigni und seiner Fata 
Turchina, in diesem Fall Nicoletta Braschi, nicht fehlen durfte.
73 Kein Geringerer als Nobelpreisträger Dario Fo lieh im dem Film Scarafoni seine Stimme, was 
auch auf die Qualität und die Bedeutung schließen lässt, die einem solchen Kinderfilm in Italien 
beigemessen wird. 
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Cennino Cennini schreibt in einem Traktakt über die Malerei gegen Ende des 14. 
Jahrhunderts:
„Azzurro oltre marino si è un colore nobile, bello, perfettissimo oltre a tutti i 
colori, e di quel colore, con l’oro insieme (il quale fiorisce tutti i lavori di 
nostr’arte); o vuoi in muro, o vuoi in tavola, ogni cosa risplende.“ (Cennino 
Cennini, trattato della pittura, c. LXII)
Eine weitere durchaus zulässige Interpretation geht davon aus, dass diese beiden 
Farben jene zwei Aspekte symbolisieren, welche in der ruralen Gesellschaft 
Italiens Existenzgrundlage darstellen, nämlich die Landwirtschaft, also das Gold 
der Ähren, und das Blau des Meeres.74
Auch im Deutschen gibt es gängige Redensarten, die einen Bezug zur Farbe Blau 
herstellen, wie etwa „blau“ machen, „blau“ sein oder „blauer Montag“, die jedoch 
einen ganz anderen Ursprung haben. Früher wurden nämlich Stoffe bei schönem 
Wetter mit der so genannten Färberpflanze, der Färberwaid, die mittels Alkohol 
zur Gärung gebracht wurde, recht problemlos blau eingefärbt. Da Alkohol im 
Mittelalter allerdings ein zu kostbares Gut war, führte man diesen über einen 
Umweg, nämlich den menschlichen Urin zu. Je mehr Alkohol, desto besser war 
die Gärung und desto schneller lief der Färbeprozess ab. Eine der Hauptaufgaben 
der Färber bestand also darin, Alkohol zu trinken und geduldig den 
Gärungsverlauf zu beobachten, also „blau“ zu sein und „blau“ zu machen.
Im Deutschen ist unter anderen die Farbe Rosa, man denke an die „rosa Wolke“, 
auf der man umgangssprachlich angeblich schweben kann, oder an die „rosarote 
Brille“, durch die hindurch alles Betrachtete gefällig wird, positiv konnotiert. 
Auch im Italienischen kann einem die Zukunft in „rosigem Licht“ als „futuro 
roseo“ erscheinen und wenn etwas besonders günstig abläuft, so sind es „rose e 
fiori“75, respektive wird eine optimistische Haltung mit dieser Farbe assoziiert, 
  
74 Die deutsche, aber auch in vielen anderen Sprachen, darunter auch im Italienischen 
gebräuchliche,  Redensart, wonach Adelige blaublütig sind, kommt hingegen aus dem Spanischen 
„sangre azul“ und ist darauf zurückzuführen, dass die aristokratischen Familien Kastiliens im 
Mittelalter stolz darauf waren, hellhäutig, also reinrassig zu sein und sich nicht mit Mauren oder 
Juden, die dunkelhäutiger sind, vermischt zu haben. Durch die helle Haut scheinen ja bekanntlich 
blaue Venen deutlicher durch.
75 Wie sehr die Farbe Rosa mit der Rose als Blume und somit mit der üppigen Natur allgemein in 
Zusammenhang gebracht wird, erkennt man im Italienischen daran, dass das Farbadjektiv in 
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doch läuft eben die Farbe Blau dem Rosa häufig den Rang als „positivste aller 
Farben“ ab.
Sobald  es allerdings um den Naturbezug geht, hat im Deutschen die Farbe Grün 
einen besonderen Stellenwert. Bewohner/innen so waldreicher Länder wie 
Deutschland oder Österreich assoziieren mit dem Grün der Wiesen und Äcker, 
sowie der Bäume, jenes natürlichen Reichtums ihrer Umgebung, der ihnen Le-
bensgrundlage ist und durch sein Holz indirekt Wärme spendet, positive Eigen-
schaften. Die Farbe Grün wird als Gegensatz zu trocken und verwelkt, also als 
frisch, jung und sprießend gebraucht – ein junger und daher unerfahrener Mensch 
ist folglich ein „Grünschnabel“, respektive noch „grün hinter den Ohren“ – und 
somit in Zusammenhang mit dem in nördlich der Alpen gelegenen Ländern 
durchaus nicht als selbstverständlich erachteten und heiß ersehnten Wieder-
erwachen der Natur gebracht. Nicht umsonst hat das Christentum die heidnische 
Sitte des Christbaums76 übernommen, der als immergrüne Pflanze die Kraft des 
Lebens und die Auferstehung symbolisiert. Grün ist die Farbe des Frühlings, das 
Symbol der Hoffnung (übrigens auch in christlichem, sprachunabhängigem Kon-
text, man denke an die frischen grünen Palmwedel beim Einzug Jesu in Jeru-
salem), des Angenehmen, weswegen man jemandem „grün“ ist, wenn man ihm 
wohl gesonnen ist, oder man es als Ehre empfindet, wenn man an jemandes 
„grüner“ Seite gehen darf. Bei Mutter Grün, also in Mutter Naturs Schoß fühlt 
man sich geborgen und wenn man einen Ausflug in die Natur macht, so fährt man 
ins Grüne. 
Schon der Prophet Mohammed soll gesagt haben, dass das Anschauen des Grünen 
wie ein Gottesdienst sei, was ja in den häufig trockenen Ländern, in denen der 
Islam seinen Ursprung fand, durchaus sinnvoll erscheint. Davon abgesehen, dass 
Grün also eine Kultfarbe des Islams ist, findet man diese Farbe auch in den 
   
Geschlecht und Zahl unverändert bleibt, wie dies bei allen von Nomina abgeleiteten Farb-
adjektiven die Regel ist.
76 In Italien gehört der Christbaum, wohl auch wegen des Mangels an entsprechenden Bäumen, 
erst seit wenigen Jahrzehnten zur weihnachtlichen Tradition, während die Krippe zu den 
wichtigsten Symbolen dieses Festes zählt.
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Nationalfahnen vieler Wüstenstaaten als Symbol für die Bedeutung, welche in 
solchen Ländern den Oasen gegeben wird.77
1.4 Klimatische Bedingungen
Die geographischen Bedingungen haben direkte Auswirkungen auf die 
klimatischen Gegebenheiten des jeweiligen Landes. Auch bei Klima und Wetter 
wird in Italien das Meer häufig als Bezugspunkt gesehen. Der gängige Wetter-
bericht in Italien meldet automatisch wie ruhig oder bewegt das Meer in den je-
weiligen Regionen sein wird und jede/r Italiener/in geht davon aus, dass 
Schlechtwetter durch ein „mare mosso“, also hohen Seegang, gekennzeichnet ist, 
während der deutsche Wetterdienst die Windstärken und Windrichtungen angibt, 
die für den Laien nicht unbedingt Rückschlüsse auf die aktuelle Wetterlage zu-
lassen78.
Sonnenlicht und höhere Temperaturen in Italien fördern außerhäusliche Tätig-
keiten, die Leute verbringen weniger Zeit in den eigenen vier Wänden, sondern 
vielmehr auf Straßen und Plätzen. Fenster und Türen können aus thermischen 
Gründen häufiger offen stehen, die Menschen kommunizieren folglich mehr 
miteinander.
Ganz typisch sind dafür die im Süden in kleineren Orten, beispielsweise in 
Kalabrien häufig vorzufindenden horizontal geteilten Haustüren, die von einem 
normalen Wohnraum aus direkt auf die Straße führen. Der untere Teil bleibt ver-
schlossen, während die obere Hälfte nach außen aufgeklappt wird, sodass die 
Bewohner/innen, respektive zumeist die Frauen der Familie, nach Verschieben 
eines Perlvorhangs bequem auf die Kante der unteren Türhälfte gelehnt mit 
Passanten/innen und Freunden/innen sprechen können. Lebensraum und Klima 
bedingen in diesem Fall den Baustil und die damit verbundenen Lebens-
gewohnheiten. Ebenso werden typisch weibliche Tätigkeiten wie Sticken, Häkeln 
  
77 Interessant in diesem Zusammenhang ist die Tatsache, dass vor allem im Deutschen die Parteien 
mit Farben assoziiert werden, während dies im Italienischen nur bei der ökologischen Partei, also 
den Grünen der Fall ist, was bei einer allfälligen Übersetzung berücksichtigt werden muss. Im 
Italienischen werden vor allem die Symbole der verschiedenen Parteilogos „pars pro toto“ statt der 
offiziellen Parteinamen verwendet. 
78 Solche Details sind z.B. bei der Übersetzung einer Wettermeldung etwa in einem 
Versicherungsfall zu berücksichtigen.
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und Stricken oft gemeinsam im Freien ausgeübt, was sich beispielsweise in einer 
von der deutschen abweichenden Stricktechnik äußert. Stricken österreichische 
und viele deutsche Frauen so, dass sie die Nadeln beinahe horizontal vom Körper 
wegstrecken, so klemmen italienische Frauen die Stricknadeln unter den je-
weiligen Arm und „werfen“ – „gettare le maglie“ – die Maschen auf die Strick-
nadeln, so dass man problemlos eng nebeneinander sitzend – häufig auch in 
öffentlichen Verkehrsmitteln – stricken kann.
Durch diese kollektiven Tätigkeiten wird automatisch aber auch die Lautstärke 
der geführten Gespräche erhöht, weil man sich in dem Stimmengewirr gegen den 
Umgebungslärm durchzusetzen versucht. Häufig gewinnen außen stehende 
Kulturfremde den Eindruck, es handle sich bereits um ein Streitgespräch, wenn 
nicht gar um die Vorstufe zu einer tätlichen Auseinandersetzung, während Emo-
tionalität und Emphase sowohl verbal als auch non-verbal deswegen verstärkt
zum Ausdruck kommen79, weil  man sich innerhalb des Kollektivs durchzusetzen 
versucht und sich gegenüber den anderen „Mitrednern/innen“ abheben möchte. 
Was den Konventionen und den Tabus der deutschsprachigen Länder nach, 
welche in den Regeln für ein reibungsloses Miteinander und des guten Be-
nehmens Ausdruck finden, als ungebührlich und unangenehm empfunden würde, 
ist in Italien durchaus akzeptiert und „normal“. Selbst in Restaurants der ge-
hobenen Klasse kann es daher durchaus vorkommen, dass die Unterhaltung laut-
stark stattfindet, in den Privathäusern werden Fernsehgeräte auf eine eigentlich für 
den/die Nachbarn unzumutbare Lautstärke eingestellt – und dies aus klimatischen 
Gründen häufig bei offenem Fenster – Aufzugs-, Zimmer- und Wohnungstüren 
nicht gerade sanft und geräuscharm geschlossen. Zahlreiche Klagen deutscher 
Touristen/innen in bei italienischen Gästen beliebten Hotels zeugen von dieser 
kulturellen Diskrepanz.
Wie sehr das auch klimatisch bedingte kollektivische Denken typisch für die 
italienische Kultur ist, geht auch aus der Tatsache hervor, dass man sich im 
modernen Italienisch des aus dem Englischen entlehnten Begriffs „privacy“ (hier 
handelt es sich um einen Fall von „emprunt“ nach den Prinzipien der „Stylistique 
comparée“) bedient, wenn es darum geht, die Intimsphäre und in weiterem Sinne 
  
79 Vgl. dazu auch Kapitel 9. „Kinesik“.
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den Datenschutz, vor allem im rechtlichen Bereich zu definieren. „Vita privata“
würde nur der „vita pubblica“, also dem öffentlichen Leben gegenübergestellt 
werden, während eine präzise der italienischen Sprache entstammende Benennung 
für die oben genannten Inhalte fehlt.
Symptomatisch für die italienische Kultur ist auch die Tatsache, dass von 
Deutschsprachigen als intim empfundene, meist die Familie betreffende Vor-
gänge, wie etwa der Tod eines/r Angehörigen oder die Geburt eines Kindes 
öffentlich kundgetan werden. So ist es selbst in großen Städten durchaus üblich, 
Todesanzeigen nicht nur in der Zeitung zu schalten, sondern auch kleine meist mit 
einem Foto des/der Verstorbenen versehene Plakate zu drucken, auf denen die 
Todesnachricht, respektive die Danksagung für die Anteilnahme einer breiten 
Öffentlichkeit bekannt gemacht wird, und die an verschiedenen sehr fre-
quentierten Stellen, Hauswänden ebenso wie Tafeln vor dem Gemeindeamt oder 
der Kirche, aufgehängt werden (siehe dazu die Bilder 1, 2 und 3 des Bildanhangs). 
Persönlich verschickte Parten, respektive Todesanzeigen sind eher selten und will 
man Freunde und Verwandte benachrichtigen, die in anderen Städten oder Län-
dern leben und daher vermutlich die örtlichen Tageszeitungen nicht lesen, so 
schickt man ihnen die entsprechende Ausgabe des regionalen Blattes. Ebenso 
erstaunt sind Ausländer/innen, wenn Sie an Plakat- und Hauswänden, teilweise 
mit recht deftigen Zeichnungen versehene, handschriftliche Flugblätter sehen, die 
offenkundig die Mitteilung enthalten, jemand habe sein Studium abgeschlossen 
(siehe dazu die Bilder 4 und 5 des Bildanhangs). Dabei handelt es sich um die so 
genannten „papiri“, die von den Freunden des/der frischgebackenen Akade-
mikers/in vervielfältigt wurden und auf denen die Schwächen des/der Be-
treffenden und Anekdoten aus dessen/deren Leben entsprechend pointiert aufs 
Korn genommen, öffentlich zugänglich gemacht werden.
In die gleiche Kategorie der Veräußerlichung intimer Prozesse fällt der Brauch, an 
der Haustür eine rosa oder hellblaue Schleife anzubringen, um die Geburt eines 
Kindes kund zu tun (siehe dazu die Bilder 6, 7 und 8 des Bildanhangs). Diese 
Sitte hat auch in der Alltagssprache Eingang gefunden, denn wenn man nicht nur 
von der Ankunft eines neuen Erdenbürgers, sondern auch von der Gründung einer 
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neuen Firma oder Institution spricht, so verwendet man oft die Formulierung 
„fiocco azzurro“ oder „fiocco rosa in famiglia“.
Ähnliche auf die Information und Teilnahme der gesamten Gemeinde abzielende 
Bräuche lassen sich heute in deutschsprachigen Ländern nur noch in ländlichen 
Gegenden nachweisen, wie etwa in Bayern das Aufhängen zahlreicher leerer 
Konservendosen vor einem Haus, in dem ein Mädchen, also eine kleine „Bixn“ 
geboren wurde und das als Büchsenmacherei bezeichnet wird.
Aber nicht nur besondere Ereignisse, sondern auch alltägliche Dinge, lassen sich  
unter diesem klimatisch bedingten kulturellen Aspekt betrachten.
Sind Spaziergänge in freier Natur in der bildenden Kunst in Deutschland (Carl 
Spitzweg „Der Sonntagsspaziergang“) und der erste größere Spaziergang im 
Grünen nach dem langen und dunklen Winter, der Osterspaziergang, in der 
deutschsprachigen Literatur zu einem Topos geworden, so ist in der italienischen 
Literatur die tägliche oder sonntägliche saisonal nicht gebundene Promenade, vor-
nehmlich am Hauptplatz kleinerer Städte, eine häufig wiederkehrende Szene.
Auch dafür sind in Italien bewusst architektonische Bedingungen geschaffen 
worden, die den klimatischen Verhältnissen entsprechen und die Kommunikation 
an öffentlichen Plätzen fördern. Der fast in allen kleinen und mittelgroßen Städten 
vorhande Arkadengang, „i portici“, der entlang der Seiten des Hauptplatzes oder 
der wichtigsten Straßenzüge gebaut wurde, schützt einerseits vor Regen, 
andererseits aber auch vor zu großer Hitze und Sonneneinstrahlung. In Turin, wo 
das Klima schon etwa „nordischer” ist, gibt es beispielsweise nicht weniger als 
achtzehn Kilometer von Arkaden gesäumte Straßen, die teilweise bereits auf das 
16. Jahrhundert zurückgehen und zu den Prachtstraßen der Stadt zählen. Die in 
Italien in bürgerlichen Kreisen üblichen Stadtspaziergänge, die dem Infor-
mationsaustausch und dem Sich-zur-Schau-Stellen dienen, sind somit zum Topos 
der italienischen Literatur aufgestiegen.
Auf die gleiche Weise wie der Säulengang sind auch die eher für die Architektur 
größerer Städte – wunderschöne Beispiele dafür sind etwa in Mailand oder Neapel 
zu bewundern – typischen „Gallerie“ in höchstem Maße die Kommunikation 
fördernde Orte; es handelt sich dabei um große, meist mit einer von einer Eisen-
konstruktion getragenen Glaskuppel überdachte, zwischen zwei Gebäuden liegen-
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den Innenhöfe, in denen Kaffeehäuser, Geschäfte, Banken und Büros unter-
gebracht sind und die häufig aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, also der 
Zeit der stärksten Urbanisierung in Italien stammen. 
Auch an Hand von gängigen Sprichwörtern kann man den Einfluss des durchaus 
milderen Klimas südlicher Gefilde auf Kommunikationsformen belegen. Dadurch
lässt sich etwa erklären, dass ein höchst geläufiges Sprichwort, das den Bezug 
zum wechselhaften Frühlingswetter herstellt, nämlich „April, April, der weiß 
nicht was er will!“ im Italienischen zu „Marzo pazzerello, guarda il sole e prende 
l’ombrello“ wird, wenn man bedenkt, dass die klimatischen jahreszeitlich be-
dingte Verhältnisse in Italien normalerweise nun einmal einem anderen Ablauf 
folgen als in deutschsprachigen Ländern. Ebenso macht im Deutschen „eine 
Schwalbe noch keinen Sommer“, während im Italienischen eine Schwalbe noch 
nicht bedeutet, dass es tatsächlich schon Frühling wäre, nämlich  „Una rondine 
non fa primavera“. Der „Altweibersommer“, der in nördlichen Breiten ge-
wöhnlich Ende September stattfindet, wird in Italien zur „estate di San Martino“
und nimmt damit auf das erst am 11. November stattfindende Martinsfest Bezug.
Haben für eine Kultur vertraute, weil typische Naturerscheinungen in gewissen 
Sprachen höchst differenzierte Benennungen, so lässt sich in einer anderen 
Sprache häufig eine „semantische Karenz“ für gewisse, meist meteorologische 
Phänomene feststellen. Beim Sprachenpaar Deutsch/Italienisch gilt das etwa für 
sämtliche mit Eis und Gletscher in Verbindung zu bringenden Begriffe. Das 
„ewige Eis“ wird somit im Italienischen zu „nevi eterne“, also zu ewigem Schnee 
„degradiert“ – wobei dies im physikalischen Sinne auch tatsächlich der 
Gletscherbildung durch mehrere Altschneeschichten entspricht – und einer Viel-
zahl von verschiedenen Benennungen für Eisformationen im Deutschen, respek-
tive süddeutschen Raum wie z.B. Gletscher, Ferner, Schelfeis, Kees entsprechen 
im Italienischen weitaus weniger Benennungen. Besonders deutlich wird dies in 
Zusammenhang mit Phänomenen, die der italienischen Kultur vollkommen fremd 
sind, wie Eisberge und Packeis, die im Italienischen respektive  als „iceberg“  
und „pack“, also mit anderen Sprachen entlehnten Wörtern bezeichnet werden.
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Ebenso kann man im Deutschen das unerwartete Erscheinen eines Menschen als 
„Hereinschneien“ bezeichnen, dem im Italienischen keine „meteorologisch 
assoziierbare“ idiomatische Wendung entspricht.
Das kollektive Leben in der Öffentlichkeit führt aber in der Folge zu einer weitaus 
gemeinschaftlicheren Sicht, die auch in sprachlicher Form ihren Ausdruck findet, 
wie in Teil C der vorliegenden Arbeit noch genauer ausgeführt werden wird. 
1.5 Klima und soziale Struktur
So wie geographische Gegebenheiten und Klima ursächlich miteinander zu-
sammenhängen, bedingt das Klima auch Gesellschaftsformen, die sich teilweise 
historisch entwickelt haben. Italien ist von seiner sozioökonomischen Struktur her 
zweigeteilt: einerseits der heute industrialisierte Norden und andererseits der rural 
geprägte Süden. Diese unterschiedliche Tradition und Gesellschaft führt zu-
sätzlich zu einem Nord-Süd-Gefälle, das bis in die heutige Zeit Auswirkungen auf 
die italienische Bevölkerung hat, welche auch auf ein entsprechendes Kul-
turverständnis Einfluss haben. Vor allem deutschen Studierenden muss die 
Situation insofern deutlich vor Augen geführt werden, als sich in Deutschland die 
Lage in genau umgekehrter Form darstellt: ein reicherer fortschrittlicher Süden, 
der einem zwar teilweise ebenfalls industrialisierten, aber mit sozialen Problemen 
konfrontierten Norden gegenübersteht. Seit der Wiedervereinigung Deutschlands 
wird der klischeehafte Gegensatz allerdings eher auf die alten und neuen, also auf 
den Ost-West-Kontrast reduziert, während in Italien die Vorurteile der 
Süditaliener/innen, der „terroni“, also der an ihrer Erdscholle Hängenden, gegen 
die Norditaliener/innen, die „polentoni“, also die „Polentafresser“, durchaus auf 
Gegenseitigkeit beruht und historische Wurzeln hat. Im Übrigen wächst Mais, das 
Ausgangsprodukt jeder Polenta hauptsächlich im regenreicheren Norden, während 
er im trockeneren Süden sicherlich keine optimalen Lebensbedingungen vorfände. 
Um diesen deutlichen kulturellen und sozialen Gegensatz innerhalb Italiens Stu-
dierenden besser verständlich zu machen und nicht nur auf infrastrukturelle und 
klimatische Bedingungen zu reduzieren, ist es unbedingt notwendig, eine kurzen 
historischen Rückblick zu machen.
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„Arma virumque cano, Troiae qui primus ab 
oris
Italiam fato profugus Laviniaque venit
litora, multum ille et terris iactatus et alto
vi superum saevae memorem Iunonis ob iram;
multa quoque et bello passus, dum conderet 
urbem,
inferretque deos Latio, genus unde Latinum,
Albanique patres, atque altae moenia Romae.“
Vergil, Aeneis, I 1-7 
2.  „Endogene“, Kulturelemente beeinflussende Gegebenheiten
2.1 Mythologie und Kultur
Sucht man nach den Wurzeln des italienischen Kulturverständnisses, so kann man 
nicht umhin, die römische Geschichte und Mythologie etwas genauer zu be-
trachten. Der trojanische Held und Halbgott (durch seine Mutter Aphrodite) 
Aeneas wird von Vergil als Gründer jener Stadt bezeichnet, aus der in späterer 
Zeit Rom hervorgehen sollte. Mit seinem Vater Anchises auf den Schultern und 
seinem Sohn Askanius an der Hand aus dem brennenden Troja geflohen, gelangte 
er schließlich nach einem längeren Aufenthalt an der nordafrikanischen Küste 
nach Latium, wo er von König Latinus freundlich aufgenommen wurde, dessen 
Tochter Lavinia er später auch heiratete, nachdem er im Zweikampf Turnus, den 
Verlobten Lavinias besiegt hatte.
Der aus seiner Ehe mit Lavinia stammende Sohn, Iulus soll um 1152 a. C. Alba 
Longa gegründet haben, aus der etwa  400 Jahre später Rom entstehen sollte. Der 
Sage nach zeugte schließlich Rhea Silvia, die Tochter des entmachteten Königs 
von Alba Longa, Numitor Silvius, mit dem Kriegsgott Mars die Zwillinge 
Romulus und Remus, die nach der Geburt ausgesetzt, von „Mamma lupa“
gesäugt wurden und 752 a. C. die Stadt Rom gründeten80. 
Einem Volk, das seine historisch-mythologischen Wurzeln auf keinen geringeren 
als auf Aeneas zurückführt und das sich seines römischen Ursprungs selbst im 
  
80 Vgl. dazu auch Bonfiglio, Marco. Eneide di Virgilio adattata in prosa e per tutti. Roma, 2004.
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Alltagsleben bewusst ist81, sind römische Literatur und Mythologie stets präsent 
und die Bezugnahme auf die Antike ist Teil des kulturellen Denkens in Italien.
Das Lateinische gilt zudem nicht nur in sprachhistorischer Sicht als Grundlage 
aller romanischen Sprachen und damit auch des Italienischen, sondern ebenso als 
historisch-kulturelle Basis. Bis noch vor einigen Jahrzehnten war folglich Latein 
in allen Schulen für Jugendliche im Alter von etwa zehn bis vierzehn Jahren ein
Pflichtgegenstand und schon 1962 – als das entsprechendes Gesetz Nr. 1859 von 
dem christdemokratischen Unterrichtsminister Luigi Gui unterzeichnet wurde und 
Latein damit nur noch als Freifach ab dem Alter von etwa zwölf Jahren vor-
gesehen war – verteidigte Pier Paolo Pasolini im Laufe der dieser Gesetzes-
änderung vorangegangenen Diskussion in seinen „Dialoghi“ die lateinische 
Sprache in den Schulen als Ursprung der italienischen Identität.82 Die 
Schulreformen der letzten Jahre haben zwar auf Kosten des Lateinunterrichts und 
der geisteswissenschaftlichen Bildung zu einer verstärkten Betonung des En-
glischen und der naturwissenschaftlichen und informationstechnologischen Fächer 
geführt, doch gehört es für den/die „gebildete/n“ Italiener/in selbstverständlich 
dazu, Latein zu können. Ein ganz konkretes Beispiel für das latinisierende Denken 
der Italiener/innen stellt die Tatsache dar, dass römische Zahlen automatisch als 
Ordinalia empfunden werden und daher kein Punkt nach solchen gesetzt wird, 
während dies im Deutschen der Fall ist, worauf Übersetzerstudenten/innen
explizit aufmerksam gemacht werden müssen; Francesco I wird somit zu Franz I. 
und Luigi XIV zu Ludwig XIV..
Die ständige unterschwellige Präsenz des Lateinischen bedeutet aber auch 
automatisch, dass lateinische Formulierungen wie „status quo“, „de facto“ oder 
„in toto“, die häufig in deutschen Texten als Bildung signalisierende Exotismen 
eingesetzt werden, schon wegen der häufig weitgehenden Homophonie und der 
allgemeinen Verständlichkeit – die dem Exotismus zuwiderläuft – in italienischen 
  
81 Auf sämtlichen Kanaldeckeln Roms findet sich beispielsweise heute noch die Aufschrift SPQR, 
„Senatus popolusque romanus“, was auf die demokratischen Prinzipien in Rom anspielt und die 
säugende Wölfin ist eine häufig wiederkehrende Gestalt.
82 „Dobbiamo conoscere e amare il nostro passato, contro la ferocia speculativa di chi non ama 
nulla, non rispetta nulla, non conosce nulla. Il povero latino delle medie è un primo minimo 
mezzo di conoscenza della nostra storia […]. E’ perciò secondo me un errore voler abolire 
l’insegnamento del latino.“  (I Dialoghi, 1962)
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Übersetzungen nicht belassen werden, sondern das italienische Analogon, 
beispielsweise „di fatto“ verwendet wird.
Auch auf lexikalischer Ebene ist z.B. beim italienischen Wort „vespasiano“ der 
enge Bezug zur römischen Geschichte und Kultur insofern offensichtlich, als 
Kaiser Vespasian eine Steuer auf den in den öffentlichen Latrinen 
eingesammelten Urin einführte, aus dem Ammoniak für Gerbereien und zur 
Entfettung gewonnen wurde, weswegen diese bis heute eben noch als 
„vespasiani“ bezeichnet werden.
Häufig hört man in Italien auch, dass die Beherrschung der lateinischen Sprache 
das philosophische Denken, „il latino fa ragionare“, fördere. Lateinische Dichter, 
hauptsächlich aber Vergil, werden schon Kindern und Jugendlichen in 
vereinfachten Übersetzungen nahe gebracht; eine in Italien beliebte Suchmaschine 
heißt nicht umsonst Virgilio und subsumiert damit quasi einen großen Teil des 
verfügbaren Wissens und Dante wählte Vergil als seinen geistigen Führer durch 
die „Divina Commedia“, wobei Vergil zur Allegorie der „ragione“ wird, 
während Dante selbst für den Menschen schlechthin und Beatrice für den Glauben 
stehen. 
Der enge Zusammenhang, der zwischen philosophisch scharfsinnigem Denken 
und der lateinischen Sprache als Ursprung der italienischen Kultur hergestellt 
wird, hat unter anderem zu einer stark geisteswissenschaftlichen Prägung des 
Schul- und Bildungssystems in Italien geführt. Sucht heute per Zeitungsannonce 
in Italien eine Firma einen/eine Bewerber/in „di buona presenza e cultura“, so ist 
darunter ein/e Kandidat/in mit breit gefächerter, hauptsächlich geistes-
wissenschaftlicher Bildung zu verstehen, während andere Qualifikationen, wie 
Fremdsprachen- oder Computerkenntnisse explizit angeführt werden83. Selbst in 
  
83 Dazu eine typische Internet-Annonce von InfoJobs.it – 27.2.2007:
Descrizione dell'Offerta
NETCOM SERVICE s.r.l.
per il potentiamento della propria struttura RICERCA:
FIGURE COMMERCIALI
I requisiti richiesti sono :
- Necessaria esperienza di almeno un anno nelle vendite
- Motivazione al proprio miglioramento sia professionale che economico. […]
PROFILO CANDIDATURE
- Uomo o donna
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den in Italien so beliebten Fernsehquizsendungen zielen viele Fragen auch bei 
noch geringerem Schwierigkeitsgrad oder sogar bei Quizsendungen für ju-
gendliche Schüler84 weitaus häufiger auf linguistische, literarische und historische 
Fragen ab, als dies im deutschsprachigen Fernsehen der Fall wäre. 
Typisch für den kulturellen Zugang sind auch idiomatische Wendungen, wie etwa 
„scoprire l’America“, was im Deutschen so viel wie „das Rad neu erfinden“ 
hieße. Dass im Italienischen ein einschneidendes kulturelles Ereignis wie die 
Entdeckung Amerikas, noch dazu von der italienischen Stadt Genua aus, eher in 
diesem Zusammenhang als Referenz dient, als die technische Konnotation des 
Rades, entspricht der unterschiedlichen Gewichtung in der deutschen und der 
italienischen Kultur. 
Interessant ist auch zu beobachten, wie der Begriff Kultur im Italienischen 
andererseits in weitaus banaleren Kontexten als medialer Aufhänger verwendet 
wird. So strahlte Canale 5, einer der größten Privatsender der Mediengruppe 
Mediaset von Silvio Berlusconi, im Sommer 2006 (auf Grund des „großen Er-
folgs“ gab es im Sommer 2007 eine Fortsetzung) eine etwa 45-minütige Sendung 
mit dem Titel „Cultura Moderna“ aus, in der es darum ging, über gezielte Fragen 
die Identität einer Persönlichkeit aus dem Show-, Sport-, Businessbereich usw. zu 
erraten, nachdem die einzelnen Kandidaten/innen eine persönliche Showeinlage 
geboten hatten. Man kann dabei wohl davon ausgehen, dass „Cultura Moderna“
hier als der von den Medien, den „modernen Kulturträgern“, vermittelte 
Lebensstil und Wissenshintergrund zu verstehen ist.
In der Ausgabe vom 20. September 2005 der norditalienischen Tageszeitung „Il 
Gazzettino“ hingegen, die zwar weit verbreitet ist, aber sicher nicht den Anspruch 
erhebt, sich nur an ein literarisch oder philosophisch gebildetes Publikum zu 
wenden, stellt die Inteviewerin Annamaria Bacchin im Rahmen einer Sonder-
beilage über die subjektive Wahrnehmung der persönlichen Sicherheit in den 
   
- Eta’ non inferiore ai 22anni
- Buona presenza e buona cultura generale
- Discreta capacità di condurre una trattativa sotto il profilo 
tecnico/commerciale/relazionale
- Utilizzo Pc: conoscenza di base
84 Bezeichnenderweise trug eine solche vor einigen Jahren in einem Privatsender ausgestrahlte 
Sendung den Titel „Genius“.
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norditalienischen Regionen Veneto und Friaul-Julisch Venetien einem Soziologen
folgende Frage:
„Professore, lei è sostenitore di una sorta di ‚eterno ritorno’ del crimine?“
Die Formulierung „eterno ritorno“ stellt eindeutig eine Anspielung (man be-
merke die Anführungszeichen) auf den neapolitanischen Philosophen 
Giambattista Vico (1668-1744) dar, der in seinen Werken davon ausgeht, dass die 
Geschichte sich zyklisch wiederholt und dass der Mensch zwar sehr wohl seine 
eigenen Ziele verwirklicht, diese dann aber zur Vollendung bereits in der Ge-
schichte aufgetretener und stets wiederkehrender größerer Zusammenhänge 
führen. In einem journalistischen deutschsprachigen Text zu einem Thema wie 
Kriminalität und Sicherheitsstrukturen wäre es wohl unüblich, respektive würde 
es im Rahmen eines Interviews in einem gängigen Blatt etwas befremdend 
anmuten, einen direkten Bezug zu einem Philosophen des 18. Jahrhunderts her-
zustellen. Bei einer allfälligen Übersetzung des oben genannten Interviews müsste 
entweder eine entsprechende Anmerkung vorgenommen, weil ja die ent-
sprechenden Präsuppositionen fehlen, oder die Frage auf Deutsch so formuliert 
werden, dass ein allgemeiner Bezug zur Zyklizität der Geschichte gegeben wäre. 
2.2 Die katholische Prägung
Die Italiener/innen bezeichnen sich selbst gerne als „popolo di navigatori santi e 
poeti“. Neben der bereits erwähnten seefahrerischen Tradition und dem 
geisteswissenschaftlichen Moment scheint also auch die religiöse Komponente für 
die kulturelle Identität eine Rolle zu spielen. 
In diesem Zusammenhang muss man strikt zwischen den rein historischen Fakten 
und emotionalen und kulturellen Einflüssen unterscheiden. Spielt der erste Faktor 
für die Geschichte des Landes insofern eine Rolle, als der Kirchenstaat lange Zeit 
hindurch als Keil zwischen den nord- und den süditalienischen Territorien eine 
Einigung des gesamten Staatsgebiets verhinderte85, so haben die zweiten 
Faktoren, wie noch auszuführen sein wird, Mentalität und kulturelle Prioritäten 
geprägt. Von Bedeutung für die Kulturgeschichte Italiens bleibt aber stets die 
  
85 Dieser Konflikt zwischen weltlicher, die Einheit fördernder Macht und der Kirche, die stets eine
Vereinigung verhinderte, wird bereits zwischen Friedrich II. und Papst Gregor IX. deutlich.
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Position der Kirche in Hinblick auf die Bildung eines Nationalstaates mit einer 
enstprechenden identitätsstiftenden Funktion.
Italien  ist nicht nur Teil der „Respublica christianorum“, sondern durch Rom 
Mittelpunkt und Motor eben jener römisch katholischen Kirche86. Schon im 6. 
Jahrhundert hatte Papst Gregor der Große, selbst ursprünglich Angehöriger einer 
reichen römischen Patrizierfamilie, den Grundstein zum Kirchenstaat gelegt, als er 
nach den langobardischen Belagerungen und den Pestepidemien sämtliche im 
Kirchenbesitz befindlichen Ländereien und Güter zusammenschloss und die 
Versorgung der römischen Bevölkerung übernahm. Die politische Macht war 
damit in die Hände der Kirche übergegangen, und diese Ambivalenz sollte für die 
Geschichte Italiens lange Zeit prägend bleiben. 
Der Grundstein zum heutigen Kirchenstaat, der im Laufe der Zeit ja weitaus 
größere Ausmaße als heute angenommen hat, wurde durch das so genannte 
„patrimonium beati petri“ gelegt, also jene Gebiete, in denen der Papst 
landeshoheitliche Rechte ausübte respektive beanspruchte. Schon im 8. Jahr-
hundert hatte der langobardische König Luitprand Papst Zacharias durch eine 
Schenkung vier toskanische von Byzanz eroberte Städte zurück gegeben und kurz 
danach konnte dieser durch die Pippinische Schenkung, nachdem der Franken-
könig Pippin II. sich zur Legitimierung der eigenen Position dem Schutz des 
Papstes gegen die Langobarden verschrieben hatte, und durch verschiedene Frie-
densschlüsse sein Herrschaftsgebiet erweitern. Erst Ende des 12. Jahrhunderts 
hatte Papst Innozenz III. die territorialen Ansprüche der Kirche deutlich auf 
größere Gebiete Mittelitaliens angemeldet. Dazu muss man sich bewusst machen, 
dass diese Gebiete zu dieser Zeit förmlich ein Puzzle aus Stadtstaaten, Baronien, 
Klosterbesitztümern und Ähnlichem waren, die keiner übergeordneten Macht 
unterstanden87. Es ist wohl auch dem politischen Geschick Papst Innozenz III. zu 
verdanken, dass Friedrich II. in der Goldbulle von Eger schließlich den Kirchen-
staat in seiner damaligen Form offiziell anerkannte:
  
86 Dass das päpstliche Rom einen weitaus größeren Einfluss auf die Geschichte Italiens ausgeübt 
hat, als die politische Hauptstadt Rom, steht außer Zweifel. 
87 Die Republik San Marino ist noch ein Relikt aus dieser Zeit.
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„Unbestritten stellt er [Innozenz III.] den Höhe-, aber auch den Wendepunkt des 
mittelalterlichen Papsttums dar.“ (Küng, 2002, pp. 123, 124)
Ägidius Albornoz gilt als zweiter Begründer des Kirchenstaates, weil er Mitte des 
14. Jahrhunderts im Auftrag von Papst Clemens VI. von Avignon aus gemeinsam 
mit dem Volkstribun Cola di Rienzi, der in Rom die Hauptstadt einer zukünftigen 
italienischen Konföderation sah, die Stadt und weite Territorien des ehemaligen 
Kirchenstaates mit größtem diplomatischen Geschick für den Papst zurück 
eroberte. 
Anfang des 15. Jahrhunderts bemächtigte sich König Wladislaw von Neapel des 
gesamten Kirchenstaats, und die Vision sich zum Kaiser zu krönen und damit 
ganz Italien zu einigen, geht schon auf diese Zeit zurück, doch machten sie Papst 
Alexander V. und sein Nachfolger Johann XXIII. zunichte. Nach fast einem 
Jahrzehnt wiederholter Konflikte schaffte es schließlich Papst Martin V., der 
selbst aus dem römischen Adelsgeschlecht der Colonna stammte und seine Re-
sidenz wieder nach Rom verlegte,  sowohl die geistliche Autorität als auch die 
weltliche Macht der Kirche wieder herzustellen. Es folgten wiederum im Laufe 
des gesamten 15. Jahrhunderts wiederholt Machtkämpfe zwischen verschiedenen 
Adelsgeschlechtern und den jeweiligen Päpsten – die teilweise Verwandte mit 
Ländern des Kirchenstaates belehnten – in denen es stets um ausgedehnte 
Besitztümer ging, bis Anfang des 16. Jahrhunderts die weltliche und politische 
Macht, aber auch der kulturelle Einfluss der Kirche unter Papst Julius II. und vor 
allem unter seinem Nachfolger Leo X., einem Medici, in Italien so groß wie nie 
zuvor war:
„L’impegno culturale di questo papa [Leone X] – che fu straordinario – non 
gl’impedì di dedicarsi con medicea accortezza alle trame politiche italiane.“
(Montanelli/Cervi, 2000, p. 72)
Unter einem so tatkräftigen und diplomatisch geschickten Papst hoffte man nun in 
Italien, das Land unter der weltlichen Herrschaft der Kirche vereinen zu können. 
Als allerdings der neue Papst, Klemens VIII., ebenfalls ein Medici, sich mit dem 
französischen König Franz I. gegen Kaiser Karl V. verbündete, folgte eine von 
kriegerischen Wechselfällen gekennzeichnete Phase, die wieder einmal zu bewei-
sen schien, dass die Kirche bereit war, sich mit ausländischen Herrschern gegen 
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die nationalen Interessen Italiens zu einigen, nur um den eigenen Machtanspruch 
zu wahren. Schließlich wurde Karl V. durch den Frieden von Madrid zum ober-
sten Gewalthaber in Italien, und 1527 eroberten und plünderten die außer Kon-
trolle geratenen kaiserlichen Söldnerheere Rom und belagerten den Papst. Erst 
Ende des 16. Jahrhunderts konnte der Kirchenstaat unter Klemens VIII. wieder zu 
jener – auch wirtschaftlich bedeutenden88 – Einheit werden, welche die internen 
Fehden sowohl unter den Patriziern in den Städten, als auch unter den freien 
Bauernschaften, beispielsweise der Romagna zu ihrem Vorteil nutzte. 
Es ist davon auszugehen, dass schon damals die bäuerliche antiautoritäre Tra-
dition dieser mittelitalienischen Region begründet wurde, die in späterer Zeit 
daraus eines der Kernländer der Resistenza und der Linken machen sollte.
Die Nachfolger Klemens VIII. befriedeten im Laufe des gesamten 17. Jahr-
hunderts den Kirchenstaat, förderten Landwirtschaft und Industrie und befestigten 
und sicherten strategische Orte. Große fürstliche Familien weiteten ihre Macht 
dadurch aus, dass Päpste häufig aus ihren Reihen kamen, so etwa die Familien 
Farnese und Borghese, und der Nepotismus blühte. Erst Anfang des 18. Jahr-
hunderts verlor der Kirchenstaat auf Grund der veränderten politischen Ver-
hältnisse an Bedeutung, und allmählich mussten auch Gebiete wieder abgetreten 
werden. Allerdings hatte das Papsttum in Rom sicherlich bis dahin keinen 
positiven Einfluss auf die von ihm beherrschten Länder und deren Be-
völkerungsentwicklung gehabt, wie auch außenstehende Beobachter feststellten:
„Un gouvernement qui aurait des vues plus longues que n’en a celui d’un vieux 
prêtre qui ne songe qu’à enrichir aujourd’hui sa famille, parce qu’il mourra 
demain, pourrait à la longue apporter remède à ceci, en favorisant la génération, et 
peuplant le pays successivement de proche en proche, depuis les environs de 
Rome, où l’intempérie ne règne pas, jusqu’aux montagnes.“ (De Brosses, 1928, 
tome premier, XVII, p. 237)
So verwunderlich es klingen mag, so haben doch auch solche historische Fakten 
das ambivalente Verhältnis der italienischen Bevölkerung zur Kirche bis in die 
heutige Zeit hinein geprägt und Auswirkungen auf die italienische Kultur gehabt. 
  
88 Nicht nur der Handel etwa mit Salz, Wein, Marmor und Ähnlichem blühte, sondern der Papst 
verkaufte um teures Geld Ämter und schuf die erste Staatanleihe – monte – die hoch verzinst 
wurde, und führte die erste direkte Steuer – sussidio – ein.
118
Bis dato ist die Haltung weiter Teile der italienischen Gesellschaft von Skepsis 
gegenüber einem von Korruption und Machtspielen einerseits, und von katho-
lischem Traditionsbewusstsein andererseits charakterisierten System gekenn-
zeichnet.
Einen besonderen Einschnitt in der Geschichte des Kirchenstaates stellt die fran-
zösische Revolution dar. Napoleon eroberte nicht nur Avignon und die umge-
bende Region des Venaissin, sondern auch weite italienische Territorien in der 
Romagna, die in der Folge der Transpadanischen Republik einverleibt wurden. 
Die französischen Truppen rückten schließlich bis Rom vor, besetzten Anfang 
1798 die Engelsburg und proklamierten am 20. März des gleichen Jahres die 
Römische Republik, nachdem der Papst nach Siena geflüchtet war. Als sich die 
zweite Koalition gegen Frankreich bildete und ein russisches Heer zu den 
Neapolitanern stieß, mussten sich die Franzosen aus dem römischen Gebiet zu-
rückziehen, während Rom mit der Engelsburg von den Neapolitanern besetzt 
wurde und schließlich 1800 wieder dem neuen Papst Pius VII. übergeben wurde. 
Pius VII. war es dann auch, der im Juli 1801 mit Napoleon ein Konkordat 
abschloss, welches den Fortbestand des Kirchenstaates sichern sollte. Doch 
Bonaparte hielt sich nicht an die Abmachungen und besetzte vier Jahre später 
Ancona, angeblich um die Engländer von Italien fern zu halten; französische 
Truppen nahmen weitere römische Gebiete ein, bis Napoleon I. sich als 
Nachfolger Karls des Großen zum Herrscher von Italien erklärte89. Dem Papst 
wurden unannehmbare Bedingungen gestellt, die dazu führten, dass die Provinzen 
Urbino, Ancona, Macerata dem Königreich Italien einverleibt wurden und im Juni 
1809 Rom selbst neben dem noch übrigen Teil des Kirchenstaats als Teil des 
französischen Reichs erklärt wurde. Wieder einmal war eine Einheit Italiens, 
allerdings unter fremder Herrschaft, zum Greifen nahe, nachdem Papst Pius VII., 
der nach Fontainebleau gebracht worden war, auf seine weltliche Herrschaft 
verzichtet hatte.
Als Joachim Murat, Ehemann von Caroline Bonaparte und König von Neapel, 
nach der Niederlage seines Schwagers 1813 in Leipzig, sich der südlichen 
  
89 Dies zumal die Familie Bonaparte ursprünglich aus der Toskana stammte.
119
Provinzen des ehemaligen Kirchenstaates bemächtigte, wollte auch er seine 
Herrschaft über ganz Italien ausdehnen, was ihm allerdings nicht gelang.
Doch bald sollte der Kirchenstaat wieder  eine zentrale Rolle für die italienische 
Kultur spielen.
„Nach den Schrecken der Französischen Revolution und der verheerenden 
Napoleonischen Kriege bricht allenthalben eine Sehnsucht nach der ‚guten alten 
Zeit’ durch. Und zahlreich sind die Versuche, das alte Paradigma im 
protestantischen wie im katholischen Bereich als ‚gottgewollt’ zu restaurieren. So 
verteidigt man jetzt wieder monarchische Staatsformen. Ständisch gestufte 
Gesellschaft, hierarchische römische Kirche, Familie und Besitz als im Prinzip 
konstant bleibende Grundwerte. Ihr Garant, das Papsttum, wird auf Grund seines 
Widerstands gegen Napoleon wieder eine moralische Autorität!“ (Küng, 2002, p.
207) 
1814 kehrte Pius VII. nach der Wiederherstellung des Kirchenstaates durch den 
Pariser Frieden in dessen beinahe ursprüngliche Form nach Rom zurück; nach 
einer neuerlichen kurzen Bedrohung durch Murat residierte der Papst seit 1815 
endgültig wieder in der ewigen Stadt und ließ das reaktionäre von Consalvi 
eingerichtete Regime zu. Aufrührerische Tendenzen, wie etwa jene der Carbonari,
wurden auch von den Nachfolgern Pius VII. auf brutale Weise unterdrückt, 
während die Künste und die Wissenschaften, aber auch Landwirtschaft und 
Handwerk gefördert wurden, sodass der Papst in gewissem Sinne sicher als 
Förderer der italienischen Kultur dieser Zeit im weiterem Sinne verstanden 
werden kann. Trotzdem kam es auch im Kirchenstaat zu Revolution und 
Aufständen, so dass Papst Gregor XVI. wieder fremde Mächte, nämlich die 
Franzosen und die Österreicher, zu Hilfe rief, um die Unruhen unter Kontrolle zu 
bringen und einen gefürchteten Polizeistaat einzurichten. Dass ein solches 
„antipatriotisches“ Verhalten der Kirche in Rom keine Sympathien einbringen 
konnte und auch in späterer Zeit zum Vorwurf gemacht wurde, ist durchaus 
verständlich. Epidemien und Hungersnöte verschlechterten die Lage der rö-
mischen Bevölkerung zusätzlich und erst Papst Pius IX. lockerte das strenge Re-
gime und ging sogar so weit, eine Art Volksvertretung einzusetzen und in der 
Nachfolge der Ereignisse des Jahres 1848 sogar ein konstitutionelles Staats-
grundgesetz zu erlassen, das allerdings durch den Klerus insofern unterlaufen 
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wurde, als jedes von den beiden Versammlungen genehmigte Gesetz erst durch 
diesen abgesegnet werden musste.
Papst Pius IX. galt somit als liberaler Papst, unter dem eine weitgehende Einigung 
Italiens in Form einer Staatenkonföderation doch möglich erschien:
„Il programma giobertiano di una confederazione di Stati sotto gli auspici di un 
papa italiano e riformatore sembrava dunque sulla via di una trionfale 
realizzazione.“ (Procacci, 1976, p. 358)
Trotzdem befand sich auch dieser Papst schließlich in der Situation, 
antipatriotisch handeln zu müssen, als die freiwilligen Truppen unter Carlo 
Alberto di Savoia, König von Sardinien, im Kampf um die Unabhängigkeit 
Italiens gegen die Österreicher zogen, welche in Oberitalien (Lombardei und 
Veneto) Gebiete besetzt hielten. Er verdammte in der Überzeugung, die 
gottgewollte Ordnung verteidigen zu müssen, den Krieg Italiens gegen Österreich 
öffentlich und verspielte damit sämtliche Sympathien beim italienischen Volk, 
welches den „risorgimento“ intensiv erlebte. Als nach der Novemberrevolution 
und der Flucht des Papstes nach Gaeta die provisorische Regierung im Februar 
1849 die Römische Republik ausrief, kündigte Pius IX. die Intervention der 
katholischen Mächte, also de facto Österreichs, Frankreichs, Spaniens und 
Neapels, zur Wiederherstellung seiner weltlichen Gewalt an. Frankreich wollte 
diese allerdings im Alleingang wagen, eroberte schließlich Rom und errichtete ein 
Militärregime. Aber nicht nur die Franzosen, sondern auch die Österreicher und 
Neapolitaner, welche Aufstände in nördlicheren Gebieten niedergeschlagen 
hatten, wüteten häufig unter Bezugnahme auf Kirchengesetze grausam in den 
neuerlich unterworfenen Provinzen. 1850 zog der Papst im Schutze der fran-
zösischen Truppen wieder in Rom ein, das ein Bild der Verwüstung, Armut  und 
Desorganisation bot, denen der Kirchenstaat erst im Laufe des folgenden Jahr-
zehnts in ungenügender Weise begegnen konnte. 
1859 kam es dann zu einem weiteren Krieg zwischen Italien und Österreich, der 
in der italienischen Geschichtsschreibung als „seconda guerra d’indipendenza“
bezeichnet wird, wobei die Truppen des Königreich Sardiniens unter Viktor
Emanuel II., die sich mit den Franzosen unter Napoleon III. verbündet hatten, 
Österreich in Norditalien besiegen konnten, wodurch das Kernland des 
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zukünftigen italienischen Nationalstaates erobert worden war. Im Mai 1860 startet 
Giuseppe Garibaldi von Quarto bei Genua aus seinen Feldzug, die „Spedizione 
dei Mille“, die zur schrittweisen Eroberung Süditaliens und in der Folge zur 
Gründung des Königreich Italiens am 17. März 1861 unter König Viktor Emanuel 
II. führte.
Damit die gesamte Halbinsel zu einem einheitlichen Königreich werden konnte, 
fehlten noch der von Österreich besetzte Veneto und Gebiete um Udine im 
heutigen Friaul-Julisch Venetien und vor allem der Kirchenstaat, der unter dem 
Schutz Frankreichs stand, weswegen sich das Königshaus der Savoia scheute,  
militärisch gegen den Papst vorzugehen. 
„La questione infatti non era soltanto quella dell’annessione di una nuova 
provincia allo Stato italiano, ma anche e soprattutto quella dell’abbattimento del 
potere temporale dei papi. Mentre il fatto che l’Italia si annettesse un ultimo 
lembo di territorio di nessuna importanza strategica e posto nel bel mezzo della 
penisola non poteva suscitare grande opposizione da parte delle cancellerie, il 
fatto che il sommo pontefice tornasse a subire, dopo secoli, un nuovo schiaffo di 
Anagni suscitava lo sdegno e l’opposizione di tutta l’opinione pubblica cattolica 
europea, e in particolare di quella francese, che Napoleone III aveva molte 
ragioni di blandire.“ (Procacci, 1976, pp. 395, 396)
Anders war aber die Lage Österreich gegenüber; und so verbündete sich Italien im
dritten Unabhängigkeitskrieg 1866 mit Preußen und Otto von Bismarck und 
konnte somit nach dem Sieg über die österreichischen Truppen dem neuen Reich 
auch den Veneto und die anderen ehemals österreichischen Gebiete einverleiben. 
Als Napoleon III. nach der Niederlage von Sédan gegen die Preußen im Herbst 
1870 abdanken musste, zog sich die französische Schutzmacht aus Rom zurück, 
sodass einer endgültigen Eingliederung des ehemaligen Kirchenstaates in das 
Königreich Italien nichts mehr im Wege stand.
Nach der Eroberung Roms durch die italienischen Truppen und der berühmten 
„breccia di Porta Pia“ regelten die so genannten „Leggi delle Guarentigie“ , die 
auf dem vom italienischen Staatsmann Francesco Cavour formulierten Prinzip 
„libera chiesa in libero stato“, also eine freie Kirche in einem freiem Staat, be-
gründet waren und bis weit ins 20. Jahrhundert vom Vatikan als unilateral 
betrachtet wurden, das  Verhältnis zwischen Staat und Kirche. 
122
Erst die 1929 zwischen Benito Mussolini und Kardinal Pietro Gasparri für den 
Vatikan abgeschlossenen  Lateranverträge – nach dem Palast San Giovanni in 
Laterano, wo sie unterzeichnet wurden, benannt – sind als auch vom Vatikan 
anerkannte juridische Grundlage der Position von Kirche und italienischem Staat 
zueinander zu betrachten und führen zu einer endgültigen Klärung der so 
genannten „questione romana“. Wichtig Teile dieser Verträge betreffen Ehe und 
Scheidung, sowie die Befreiung des Klerus vom Militärdienst.
Nach dem 2. Weltkrieg hatte die Katholische Kirche auch in Italien Schwie-
rigkeiten, ihre gesellschaftliche und kulturelle Bedeutung wieder herzustellen, 
respektive zu festigen.
„Die gesellschaftliche Präsenz der Kirche wurde schließlich durch die 
Entscheidung der Verfassungsgebenden Versammlung festgelegt, wonach die 
Lateranverträge Grundlage der Beziehungen zwischen Staat und katholischer 
Kirche blieben.“ (Guasco, 2005, pp. 20, 21)
Wie sehr die gesellschaftliche Funktion der katholischen Kirche in Italien 
allerdings bis dato auch vom Staat anerkannt wird, geht aus der Tatsache hervor, 
dass es auch heute noch gemäß dem Gesetz 121 aus dem Jahre 1985, das eine 
Novellierung älterer Gesetze darstellt, respektive Bezug auf die Lateranverträge 
nimmt, die so genannte Konkordatsehe, den matrimonio concordatario, gibt.  
Diese sieht vor, dass eine am Standes- oder Gemeindeamt und in der Pfarre 
kundgemachte Eheschließung automatisch auch vom Staat anerkannt wird, auch 
wenn die Zeremonie nur in der Kirche stattgefunden hat, sofern eine Kopie der 
kirchliche Heiratsurkunde innerhalb festgelegter Fristen an das Standesamt 
weitergeleitet wird. Allerdings wird aus den vom zuständigen italienischen Amt 
ISTAT in regelmäßigen Abständen veröffentlichten statistischen Daten deutlich, 
dass sich das Verhältnis zwischen kirchlichen und rein standesamtlichen Ehen in 
den letzten Jahren zu Gunsten des „matrimonio civile“ verschoben hat. Schlossen 
im Jahr 2000 noch etwa 75% der Eheleute den Bund fürs Leben in der Kirche, so 
waren es 2004 bereits nur noch 68%.
Das Verhältnis zwischen Kirche und italienischem Staat hat nach dem Zweiten 
Weltkrieg drei größere Krisen durchgemacht, nämlich als es um die Legalisierung 
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der Scheidung, um die Abtreibung und um die Einhebung einer allfälligen 
Kirchensteuer ging.
Bedenkt man, dass die Scheidung in Italien erst 1970 durch das Gesetz Nr. 888 
eingeführt wurde90 und dass vier Jahre danach eine Volksbefragung zur Ab-
schaffung der Scheidung bei einer Teilnahme von beinahe 88% mit nur 59,3% der 
Stimmen für die Ablehnung der Zurücknahme des betreffenden Gesetzes ausging, 
so wird man sich dessen bewusst, dass die katholische Tradition ein unleugbarer 
Teil der italienischen Kultur ist91. Zum Vergleich: in Österreich ist die Scheidung 
seit dem Ehegesetz aus dem Jahre 1939, das bis dato die Hauptrechtsquelle 
darstellt, unabhängig von konfessionellen Auffassungen gestattet, in Deutschland 
wird im Zivilehegesetz von 1874 die Scheidung bereits als legal betrachtet. 
Die Abtreibung wurde hingegen erst 1978 mit dem Gesetz  Nr. 194 nach heftigen 
Debatten und sozialen Konflikten in Form einer so genannten Fristenlösung 
legalisiert92. Bis ins Jahr 1975 wurde jede Abtreibung in Italien, zumindest 
theoretisch, strafrechtlich verfolgt, während der italienische Verfassungs-
gerichtshof 1975 zwar den Schutz des ungeborenen Lebens als unverzichtbaren 
Bestandteil der Verfassung bezeichnete, gleichzeitig aber auch den Schutz der 
Mutter bei gesundheitlicher Gefährdung derselben in den Vordergrund stellte und 
damit den Weg zu einem entsprechenden Gesetz ebnete. Bezeichnenderweise 
wird in dem oben genannten Gesetz ein Euphemismus statt des Wortes „aborto“, 
nämlich „interruzione volontaria della gravidanza“, also freiwilliger 
Schwangerschaftsabbruch, im Text verwendet, der durch die häufige Abkürzung 
i.v.g. weiter „verschleiert“ und „entschärft“ wird, als ob man einem katholischen 
Volk den konkreten Begriff nicht zumuten wollte. Trotzdem ist es bemerkenswert 
und sicherlich auch den politischen Umständen der 70er Jahre zuzuschreiben, dass 
gerade in einem so katholischen Land wie Italien die Fristenlösung legalisiert 
wurde. Die bekannte italienische im Jahr 2006 verstorbene Journalistin und 
Autorin, Oriana Fallaci, die nach dem 11. September in Zusammenhang mit ihrer 
Kritik am Islam Schlagzeilen machte und sich bis vor kurz vor ihrem Tod als 
  
90 Vgl. dazu http://www.uaar.it/laicita/divorzio/
91 Filme wie „Divorzio all’italiana“ von Pietro Germi mit Marcello Mastroianni aus dem Jahr 
1961 sind also nicht nur als amüsante Komödie, sondern auch als Darstellung einer 
gesellschaftlichen Realität zu verstehen.
92 Vgl. dazu http://www.uaar.it/laicita/aborto/
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antiklerikal bezeichnete, schrieb 1975 einen erfolgreichen Roman mit dem Titel 
„Lettere a un bambino mai nato“; darin verarbeitet sie die zur der damaligen Zeit 
heftige Diskussion über die Abtreibung, indem sie gleichsam in den Dialog mit 
ihrem niemals geborenen Kind tritt.
Im Gegensatz dazu wurde in Deutschland der Paragraph 218 des 
Strafgesetzbuches schon 1926 insofern reformiert, als bereits damals der 
Schwangerschaftsabbruch nicht mehr als Verbrechen, sondern als Vergehen 
betrachtet wurde. Kaum ein Jahr danach wurde die Abtreibung aus medizinischen 
Gründen legalisiert. Nach der nationalsozialistischen Zeit, in der Schwanger-
schaftsabbruch für deutsche Frauen unter Todesstrafe stand, entwickelte sich die 
Rechtslage auf diesem Gebiet naturgemäß in Ost- und in Westdeutschland unter-
schiedlich. Während in der ehemaligen DDR nach der schrittweisen Einführung 
der medizinischen, eugenischen und psychosozialen Indikation 1972 die 
Fristenlösung festgeschrieben wurde, galt bis zum Jahr 1974 in der Bundes-
republik Deutschland der alte Paragraph 218. Die mit knapper Mehrheit vom 
Bundestag beschlossene Fristenregelung, der zufolge ein Schwangerschafts-
abbruch bis zur zwölften Schwangerschaftswoche straffrei gewesen wäre, wurde 
1976 auf Grund eines Entscheids des Bundesverfassungsgerichts insofern wieder 
eingeschränkt, als eine modifizierte Indikationenregelung vom Bundestag verab-
schiedet wurde. Nach der Wiedervereinigung wurde dann nach zahlreichen 
Diskussionen und Urteilssprüchen des Verfassungsgerichtshofs erst 1995 eine 
Vereinheitlichung der Rechtslage in den alten und neuen Bundesländern erreicht, 
indem die modifizierte Fristenlösung mit Beratungspflicht beschlossen wurde, im 
Rahmen derer nur die Indikation aus medizinischen, eugenischen, ethischen oder 
durch eine Notlage bedingten Gründen als legal gilt. Damit ist die Abtreibung bis 
heute aus anderen Gründen in Deutschland derzeit zwar rechtswidrig, aber 
straffrei, was die Ambivalenz der Rechtslage deutlich macht93.
Das österreichische Recht sieht hingegen seit 1975 eine so genannte Fristen- und 
Indikationenlösung vor, wonach Frauen in den ersten drei Schwangerschafts-
monaten in genau definierten Fällen bei Schwangerschaftsabbruch straffrei sind. 
  
93 Vgl. dazu Behren, Dirk von. Die Geschichte des Paragraphen 218 StGB. Tübingen, 2004.
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Was die Einhebung einer Kirchensteuer betrifft, so gelten in den verschiedenen 
Ländern unterschiedliche Regelungen. 1939 schuf Hitler in Österreich den so 
genannten Religionsfond ab, aus dem Priester bezahlt und klerikale Bauten 
finanziert wurden, gestattete der Kirche aber, Kirchenbeiträge von ihren Mit-
gliedern einzuheben. In Deutschland wird die Kirchensteuer von allen Mitgliedern 
von Religionsgemeinschaften, die Körperschaften öffentlichen Rechts sind, direkt 
von den Steuerbehörden in Form eines Zuschlags zur Einkommensteuer, einge-
hoben, wobei dieses Recht in der deutschen Verfassung verankert ist. Zusätzlich 
zur Kirchensteuer kann nach Bedarf auch so genanntes Kirchengeld verlangt 
werden, das direkt in den Pfarren eingesammelt wird und vor allem als Beitrag all 
jener zu verstehen ist, die keine Einkommensteuer zahlen.
In Italien trug der Staat, also der/die Steuerzahler/in, die nicht unbeträchtliche Last 
der Personal- und Immobilienfinanzierung der Kirche bis 1986. Nach einer 
vierjährigen Übergangsregelung wurde eine Steuer in der Höhe von 0,8 % der 
Einkommensteuer, „l’otto permille“, als so genannte Kultursteuer eingehoben, 
die von den Steuerzahlern/innen selbst verschiedenen Zwecken gewidmet werden 
kann. Im Vergleich dazu beträgt die deutsche Kirchensteuer etwa das Zehnfache, 
während der österreichische Kirchenbeitrag etwa das Drei- bis Vierfache 
ausmacht. Gerade in einem katholischen Land wie Italien – interessanterweise 
geht Spanien ähnlich vor – ist der Beitrag der Bevölkerung zum Unterhalt der 
Kirchen und des Kirchenlebens eher gering, weil beispielsweise laut ISTAT im 
Jahre 2001 nur etwa 25% der italienischen Steuerzahler/innen diesen Beitrag der 
katholischen Kirche widmeten, während die übrigen italienischen Steuer-
zahler/innen den Staat, karitative Institutionen oder andere Kirchen, wie die 
Methodisten oder die Evangelische Kirche, damit bedachten. Italienische 
Steuerzahler/innen haben allerdings auch die Möglichkeit, überhaupt keine 
Widmung festzulegen, sodass ihr potentieller Beitrag nach dem Schlüssel der 
vorliegenden Widmungen verteilt wird. Diese Situation hat dazu geführt, dass die 
katholische Kirche in Italien sich dazu gezwungen sah, Werbekampagnen für eine 
entsprechende Widmung des Kulturbeitrags zu starten, wobei der italienische 
Staat die katholische Kirche insofern indirekt subventioniert, als er beispielsweise 
katholische Privatschulen, geistliches Pflegepersonal in den öffentlichen 
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Spitälern, Religionslehrer/innen, die Erhaltung bestimmter im Besitz der Kirche 
befindlicher Kulturgüter und Ähnliches finanziert.
Aus den bisher beschriebenen Fakten wird deutlich, dass das Verhältnis zwischen 
dem italienischen Staat und der katholischen Kirche durchaus nicht konfliktfrei 
ist, ja, dass sich eindeutig laizistische Tendenzen in einem traditionell 
katholischen Land nachweisen lassen. Dies ist sicherlich zum Teil auch auf die 
Jahrhunderte währende starre Haltung des Kirchenstaats gegen die Bildung eines 
italienischen Nationalstaats, sowie auf die ambivalente Position des Vatikans 
während des Zweiten Weltkriegs dem Mussoliniregime und dem Königshaus 
gegenüber zurückzuführen. Viele Italiener/innen, die sich bis auf den heutigen 
Tag der Resistenza und der daraus entstandenen Linken verpflichtet fühlen, 
bezeichnen sich zwar als Katholiken/innen und gläubig, wollen aber mit der 
katholischen Kirche als Institution nichts zu tun haben. 
Deutlich erkennbar ist zudem, dass viele religiöse Begriffe, unabhängig von der 
tatsächlichen Religiösität des/der italienischen Autors/in oder Sprechers/Spre-
cherin, mit einem Tabu behaftet sind und häufig auch nicht kontextfremd ange-
wendet werden.
Eine solche auch in anderen Sprachen nachweisbare Tabusierung liegt dann vor, 
wenn die Namen heiliger Gestalten nach den Prinzipien der Homoiophonie 
verändert werden, wie dies etwas bei „Porca Madosca“ – sollte eigentlich „Porca 
Madonna“ lauten – und „Porco zio“ – sollte eigentlich „Porco Dio“ lauten – der 
Fall ist.
Ein Ablehnen einer kontextfremden Verwendung religiöser Termini hingegen 
lässt sich etwa am Begriff „Paradies“ nachweisen, der im Deutschen, vor allem im 
Werbekontext teilweise inflationistisch Verwendung findet. Einkaufs- und Wan-
derparadiese und sogar Glücksspielparadiese scheinen in der modernen 
Werbesprache geradezu die Norm zu sein und stellen den/die Übersetzer/in
manchmal vor Schwierigkeiten, zumal sich auch dem Laien der „faux-ami“
förmlich aufdrängt. Exotismen wie „Megastore“ oder pragmatische Lösungen 
wie „Centro escursioni“ entsprechen nur teilweise den Konnotationen, die das 
deutsche Wort „Paradies“ hervorruft. Interessant dabei ist, dass etwa in Südtirol 
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bei der Rückübersetzung von „Centro escursioni“ aus italienischen Werbe-
prospekten im Fremdenverkehrsbereich dann aus dem ursprünglichen Wander-
paradies ein Wanderzentrum wird, was gewiss nicht im Sinne der „kreativen“, 
deutschsprachigen Werbestrategen/innen war. 
Beschreibt man im Deutschen paradiesische Verhältnisse, so würde dies im Ita-
lienischen gewiss nicht mit „condizioni paradisiache/come in paradiso“ übersetzt 
werden; davon abgesehen, dass seit Dante Alighieri il „Paradiso“ in ganz 
bestimmter Weise konnotiert ist, fällt es eindeutig in den Bereich des religiösen 
Tabus. Vorgezogen würden etwa Formulierungen wie „tira un buon vento“ oder 
wenn es um den Verlust des „Paradieses“ ginge, „tira/spira un vento contrario“, 
da die Winde einer Seefahrernation als lebensnotwendig erscheinen. Ähnliches 
gilt für die Stigmatisierung, die im Deutschen synonym zu Brandmarkung ver-
wendet wird. Im Italienischen sind die „stigmate“ hingegen rein religiösen Kon-
texten vorbehalten. Setzt man zudem im Deutschen „Himmel und Hölle“ in 
Bewegung, so wagen sich Italiener/innen nur an „irdischere“ Elemente, wenn sie 
im gleichen Kontext „smuovere mari e monti“ sagen.
Andererseits verwenden auch atheistische Italiener/innen bedenkenlos die Phrase 
„per miracolo“ – wobei wohl gemerkt dies nicht wie durch ein Wunder, sondern 
wörtlich tatsächlich durch ein Wunder bedeutet –, ohne deswegen an göttliche 
Wunder zu glauben, was wieder auf die katholische Prägung selbst im idioma-
tischen Bereich schließen lässt.
Unabhängig von den territorialen und politischen Konflikten zwischen Kirche und 
Staat hat die katholische Religion, wie auch in anderen katholisch geprägten 
Ländern, trotz allem auch auf Gesellschaft und Kultur in Italien ihren Einfluss 
ausgeübt. 
„Eine katholisch geprägte Kultur gab es [in der 2. Hälfte des 20. Jahrhunderts]  
dennoch. Fast alle Diözesen besaßen eine eigene Zeitung, allerdings von recht 
unterschiedlicher Qualität, die manchmal nur ein Bulletin der religiösen 
Aktivitäten darstellte, oft aber auch Forum von Debatten und für religiöse 
Fortbildung war. Es gab zahlreiche katholische Verlage. Etliche von 
ausgezeichnetem Ruf. Die Liste der Fachzeitschriften, darunter auch theologische, 
religionsgeschichtliche und philosophische, war beeindruckend, und die hohen 
Auflagen mancher Zeitungen zeugten von einer Leserschaft, die nicht nur aus 
praktizierenden Katholiken bestehen konnte.
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Die 1921 gegründete und 1924 staatlich anerkannte Katholische Universität 
‚Sacro Cuore’ in Mailand war zu einem bevorzugten Ausbildungsplatz für einen 
Großteil der italienischen Führungsschicht geworden.“ (Guasco, 2005, p. 66) 
Trotzdem darf man dabei nicht vergessen, dass der Kirchenstaat ein streng 
hierarchisch geordnetes System darstellt, das wenig Platz für demokratische 
Strukturen lässt. So sehr die Kirche und insbesondere die Klöster ihren Bildungs-
und Sendungsauftrag erfüllten, so sehr wirkten sie auch als steuernde Kontroll-
elemente, welche die weltliche Macht des Papstes festigen sollten und ebenso wie 
die lange Zeit über weite Gebiete Italiens herrschenden spanischen Besetzer keine 
emanzipatorischen Tendenzen zuließen. Wissen und Bildung blieben in der Hand 
weniger Privilegierter und so verwundert es kaum, dass die offiziell bekannt ge-
gebenen Analphabetenraten für Italien sehr hoch sind. Aus Angaben der Unla, der 
Unione Nazionale per la Lotta contro l’Analfabetismo (http://www.unla.it), also 
der italienischen Liga für den Kampf gegen den Analphabetismus aus dem Jahre 
2005 geht hervor, dass etwa sechs Millionen Italiener/innen, also ungefähr 12% 
der Bevölkerung, weder lesen noch schreiben können, während nur 7% einen 
Hochschulabschluss haben. Italien gehört damit zu jenen Ländern unter den 30 
Ländern mit hohem Bildungsstandard weltweit, die eine hohe Analphabetenrate 
haben (in Europa steht nur Portugal schlechter als Italien da), wobei die Lage seit 
etwa 10 Jahren unverändert bleibt und vornehmlich süditalienische Provinzen wie 
Sizilien, Kalabrien oder Apulien besonders hohe Prozentsätze aufweisen94. 
Italienische Soziologen/innen und Historiker/innen sehen darin die Nach-
wirkungen der in Italien massiv betriebenen Gegenreform:
„Mi riferisco alla decadenza delle università sotto il pesante attacco dogmatico 
della Chiesa controriformistica (nel 1564 Pio IV aveva imposto a tutti i laureandi 
un giuramento di ortodossia cattolica), al controllo capillare degli intellettuali e 
dell’editoria esercitato dalle autorità ecclesiastiche in modo omogeneo e 
ferramente organizzato (ciò che lo differenziava non poco, quanto agli effetti, dal 
pur analogo controllo tentato da Chiese e Consitori protestanti nelle terre della 
Riforma), alla frigida versione in chiave retorica-grammaticale in cui fu volta la 
tradizione umanistica dai Collegi dei gesuiti, monopolisti assoluti della 
formazione delle classi superiori della penisola.“ (Galli della Loggia, 1998, p. 95)
  
94 Interessant ist dabei zu beobachten, dass Kalabrien prozentuell auf die Bevölkerungszahlen 
gerechnet mehr Hochschulabgänger als die Lombardei oder Piemont aufweisen kann.
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Im Gegensatz dazu wurden in den protestantischen Ländern Demokratisierungs-
prozesse weitgehend gefördert, wobei die Evangelische Kirche als Teil des 
staatlich organisierten sozialen Gefüges betrachtet wurde. Wissenschafts-
feindlichkeit und Machtansprüche wie sie in der katholischen Kirche durch die 
Geschichte hindurch zu beobachten waren, sind in protestantischen Ländern in 
weitaus geringerem Maße festzustellen95. 
Gleichzeitig entfaltete gerade die katholische Kirche, welche den Heiligenkult 
zuließ, den Vatikan als einen eleganten Fürstenhof betrachtete und häufig 
Korruption und Nepotismus zuließ, einen geradezu barocken Prunk und spielte als 
Kunstmäzen eine bedeutende Rolle. Sind die Stadtbilder großer deutscher Städte 
wie Köln oder Nürnberg eher mittelalterlich oder gotisch geprägt, so werden ita-
lienische Städte meist von Renaissance- oder Barockbauten charakterisiert. 
Überall dort, wo in Italien allerdings intensive Handelsbeziehungen mit deutschen 
Landen, also etwa in Venedig – man denke an den „fondaco dei tedeschi“, den 
Handelsplatz der Deutschen, dessen Namen bis heute erhalten ist – nachweisbar 
sind, findet man auch starke gotische Einflüsse wie die berühmte „Ca’d’Oro“ am 
„Canal Grande“. Dieses barocke Lebensgefühl, das Öffentlich machen von 
Reichtum und Gefühlen, sollte seine kulturellen Auswirkungen auf das Leben der 
italienischen Bevölkerung haben. 
  
95 Die sich daraus für die Kultur der jeweiligen Länder ergebenden Konsequenzen definiert 
Christian Welzel, Professor für Politikwissenschaft an der Internationalen Universität Bremen 
(2006), als unterschiedliches Maß an „secular-rational values“, aus denen sich auf der 
individuellen Ebene „self-expression values“ ergeben.
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2.2.1 Religion und das Buch als Kulturmittler
Auch wenn dies auf den ersten Blick nicht offensichtlich erscheint, so lässt sich 
unter Umständen auch zwischen Religion und dem Buch als Medium zur 
Verbreitung von Kultur und Wissen ein Zusammenhang herstellen, der bis in die 
heutige Zeit auf die unterschiedlichen Kulturkreise Auswirkungen hat.
Bekanntlich gelten die deutschsprachigen Länder, seitdem Johannes Gutenberg 
um 1440 den Buchdruck mit beweglichen Metalllettern erfunden hat, als Wiege 
des Buchdrucks und so verwundert es kaum, dass sich diese Kunst im Laufe des 
15. Jahrhunderts von Mainz aus rasch nach Bamberg, Straßburg, Augsburg, 
Nürnberg, Ulm, Lübeck und Köln ausbreitete.96 Da das Buch die Aufgabe erfüllen 
sollte, vornehmlich Inhalte aus der Theologie, der Scholastik und der Rechts-
wissenschaft zu vermitteln, wurde es bald für des Lesens Unkundige mit reichen 
Bildern verziert. Mit der Reformation wurde das Buch zum Medium politischer 
und religiöser Auseinandersetzungen und die Schwerpunkte des deutsch-
sprachigen Buchdrucks verlagerten sich eher nach Norden in die protestantischen 
Länder, also nach Leipzig, Frankfurt und vor allem Wittenberg. Luthers Bibel, 
aber auch die seines katholischen Widersachers, Dietenberger, erreichten hohe 
Auflagezahlen (über 100.000 Exemplare). Die Leipziger – Leipzig als Kreuzungs-
punkt wichtiger Handelsstraßen – und die Frankfurter – Frankfurt als damals 
wichtige Handelsmetropole – Buchmesse, die heute noch im deutschsprachigen 
Verlagswesen eine bedeutende Rolle spielen, gehen auf diese Zeit zurück. Georg 
Willer gab 1564 den ersten Messekatalog der Frankfurter Buchmesse heraus, der 
sich mit der Zeit zu einem soliden Nachschlagewerk für die damals vorhandenen 
Publikationen entwickelte und schließlich bis 1799 in den „Kaiserlichen 
Meßkatalog“ überging. Naturgemäß waren Fürsten und Kirche dem neuen 
Medium gegenüber eher skeptisch, weil es zur Information und damit zur 
  
96 Vgl. dazu Estermann, Monika. Buchhandelsgeschichte in kulturhistorischer Absicht. Johann 
Goldfriedrich und Karl Lamprecht. In: IASLonline Diskussionsforum Probleme der 
Geschichtsschreibung des Buchhandels  Probleme der Geschichtsschreibung des Buchhandels 
IASLonline Diskussionsforum
http://iasl.uni-muenchen.de/discuss/lisforen/Estermann_Goldfriedrich.pdf
und 
Wittmann, Reinhard. Geschichte des deutschen Buchhandels. München, 1991.
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Emanzipation des Volkes beitrug. Gerade an diesem Punkt setzt der kulturelle 
Unterschied zwischen katholischen und protestantischen Ländern ein. Versuchten 
erstere ihre theokratisch geprägten Machtstrukturen durch autoritäre Vorgangs-
weisen, und unter anderen durch Zensur, aufrecht zu erhalten, so sind 
demokratische, volksnahe Tendenzen gewiss ein Charakteristikum protestan-
tischer Länder. Erzbischof Berthold von Henneberg, der gleichzeitig Kurfürst von 
Mainz war, gründete daher schon bald nach der Erfindung des Buchdrucks, 
nämlich 1486, eine weltliche Zensurbehörde, 1502 verfügte Ferdinand II. 
von Aragon, der Katholische, der seit 1504 auch König von Neapel war, eine 
präventive weltliche Buchzensur und um 1515 erließ Papst Leo X., übrigens ein 
Medici, eine Bulle, in der er vorschrieb, dass sämtliche Bücher vor dem Druck 
von Bischöfen und Inquisitoren zu prüfen seien, während 1559 der allgemein 
gültige „Index Librorum Prohibitorum“ erschien, der bis weit in das 20. 
Jahrhundert (1966 schuf ihn Papst Paul VI. zumindest in der offiziellen Form ab) 
fortgeführt wurde. Damit sollte auch gewährleistet werden, dass die Universitäten, 
die protestantischem Gedankengut gegenüber teilweise recht aufgeschlossen 
waren, die Zensur nicht umgehen konnten.
Humanismus und Renaissance verwandelten im 16. Jahrhundert das Buch zu einer 
begehrten Handelsware, nachdem die Erfindung des Kupferstichs vor allem für 
teure, dem Adel vorbehaltene Bücher, im Vergleich zum Holzschnitt ebenso wie 
neue Einbandtechniken das Produkt Buch aufgewertet hatten. Wie so oft in ande-
rem Zusammenhang zu beobachten, litt das Buch als kultureller Faktor besonders 
unter den Wirren des 30-jährigen Kriegs und des damit verbundenen wirt-
schaftlichen Niedergangs. Trotzdem war der Hunger der Bevölkerung nach 
Wissen und Information stets vorhanden, sodass bereits im 17. Jahrhundert die 
ersten deutschen Tageszeitungen97 erschienen. Die für den deutschsprachigen 
Markt charakteristische Tradition des Sachbuches – bezeichnenderweise lässt sich 
dieser Begriff nicht sehr zufrieden stellend mit „saggistica“98 ins Italienische 
übersetzen – geht ebenfalls auf diese Zeit zurück. Städtebücher, Reiseberichte, 
naturwissenschaftliche Bücher, wie etwa das 1679 erschienene und mit 
  
97 Beispielsweise die Leipziger Zeitung, die 1660 erstmals erschien und bis 1921 gedruckt wurde.
98 Um den entsprechenden Inhalten deutscher Bücher gerecht zu werden, ist wohl die Benennung 
„manuali“ als Kollektiv in diesem Zusammenhang vorzuziehen.
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zahlreichen Kupferstichen verzierte „Schmetterlingsbuch“ von Maria Sibylla 
Marian oder das „Neue Blumenbuch“ aus dem Jahr 1680 sind wunderschöne 
Beispiele dafür. Im 18. Jahrhundert blühte der deutsche Buchmarkt vor allem auf 
Grund der Veröffentlichung der deutschen Klassiker, und es entstand ein 
hauptsächlich bürgerliches Leserpublikum. Da es aber kein Copyright in moder-
nem Sinne gab, zirkulierten zahlreiche Nachdrucke zum Nachteil von Autoren 
und Verlegern. Zentrum des deutschen Verlagswesens war damals Leipzig, der 
bedeutendste Verleger seiner Zeit Philipp Erasmus Reich, der den Nettopreis für 
Bücher einführte und eine Buchhändlervereinigung zum Schutz der Verleger 
gründete. Allerdings sollte erst der 1825 in Leipzig gegründete „Börsenverein des 
Deutschen Buchhandels“ zu einer soliden ökonomischen Basis des Verlagswesens
in Deutschland führen, weil es ihm gelang, das Urheberrecht99 zu sichern und 
damit Raubdrucke erfolgreich zu bekämpfen und einheitliche Ladenpreise 
einzuführen. Somit standen die ökonomischen Interessen von Autoren und 
Verlegern im Vergleich zum Bildungsauftrag im Vordergrund, wohl auch 
deswegen, weil das Buch als Informationsquelle und Kulturträger bereits als fixer 
Bestandteil des kulturellen Lebens in den deutschsprachigen, vornehmlich 
protestantischen Ländern, zumindest in bürgerlichen Kreisen, selbstverständlich 
geworden war100.
Auch heute noch ist das Buch in Deutschland als wertvolles Gut anerkannt, das 
wirtschaftlich genutzt werden kann. „‘Books are different.‘ Dieser Leitsatz, 
wonach die Gesetze des Marktes für Bücher als ‚geistige Ware‘ nur eingeschränkt 
Gültigkeit haben, ist in Deutschland weitgehend kulturpolitisch anerkannt.“ 
(Jäger, Georg, 2005, p. 71). Nicht zuletzt belegt auch das so genannte Gesetz über 
die Preisbindung für Bücher (Buchpreisbindungsgesetz) in seiner neuesten 
Fassung aus dem Jahr 2006 die dem Buch in Deutschland  beigemessene Be-
deutung: 
„Das Gesetz dient dem Schutz des Kulturgutes Buch. Die Festsetzung 
verbindlicher Preise beim Verkauf an Letztabnehmer sichert den Erhalt eines 
  
99 1903 sollte bezeichnenderweise ebenfalls in Deutschland eine Gruppe von Komponisten um 
Richard Strauß die GEMA zum Schutz der Autorenrechte in der Musikbranche gründen.
100 Vgl. zur Geschichte des Buches in Deutschland auch die entsprechenden Publikationen der 
IFLA, der International Federation of Library Associations and Institutions.  
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breiten Buchangebots. Das Gesetz gewährleistet zugleich, dass dieses Angebot für 
eine breite Öffentlichkeit zugänglich ist, indem es die Existenz einer großen Zahl 
von Verkaufsstellen fördert.“101
Ganz anders stellt sich die Entwicklung in Italien dar102. 
Der Venezianer Aldo Manuzio gilt als Ahnvater des italienischen Verlagswesens, 
weil er 1494 zahlreiche Werke in griechischer und lateinischer Sprache gestaltete, 
druckte und vertrieb.
Geht man davon aus, dass das Analphabetentum in Italien weiter verbreitet war 
als in deutschsprachigen Ländern und dass die katholische Zensur und Repression 
dem Lesen in breiten Bevölkerungsschichten nicht förderlich war, so lässt sich die 
jüngere Entwicklung des italienischen Buchmarktes unter Unständen auf einen 
Nachholbedarf und auf die Bedeutung, die geisteswissenschaftlichen Themen in 
der italienischen Kultur beigemessen wird, zurückführen.
In Italien gilt derzeit das Gesetz Nr. 335 vom 24.11.2003103 mit entsprechenden 
Verordnungen, wonach der Verkauf von Büchern an den Endverbraucher jedem 
gestattet ist. Demnach ist weiters ein Preisnachlass von maximal 15% auf den 
vom Verlag oder vom Importeur festgelegten Buchpreis zulässig; ausgenommen 
von dieser Regelung sind bibliophile Ausgaben, Kunstbände, Bücher des 
Antiquariats, sowie vergriffene, gebrauchte, aus dem Verlagsprogramm 
genommene und ausschließlich über e-Commerce vertriebene Bücher. Dies hat in 
Italien dazu geführt, dass der Buchmarkt seit etwa zehn Jahren im Gegensatz zum 
deutschen Buchmarkt stabile Verkaufszahlen verzeichnet und man in Super-
märkten und an Tankstellen aktuelle Belletristik und andere Bücher quasi zu 
Discountpreisen kaufen kann. Steigerungsraten um die 3% jährlich beim 
Buchumsatz sind derzeit die Norm, wobei 2004 ein Gesamtvolumen von 3 760 
Millionen Euro Umsatz registriert wurde104. Zahlreiche das Lesen fördernde 
Initiativen, wie das „Festival del Libro” in Pisa, die „Fiera internazionale del 
libro“ in Turin oder das „Festival della Filosofia” in Modena, so wie die 
  
101 http://www.preisbindungsgesetz.de/content/info/1009-preisbindungsgesetz-deutschland.htm
102 Vgl. dazu Santoro, Milano, 2008. 
103 Conversione in legge, con modificazioni, del decreto-legge 2 ottobre 2003, n. 271, recante
proroga del periodo di sperimentazione della disciplina del prezzo dei libri.
LEGGE 24 novembre 2003, n. 335 (G.U. n. 277 del 28.11.2003).
104 http://www.istat.it/dati
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Initiative „Nati per Leggere“, die schon kleine Kinder über das Vorlesen durch 
Erwachsene zum zukünftigen eigenständigen Lesen animieren soll, haben die 
Expansion des italienischen Buchmarktes zur Folge. Hatten 2002 noch 34% der 
Italiener/innen angegeben, mindestens ein Buch im vorangegangenen Jahr gelesen 
zu haben, so waren es 2005 schon 41%, die im Mittel 7,3 Bücher im Jahr gelesen 
hatten, was auf die gesamte Bevölkerung Italiens gerechnet einen Durchschnitt 
von 3,2 Bücher pro Kopf und Jahr bedeutet. In Europa rangiert Italien damit nach 
England, Spanien, Schweden, Finnland, Deutschland und Frankreich an siebenter 
Stelle. Auffallend bei dieser Statistik ist die Tatsache, dass mit Ausnahme von 
Spanien, die anderen „lesestarken“ Länder entweder einer protestantischen, 
anglikanischen oder einer aufklärerischen, laizistischen Tradition verbunden sind.  
Betrachtet man weiter die entsprechenden Statistiken, so stellt man fest, dass 2005 
32% der Buchkäufer in Italien das Produkt in den Filialen großer Vertriebsketten 
– die französische FNAC hat beispielsweise in Italien sehr gut Fuß gefasst –,
bereits aber 19% in Supermärkten, 5% am Zeitungsstand oder Kiosk und 2% im 
Internet kaufen. Sehr erfolgreich ist das auch in Deutschland und in weiterer 
Folge auch in Österreich propagierte System des verbilligten Verkaufs von 
Büchern gemeinsam mit Tageszeitungen oder Wochenzeitschriften (76,5 
Millionen Bücher wurden 2004 als Beilage zu solchen italienischen 
Presseprodukten verkauft).  Das  Osservatorio del Libro, eine eigene Abteilung 
des italienischen Meinungsforschungsinstituts Demoskopea105 hat zudem fest-
gestellt, dass 65% der in Italien gekauften Bücher in den Bereich der Belletristik 
fallen, während 22% zu den Sachbüchern zu zählen sind. Besonderer Beliebtheit 
erfreuen sich zudem Krimiautoren, wie etwa Carlo Lucarelli,  Giancarlo De 
Cataldo und Andrea Camilleri, dessen Commissario Montalbano auch zum Haupt-
darsteller einer sehr beliebten Fernsehserie wurde. Übersetzungen ausländischer 
zeitgenössischer Literatur mit 13% und italienische zeitgenössische Literatur mit 
12% halten einander in etwa die Waage.
Gleichzeitig ist allerdings die bibliografische Erfassung respektive die Kata-
logisierung der Buchbestände in italienischen Buchhandlungen, vor allem in 
kleineren Städten oder Geschäften, durchaus noch keine Selbstverständlichkeit, 
  
105 http://www.demoskopea.it
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ebenso wenig, wie außerhalb des wissenschaftlichen oder fachlichen Betriebs 
Bücher in Italien nach der ISBN bestellt werden. Das Buch ist somit in Italien 
weitaus mehr zum Alltagsgegenstand deklariert worden als es dies in deutsch-
sprachigen Ländern der Fall wäre.
2.2.2 Katholische Religion und Aberglaube
Italien als Land der Kontraste und Widersprüche konnte seine katholische 
Tradition nicht ohne die ihm eigene Ambivalenz erleben. Strenge moralische 
Ansprüche stießen auf klimatisch und durch die natürliche Umgebung bedingte 
Lebensfreude, und man versuchte stets sich in gewissem Sinne den gottgewollten 
Gesetzen zu entziehen. So entstand einerseits eine gesellschaftlich vollkommen 
anerkannte Doppelmoral, insbesondere was die eheliche Treue betraf – wie ge-
sagt, eine Scheidung kam ja nicht in Frage – andererseits fand der Aberglaube 
überall dort einen idealen Nährboden vor, wo König, Kirche oder Staat versagt 
hatten und Menschen unglücklich oder unzufrieden waren106.
Ebenso entwickelten vor allem die ruralen Gesellschaftsformen, die häufig mit 
widrigen Umständen zu kämpfen hatten,  primitive Riten und Gebräuche, die mit 
den orthodoxen Vorstellungen der Kirche nicht vereinbar waren. Eine summa-
rische Bibliografie der italienischen Literatur zu diesem Thema belegt, dass es 
einerseits zahlreiche Werke gibt, die auf Ursprung und Geschichte des 
Aberglaubens im Allgemeinen eingehen, anderseits aber auch viele regionale 
Formen und auf die Vergangenheit zurückgehende Ausprägungen des Aber-
glaubens in Italien Gegenstand von Untersuchungen und Beschreibungen sind107.
Insbesondere auf den beiden großen Inseln, nämlich Sizilien und Sardinien, die 
nicht umsonst bis heute auf der Verwaltungsebene einen Sonderstatut genießen, 
führte die geographisch bedingte Abschottung zu einer deutlichen Entwicklung 
des Volksglaubens. Und gerade diese Territorien standen lange Zeit unter 
spanischer Herrschaft und waren dadurch verstärkt den Repressionen der 
  
106 Vgl. dazu Jahoda, Gustav, London,1969 und Dembech, Giuditta, Chieti, 1998.
107 Der italienische Verleger Arnaldo Forni aus Bologna hat beispielsweise im Rahmen seines 
„Archivio per lo studio delle tradizioni popolari“ zahlreiche verschiedenen italienischen Regionen 
und ihren Traditionen und Volksglauben gewidmete Werke herausgegeben, respektive neu 
aufgelegt. 
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spanischen Inquisition, die Häresie und Aberglaube aufs schärfste bekämpfte, aus-
gesetzt. Ursprünglich war die Inquisition ja schon Ende des 12. Jahrhunderts von 
Papst Lucius III. mit dem Ziel institutionalisiert worden, Katharer und Valdenser 
zu bekämpfen. Mit der Bulle „Ille humani generis“ übertrug Mitte des 13. Jahr-
hunderts Papst Gregor IX. dann diese Aufgabe einem eigenen Inquisitions-
tribunal, das von Deutschland, Norditalien und Frankreich aus Protestanten, 
Juden, Häretiker und all jene, die  sich der Magie und anderen okkulten Wissen-
schaften verschrieben hatten, verfolgten.
Schon Voltaire stellt in seinem „Dictionnaire philosophique“ beim Eintrag 
„Superstition“ in der section V fest, dass gerade die katholische im Gegensatz zur 
protestantischen Kirche, den Aberglauben zwar einerseits bekämpft, aber anderer-
seits auch indirekt gefördert hat und dass aufgeklärte oder protestantische Völker 
die katholischen als besonders abergläubisch empfinden, obwohl die Bewertung 
an sich nur relativ sein kann :
„ La superstition née dans le paganisme, adoptée par le judaïsme, infecta l’Église 
chrétienne dès les premiers temps. Tous les Pères de l’Église, sans exception, 
crurent au pouvoir de la magie. L’Église condamna toujours la magie, mais elle y 
crut toujours: elle n’excommunia point les sorciers comme des fous qui étaient 
trompés, mais comme des hommes qui étaient réellement en commerce avec les 
diables. 
Aujourd’hui la moitié de l’Europe croit que l’autre a été longtemps et est encore 
superstitieuse. Les protestants regardent les reliques, les indulgences, les 
macérations, les prières pour les morts, l’eau bénite, et presque tous les rites de 
l’Église romaine, comme une démence superstitieuse. La superstition, selon eux, 
consiste à prendre des pratiques inutiles pour des pratiques nécessaires. Parmi les 
catholiques romains il y en a de plus éclairés que leurs ancêtres, qui ont renoncé à 
beaucoup de ces usages autrefois sacrés; et ils se défendent sur les autres qu’ils 
ont conservés, en disant: ‘Ils sont indifférents, et ce qui n’est qu’indifférent ne 
peut être mal.’ 
Il est difficile de marquer les bornes de la superstition. Un Français voyageant en 
Italie trouve presque tout superstitieux, et ne se trompe guère. L’archevêque de 
Cantorbéry prétend que l’archevêque de Paris est superstitieux; les presbytériens 
font le même reproche à M. de Cantorbéry, et sont à leur tour traités de 
superstitieux par les quakers, qui sont les plus superstitieux de tous aux yeux des 
autres chrétiens.“ (http://www.voltaire-integral.com/Html/20/superstition.htm)  
Nicht zu unterschätzen ist außerdem für die Entwicklung des Aberglaubens in
Italien der orientalische Einfluss, vor allem in Süditalien, das sowohl 
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wirtschaftlich als auch politisch enge Beziehungen, hauptsächlich zu arabischen 
Ländern, pflegte. 
Der Aberglaube ist auch heute noch aus dem italienischen Alltag nicht weg-
zudenken, ob es sich um häufig verwendete Klischees handelt, die in den ver-
schiedensten Lebenslagen passend erscheinen, oder um regelrechte Topoi, die lite-
rarisch oder künstlerisch verarbeitet werden. Sprüche  wie „di venere e di marte 
non ci si sposa e non si parte“ – dienstags und freitags sollte man demnach weder 
zu einer Reise aufbrechen noch heiraten – sind durchaus auch unter gebildeten 
Menschen häufig zu hören.
Luigi Pirandello beschreibt in seiner Erzählung „La patente“, die er später zu 
einem Einakter umschrieb, das Schicksal eines Mannes, von dem seine Um-
gebung behauptet, er brächte Unglück. Nachdem er mehrmals erfolglos versucht 
hat, seine Familie auf redliche Art zu ernähren, lässt er sich seine Eigenschaft als 
Unheilbringer mit einem Patent von den Behörden bescheinigen, um sich dann 
von Geschäftsleuten und Ämtern dafür bezahlen zu lassen, dass er sich nicht in 
deren Nähe aufhält. Regt die Erzählung zum Schmunzeln an, so spiegelt sie doch 
eine typisch italienische Realität wider. Der in Italien unvergessene Komiker Totò 
hat beispielsweise in einem seiner besten Filme die Tatsache persifliert, dass die 
Italiener/innen jene Lottozahlen spielen, die sie nach der dafür eigens ent-
wickelten Traumdeutung in Zusammenhang mit den die Nacht davor geträumten 
Ereignissen stellen. So wird „47 morto che parla“, also ein nahe stehender 
Verstorbener, der im Traum zu einem spricht, automatisch dazu führen, dass man 
die Zahl siebenundvierzig spielt.
Vor allem in der nonverbalen Kommunikation wird dieser Hintergrund deutlich. 
Zahlreiche Beschwörungsgesten gehören zum normalen Repertoire der Gestik der 
Italiener/innen und muten etwa den/die deutschsprachigen/deutschsprachige Ge-
sprächspartner/in zusätzlich zu dem Befremden über das allgemeine Gestikulieren 
fremd an, weil sie vollkommen unverständlich erscheinen. Was soll man schon als 
„aufgeklärter“, „moderner“ Mensch davon halten, wenn der/die italienische 
Geschäftspartner/in plötzlich den Zeigefinger und den kleinen Finger U-förmig 
wegspreizt und damit Richtung Erde deutet, um das vermeintliche von den 
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Göttern oder dem Himmel geschickte Unheil abzuwenden, respektive wie eine 
Erdungsleitung abzuleiten? Und wie geht man mit der Tatsache um, dass  man in 
einem Land, das noch immer der landwirtschaftlichen Tradition verhaftet ist, kei-
nen Regenschirm in einem Innenraum zum Trocknen aufspannen sollte, weil man 
sonst das schlechte Wetter heraufbeschwört?
Teilweise ist man sich in Italien auch vollkommen dessen bewusst, dass das Ver-
trauen in das eigene Glück respektive die Ergebenheit in das eigene unglückliche 
Schicksal letztlich typisch für die eigene Kultur sind und blickt daher etwas 
neidvoll auf vermeintlich aufgeklärtere Völker, wie beispielsweise die 
Engländer/innen, die wie aus einem populärwissenschaftlichen Artikel der 
Wochenzeitschrift „Gente“ hervorgeht, in diesem Zusammenhang als Prag-
matiker/innen bezeichnet werden:
„Ma il professore, uno dei responsabili del Dipartimento di Psicologia 
dell’università di Hertfordshire, non si ferma alla teoria e, con sano pragmatismo 
anglosassone, fornisce pure consigli pratici per chi è stufo di sentirsi scalognato, 
suggerendo persino esercizi. E Dio sa se gli italiani ne hanno bisogno.“
Aberglaube und echter Volksglauben lassen sich wie so oft nicht deutlich von-
einander unterscheiden.
Die Verehrung, die beispielsweise Padre Pio von Pietralcina bei Benevent in Süd-
italien entgegengebracht wird, der angeblich die Stigmata empfangen hat und 
unter anderem auch in einem Mehrteiler zu Fernsehehren gekommen ist, grenzt 
teilweise an Hysterie und lässt sich an Hand einiger praktischer Beispiele aus dem 
italienischen Alltag nachweisen. Aus einer in der in Frankreich erscheinenden 
Zeitschrift für italienische Kultur „Radici“ 2004 veröffentlichten Umfrage des 
Istituto Donne e qualità della vita geht hervor, dass 76% der italienischen 
Fuhrunternehmer das Führerhaus mit religiösen Symbolen, vornehmlich mit Bil-
dern des Kapuzinerpaters schmücken. Und so kann es durchaus vorkommen, dass 
das Bild von Padre Pio auch auf der Außenseite eines Lastwagens prangt (siehe 
dazu Bild 9 des Bildanhangs). Auf einer italienischen Telefonwertkarte wurde, 
stets im Sinne der Verehrung des berühmten Kapuzinermönchs, die von ihm ge-
gründete Kirche des Kapuzinerklosters in San Giovanni Rotondo abgebildet. 
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Weiters gibt es neben dem offiziellen Radio- und Fernsehsenders des Vatikans 
„Radio Maria“ auch einen Sender „Tele Radio Padre Pio“.
Neben Padre Pio sind auch der heiligen Cristophorus, die Heilige Katherina oder 
der Schutzengel in Italien als Hintergrund für Handys und Computer beliebt 
(siehe dazu Bild 10 des Bildanhangs), was auch ein entsprechendes mediales 
Echo, das von skandalisierten Reaktionen bis hin zu offener Zustimmung reichte, 
hervorrief. Auch in diesem Fall ist die Grenze zwischen Glauben und 
Aberglauben fließend, wobei die moderne Medienwelt und althergebrachter Aber-
glaube verschmelzen.
Viele gläubige Italiener/innen sind bis in die heutige Zeit felsenfest davon über-
zeugt, dass die Verflüssigung des Blutes von San Gennaro (des Heiligen 
Januarius, der im 3. Jahrhundert unter Kaiser Diokletian verfolgt wurde), des 
Schutzpatrons von Neapel, am 19. September, seinem Feiertag und am ersten 
Samstag im Mai für das Schicksal Italiens und der Welt von Bedeutung ist. Ver-
flüssige es sich nämlich nicht oder nur sehr zögernd, so drohe der Stadt, Italien 
und der gesamten Welt eine Katastrophe. Selbstverständlich gibt es auch offizielle 
Lottozahlen, zu denen der Heilige rät (I numeri di San Gennaro: 9 - 15 - 18 - 53 -
55).108
Daher verwundert es kaum, dass sich Aberglaube und Glücksspiel in Italien auch 
zu einem riesigen Markt entwickelt haben. Jüngste Statistiken besagen, dass 
jeder/jede Italiener/in im Schnitt 240 Euro im Jahr für Glücksspiele und Wetten 
ausgibt, womit Italien nach den Vereinigten Staaten an zweiter Stelle weltweit 
läge.
Das in Italien äußerst beliebte Lottospiel ist vermutlich italienischen Ursprungs 
und geht auf den Anfang des 17. Jahrhunderts zurück, als die genuesische 
  
108 Schon Ende des 18. Jahrhunderts beschreibt Charles de Brosses diese Wundergläubigkeit der 
Neapoletaner mit folgenden Worten: „Tandis que vous êtes en train de dévotion, voulez-vous que 
je vous fasse voir le miracle de saint Janvier? Ce n’est pas marchandise bien rare à Naples que les 
miracles. Le peuple qui n’a que cela à faire s’en occupe volontiers : Et otiosa credidit Neapolis. 
Celui-ci est un assez joli morceau de chimie; mais, pauvres chanoines de la cathédrale, vous n’en 
avez pas les gants ; le miracle est plus ancien que vous dans le pays. J’ai actuellemente sous les 
yeux la relation d’un voyage qu’Horace a fait dans ces cantons-ci, et d’où il résulte assez 
clairement que la liquéfaction du sang de saint Janvier est née et native de Gnatia. Cependant, 
l’opération ne réussit pas toujours aussi bien que l’on voudrait ; un saint a quelquefois des 
fantaisies, et alors grande désolation parmi le peuple, qui comprend bien par là que les 
tremblements de terre ne sont pas loins.“
(De Brosses, Charles. Lettres d’Italie, tome premier, XXX. Paris, 1928, pp. 254, 255)
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Bevölkerung auf die Kandidaten für das Senatorenamt setzte, wobei fünf 
Senatoren zu wählen waren, daher in Italien auch fünf, statt anderswo sechs 
Lottozahlen. In der Folge wurden die Erträge des Lottospiels in dieser Stadt unter 
den armen unverheirateten Mädchen verteilt, sodass es durch den guten Zweck le-
gitimiert wurde. Trotz zahlreicher moralischer Widerstände – Papst Benedikt 
XIII. drohte 1728 sogar allen Lottospielern mit Exkommunikation – trat dieses 
Glückspiel bald den Siegeszug durch Italien an und wurde von geschickten 
italienischen Kaufleuten ab dem 18. Jahrhundert auch in andere Länder exportiert.
In Italien werden die Lottozahlen nicht nur landesweit auf der „ruota nazionale“, 
sondern – wohl ebenfalls eine Auswirkung des „campanilismo“, dessen 
Ursprünge in Kapitel 2.4.1 aus Teil B und kulturtheoretische Begründungen in 
Kapitel 1 aus Teil C näher beschrieben werden – auch in so genannten „ruote“,
also Zahlenrädern, in den zehn größten italienischen Städten (Bari, Cagliari, 
Firenze, Genova, Milano, Napoli, Palermo, Roma, Torino, Venezia) gezogen, 
sodass man als passionierter/passionierte Glücksspieler/in an mehreren Orten zu-
gleich sein Schicksal herausfordern kann. 
Ganz gewöhnliche Linienbusse in Rom sind mit mehreren kleinen Bildschirmen 
bestückt, auf denen die Fahrgäste neben der auch in anderen Ländern üblichen 
Werbung und dem Wetterbericht das Tageshoroskop präsentiert bekommen.
Kartenleser/innen, Magier/innen, Numerologen/innen, Hellseher/innen und Wahr-
sager/innen stehen der italienischen Bevölkerung sowohl telefonisch, als auch 
über Internet und Fernsehen in einem Maße zur Verfügung, wie es in Deutschland 
oder Österreich undenkbar wäre. Zahlreiche einschlägige „Fachzeitschriften“ 
überschwemmen den italienischen Markt und das Vertrauen, das die 
Italiener/innen in solche Vorhersagen und vermeintliche Lebenshilfen legen, ist 
erstaunlich. In jüngerer Vergangenheit hat der Fall von Vanna Marchi und ihrer 
Tochter, sowie des für sie arbeitenden brasilianischen Magiers Do Nascimiento 
Schlagzeilen gemacht. Die beiden Frauen hatten über Telemarketing – einem 
ebenfalls im italienischen Fernsehen, im Gegensatz zum Internetkauf,  sehr 
beliebten Verkaufsmedium – Glückszahlen, Amulette, Liebesdrogen, ganze Sets 
gegen den „bösen Blick“ und Ähnliches verkauft, den potentiellen Kunden/innen
mit Verwünschungen gedroht, sobald die enttäuschten Kunden/innen nicht das 
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erhoffte Ziel erreichten und sich entsprechend beklagten und damit ein riesiges 
Vermögen erschwindelt. Und so fand die von Donizetti im „Elisir d’amore“
vertonte Geschichte im 21. Jahrhundert ihre groteske Fortsetzung. Dass heute 
noch ganze Existenzen aufs Spiel gesetzt werden, um das Glück zu erkaufen oder 
sich das Schicksal gefügig zu machen, lässt sich nur schwer nachvollziehen. 
Vanna Marchi und ihre Tochter wurden im April 2006 rechtskräftig zu längeren 
Gefängnisstrafen sowie zu hohen Schadensersatzzahlungen verurteilt, um unter 
anderem auch einen Präzedenzfall zu setzen und der Volksseuche des leicht-
fertigen Aberglaubens einen Riegel vorzuschieben.
2.3 Soziologische Faktoren
2.3.1 Mann und Frau in Italien
Ein weiterer Aspekt, der in enger Verbindung mit der Geschichte der katholischen 
Kirche in Italien steht, ist die Stellung der Frau in der italienischen Gesellschaft. 
Auch in diesem Zusammenhang lässt sich eine für Kulturfremde kaum 
nachvollziehbare Ambivalenz feststellen. Wenn die katholische Religion die Frau 
in der Gesellschaft dem Mann als untergeordnet betrachtet, so wird sie gleich-
zeitig als asexuelles hehres Wesen bewundert und angepriesen. Der Madonnen-
kult hat gerade in mediterranen katholischen Ländern große Bedeutung, und be-
zeichnenderweise hat Italien zwei Nationalheilige, nämlich den Heiligen 
Franziskus von Assisi einerseits, aber auch eine Frau, und zwar die Hl. Katharina 
von Siena.
Die für die Renaissancelyrik typische Anbetung der Frau, die der deutschen 
Minne entspricht, lässt sie als unerreichbar und rein erscheinen. War die Frau im 
Mittelalter noch wie Thomas von Aquin schreibt „auf Grund ihrer Natur sowohl 
körperlich als auch seelisch ein schwaches Wesen“, so konnte sie dennoch schon 
an der Seite des Mannes handwerkliche und landwirtschaftliche Tätigkeiten aus-
üben. Sie war zwar dem Vater, Ehemann oder Bruder, oder gar dem Lehensherren 
oder Landesfürsten, sofern keine männlichen Vertreter der Familie vorhanden 
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waren, Gehorsam schuldig und doch wird sie von den Troubadours in den 
Mittelpunkt ihrer Liebeslyrik gestellt.
In der italienischen Renaissance gibt es, vor allem in adeligen Kreisen, zahlreiche 
Beispiele für künstlerisch gebildete und im sozialen Leben integrierte Frauen, wie 
etwa die Florentinerin Alessandra Macinghi Strozzi (1406-1471), die ihrem Mann 
ins Exil folgte und nach dessen Tod als energische Kauffrau die ökonomische 
Grundlage ihrer Familie sicherte, oder die Römerin Vittoria Colonna (1490-1547), 
eine der mächtigsten Frauen ihrer Epoche, die mit Michelangelo und Ludovico 
Ariosto Kontakte pflegte. Die jungen Mädchen der reichen Familien erhielten 
damals nämlich bis zur Eheschließung eine möglichst umfassende Bildung, sodass 
sie am politischen und künstlerischen Leben ihrer Zeit aktiv Anteil hatten.
Mit der industriellen Revolution machte die weibliche Emanzipation große Fort-
schritte, auch wenn die faschistische Ära in Italien einen deutlichen Einschnitt in 
dieser Entwicklung darstellt. Mussolini verbot von Gesetzes wegen die Berufs-
tätigkeit der Frauen, die nur als Mütter der Söhne des Faschismus fungieren 
durften. Nach dem 2. Weltkrieg rückte aber auch in Italien die Stellung der Frau 
wieder in den Mittelpunkt der sozialen Diskussion, und 1945 führte König 
Umberto di Savoia mittels Dekret das Wahlrecht für Frauen ein109. Innerhalb des 
italienischen Familienrechts haben Mann und Frau erst seit der Reform aus dem 
Jahre 1975 gleiche Rechte, hinsichtlich der freien Wahl des Wohnortes, der 
Erziehung der gemeinsamen Kinder und Ähnlichem. Das Gesetz über Gleich-
berechtigung 903 aus dem Jahre 1977 stellt diese, zumindest theoretisch, auch im 
beruflichen Bereich her. Heute kämpfen die Frauen in Italien unter anderem 
verstärkt gegen das von den Medien gezeichnete Bild als attraktiven, aber 
passiven Aufputz; weder in Österreich noch in Deutschland sind in einem 
öffentlich rechtlichen Fernsehsender so zahlreiche hübsche, teilweise jenseits der 
gängigen moralischen Vorstellungen entkleidete Mädchen, die so genannten 
„vallette“, zu sehen, wie in der RAI, wobei schon die italienische Bezeichnung 
  
109 In Deutschland erhielten die Frauen bereits 1918 durch den Rat der Volksbeauftragten das 
passive und aktive Wahlrecht, in Österreich wurde mit Auflösung der Monarchie ebenfalls schon 
1918 das Frauenstimmrecht eingeführt.
Auffallend ist, dass innerhalb Europas, mit Ausnahme der Schweiz, in der ganz spezifische 
Umstände herrschen, vornehmlich mediterrane oder katholische Länder den Frauen erst relativ 
spät das Wahlrecht zugestanden haben, Belgien etwa 1948, Griechenland 1952 und Portugal sogar 
erst 1974. 
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etymologisch auf die untergeordnete Stellung hinweist. Auch in diesem Zu-
sammenhang begegnen die Medien auf ihre Art der von der Kirche vorgegebenen 
Vorstellung der Frau als Ehefrau und Mutter.
Die Frau ist aber trotz aller gesellschaftlicher Benachteiligungen und Vorurteile –
das mittlere Einkommen der Frauen in Italien liegt etwa 35% unter dem der 
Männer, und der Prozentsatz an weiblichen Abgeordneten im Parlament ist mit 
jenem des islamisch geprägten Marokko ident, wodurch Italien an 79. Stelle der 
entsprechenden Statistik weltweit steht110 – als die Gebärende das Zentrum der 
Familie, und der häufig ironisierte italienische „mammismo“ ist bis heute Teil der 
sozialen Strukturen. 
Gerade in Süditalien sind somit ländliche Gemeinschaften in Hinblick auf die 
Sozialstruktur matriarchal geprägt.
Ann Cornelison lebte nach dem Zweiten Weltkrieg über zwanzig Jahre als 
Sozialarbeiterin in Süditalien und stellte als außenstehende Betrachterin und 
gleichzeitig ausgezeichnete Kennerin der Lage Ende der 80er Jahre in diesem Zu-
sammenhang fest:
„Es handelt sich um ein De-facto-System, das jeder spürt, das seine 
Funktionstüchtigkeit täglich erweist, das jedoch nicht legal verankert ist und auch 
nicht offiziell legalisiert zu werden braucht. Es existiert einfach. Männer können 
keine weittragenden Alltagsentscheidungen treffen, und das  tägliche Leben ist 
Sache der Frauen, die unbewusst sämtliche Aspekte des praktischen Lebens auf 
sich ziehen. Es gibt nichts anderes. Sobald eine Frau eine gewisse 
Verfügungsgewalt gewonnen hat – gleichgültig wie gering ihr Einfluss außerhalb 
der Familie erscheinen mag – verfestigt sie diese und baut sie zu einer 
Einflussnahme über ihre Söhne aus, die weitaus tiefgreifender ist, als man 
gemeinhin annimmt.“  (Cornelisen, 1978, pp. 182 ss.)
Dazu ist zu bemerken, dass diese enge Verbindung, vornehmlich der Männer mit 
ihren Müttern, und die geringe Bereitschaft, sich selbständig zu machen und eine 
eigene Wohnung zu beziehen – etwa ein Drittel der jungen italienischen Männer 
zieht erst mit 34 Jahren endgültig aus dem Elternhaus aus – in den letzten Jahren 
eher auf ökonomische Faktoren zurückzuführen sind, weil zahlreiche Akade-
  
110 Dies obwohl das Frauenministerium in Italien Teil des Ministeriums ohne Geschäftsbereich 
„Ministero dei diritti e delle pari opportunità“ ist, also wie schon der Name sagt, 
Chancengleichheit schaffen sollte.
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miker/innen und Jugendliche in Italien keine Arbeit finden und sich somit außer 
Stande sehen, einen eigenen Hausstand zu gründen; die Jugend-arbeitslosigkeit in 
Italien liegt bei exorbitant hohen 23,6%. Trotzdem wird es auch heute noch in 
bürgerlichen Kreisen nur schwer akzeptiert, wenn Jugendliche – und dabei vor 
allem Mädchen – von zu Hause ausziehen, bevor sie eine eigene Familie gründen. 
Einzige Ausnahme stellt ein Aufenthalt in einem anderen Land oder einer anderen 
Stadt aus Studiengründen dar, was unter Umständen damit zu erklären ist, dass 
man für Bildung und Kultur wohl zu jedem Opfer bereit ist. 
Die Bedeutung der Frau in ihrer Mutterfunktion wird auch in der Alltagssprache 
deutlich. In welcher Sprache ruft man in übertragenem Sinne nach der Hilfe der 
Mutter, „Mamma mia!“, wie im Italienischen; man stelle sich den gleichen Aus-
ruf auf Deutsch oder Englisch vor.
Selbst das italienische Namensrecht räumt der Frau in Italien eine eigene Stellung 
ein111. Das entsprechende Gesetz sieht nämlich vor, dass Frauen nach ihrer Ehe-
schließung ihren Mädchennamen beibehalten und nur auf Antrag den Zusatz 
„coniugata“, also verehelichte, tragen dürfen, während Kinder, die einer legalen 
Ehe entstammen, automatisch den Familiennamen des Vaters tragen. Dies führt 
dazu, dass auf zahlreichen Namensschildern vor Haustüren zwei Namen, meist 
durch einen Schrägstrich voneinander getrennt, angegeben werden, was allerdings 
nicht den für Deutschsprachige nahe liegenden Rückschluss zulässt, hier handle es 
sich um ein unverheiratetes Paar. Selbst auf Grabsteinen liest man folglich etwa: 
„Nadia Marcadent in Bortoluzzi“, was soviel bedeutet, dass Nadia Marcadent in 
die Familie Bortoluzzi geheiratet hatte (siehe dazu Bild 11 des Bildanhangs).
So sehr also die Frau eine wichtige, manchmal im Hintergrund unauffällig ver-
deckte, gesellschaftliche Funktion in Italien ausübt, so wenig lässt sich leugnen, 
dass die italienische Gesellschaft auch männlich geprägt ist. 
Im Bereich des Aberglaubens können die Italiener/innen wieder einmal ihre 
christlichen und seefahrerischen Wurzeln ebenso wenig wie die biblische Tra-
dition leugnen und betrachten daher die Frau an sich als Unheil bringend. Das
sizilianische Sprichwort „Di lu mari nascì lu sali e di la fimmina ogni mali“112, 
stellt einen engen Zusammenhang zwischen dem Lebensraum des Meeres, das 
  
111 Vgl. dazu Curia, Cosenza, 2007.
112 „Das Meer ist die Quelle des Salzes, die Frau die Quelle allen Übels.“
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einen so wichtigen Stoff wie das Salz liefert und der Frau her, die als „Quelle 
allen Übels“ bezeichnet wird. Der italienische Volksmund besagt, dass ein 
buckliger Mann angeblich Glück, eine bucklige Frau hingegen Unglück bringt, 
während man am 1. Jänner darauf achten sollte, ob einem als erster Mensch ein 
Mann begegnet, man also im folgenden Jahr vom Schicksal begünstigt sein wird, 
oder eine Frau, was Unheil vorhersagen würde. Und nicht zuletzt zeugt schon der 
einem Brautpaar mitgegebene Wunsch „Auguri e figli maschi“ davon, dass 
Buben weitaus willkommener als Mädchen sind. Noch krasser ist in diesem 
Zusammenhang der in Sizilien durchaus übliche Spruch: „Nuttata persa e figlia 
fìmmina“, was in etwa der „verlorenen Liebesmühe“ des Deutschen entspricht, 
dabei aber die Geburt eines Mädchens quasi als vergeudete Liebesnacht definiert. 
Auffällig bei der Bewertung der sozialen Stellung der Frau ist auch in diesem Fall 
ein starkes Nord-Südgefälle.
2.3.2 Die Bedeutung der Familie
Die Funktion der Frau als Gebärende und Angelpunkt der Familie ist in engem 
Zusammenhang mit dem Wert zu sehen, welcher derselben beigemessen wird. 
Luigi Barzini schreibt dazu:
„La famiglia italiana è una citadella in territorio ostile: entro le sue mura e tra i 
suoi componenti, l’individuo trova consolazione, soccorso, consiglio, nutrimento, 
prestiti, mezzi, armi, alleati e complici che lo aiutano nelle sue imprese.“
(Barzini, 1997, p. 258)
Auch wenn dieses Bild heute nur noch als prototypisch zu betrachten ist, so ist die 
Familie, die nicht nur als Gemeinschaft blutsverwandter Menschen zu verstehen 
ist, als kleinste Einheit des gesamten Machtgefüges noch immer ein wichtiger Teil 
der italienischen Gesellschaft113. Sowohl das römische Erbe als auch die katho-
lische Tradition mit ihrer Symbolik haben einen großen Beitrag zur Bedeutung 
der Familie im weitesten Sinne in Italien beigetragen. Schon im 6. Jahrhundert 
  
113 Auch auf sprachlicher Ebene äußert sich diese enge Bindung zum Familienkollektiv, wenn 
Italiener nicht nur von „la mia famiglia“, sondern von „i miei“ sprechen und eine Frau nicht zu 
ihrer Mutter zurückkehrt, wenn sie im Streit ihren Mann verlässt, sondern ins Elternhaus „tornare 
a casa dei genitori“. 
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wird die Familie in den „Digesten“ des Justinian folgendermaßen definiert: 
„plures personas, quae sunt sub unius potestate aut natura aut iure subiectae“, 
sodass der „pater familias“ nicht unbedingt durch Blutsbande mit den Mitgliedern 
der „Familie“ verbunden sein muss, so wie die katholische Tradition auch von 
Söhnen und Brüdern in weitesten Sinne spricht. 
Dass dies vor allem in Süditalien der Fall war und ist, wird von den 
Italienern/innen als selbstverständliche Tatsache betrachtet, wie auch ein Zitat aus 
„La pista di sabbia“ von Andrea Camilleri, einem der erfolgreichsten 
zeitgenössischen italienischen Autoren belegt:
„Le parentele, macari quelle tanto lontane da non essiri cchiù tali in qualsiasi 
altra parte d’Italia, in Sicilia erano spisso l’unico sistema per aviri ‘nformazioni, 
accelerare ‘na pratica, scopriri indove era annata a finiri ‘na pirsona scomparsa, 
trovare un posto a un figlio disoccupato, pagari meno tasse, aviri gratis i biglietti 
del cinema e tantissime altre cose che macari non era prudente fari sapiri a chi 
non era parente.“ (La pista di sabbia, 2007, p. 161)
In lexikalischer Hinsicht werden diese sozialen Bindungen auch insofern deutlich, 
als all jene Menschen, zu denen man außerhalb der Familie in engerem und 
weiterem Sinne einen persönlichen Bezug hat, sofort als „amici“ bezeichnet wer-
den. Nur ganz selten verwendet der/die Italiener/in die Bezeichnung 
„conoscente“114, während man etwa im Deutschen doch sehr klar zwischen 
„Freunden“, die dem engeren Kreis angehören, und „Bekannten“ unterscheidet. 
Sobald jemand allerdings als „amico“ oder „amica“ bezeichnet wird, ist er auch 
dazu qualifiziert, helfende Funktionen auszuüben, wobei dies durchaus auf Ge-
genseitigkeit beruht.
Allgemein lässt sich beobachten, dass überall dort, wo die legitimierte Autorität 
schwach und vor allem ineffizient ist, andere Strukturen die Funktion der Ab-
sicherung und Integration übernehmen. Gleichzeitig bedeutet allerdings das 
Erstarken von Subeinheiten die Schwächung des Ganzen und die Unterminierung 
der Hauptautorität. Damit die „Familie“ zufriedenstellend funktionieren und ihre 
Schutzwirkung auch entsprechend effektiv ausüben kann, gelten innerhalb 
derselben Prinzipien, über deren Einhaltung das Familienoberhaupt als „padre 
  
114 Darauf wäre bei der translatorischen Arbeit in entsprechenden Fällen explizit aufmerksam zu 
machen.
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padrone“115 in höchst autoritärer Form wacht; gleichzeitig werden genau diese 
Prinzipien gegenüber den übergeordneten Strukturen im Interesse der Indivi-
dualität und in Hinblick auf das Misstrauen eben diesen Strukturen gegenüber 
bewusst ignoriert. Kategorien wie Ehrgefühl und Pflichterfüllung werden somit 
innerhalb des Mikrokosmos vollständig respektiert, während sie außerhalb häufig 
vernachlässigbar erscheinen. Schon 1958 prägte der amerikanische Anthropologe 
Edward C. Banfield, der mit Hilfe seiner aus einer italienischen Immi-
grantenfamilie stammenden Frau Laura genauere Einblicke in die süditalienische 
rurale Gesellschaft gewonnen hatte, in Zusammenhang mit der italienischen Fami-
lie die Bezeichnung „amoral familism“, der darauf hinausläuft, dass das 
kurzfristige materielle Interesse der Kernfamilie in süditalienischen Dörfern stets 
vor dem Wohl der größeren Gemeinschaft steht und damit verhindert, zum Vorteil 
der Gesellschaft zu handeln; gleichzeitig impliziert dies allerdings auch, dass die 
Kernfamilie davon ausgeht, dass auch sämtliche anderen Kernfamilien auf die 
gleiche Art und Weise vorgehen, wodurch jede Form von Bürgersinn a priori 
nicht vorhanden sein kann. Eher werden die aus den einzelnen, häufig höchst 
individuellen Bedürfnissen heraus geschaffenen Gesetze der eigenen Familie, des 
Verbandes, des Berufsstands und Ähnliches respektiert als die vom Souverän vor-
gegebenen Gesetze.
Ist die eigene „Familie“, ihre Festigung sowohl im sozialen als auch im 
wirtschaftlichen Sinne Ziel sämtlicher Bemühungen des/der Einzelnen, so wird 
auch der häufig kritisierte Nepotismus der Päpste verständlich, die auch aus un-
bekannten und gesellschaftlich noch nicht gefestigten Familien kamen. Bis weit in 
das 20. Jahrhundert hinein war es durchaus üblich, dass Mitglieder der päpstlichen 
Familie geadelt wurden, und erst Johannes XXIII. meinte, dass es wohl ausreichen 
müsste, wenn seine Verwandtschaft einmal im Jahr mit ihm bei Tisch sitze. Eines 
der offensichtlichsten Beispiele für die Verteilung von Schlüsselpositionen an 
Mitglieder der eigenen Familie ist die Familie Bonaparte, die für die Geschichte 
Italiens ebenso eine wichtige Rolle spielt. Napoleons älterer Bruder hatte eine Zeit 
  
115 Ein sehr scharfes Bild dieses „padre padrone“ zeichnen die Brüder Taviani in ihrem 
gleichnnamigen Film aus dem Jahre 1977, der in den 40er Jahren in Sardinien spielt und in dem 
die Geschichte Gavino Leddas erzählt wird, der sich mit Mühe der väterlichen Autorität entzieht 
und schlussendlich studieren kann.
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lang die Position des Königs von Neapel inne, wonach er zum König von Spanien 
ernannt wurde; der jüngere Bruder, Lucien, wurde vom Papst zum Prinzen von 
Canino, eines reichen Landstrichs nördlich von Rom gemacht. Der Ehemann der 
Schwester Elisa erhielt den Fürstentitel, während sie selbst Prinzessin von 
Piombino und Großherzogin der Toskana wurde, ebenso kam der Bruder Louis 
zur Ehre König von Holland zu werden, während die Schwester Paoline den 
zukünftigen König von Neapel, Joachim Murat, heiratete und der Bruder Jérôme 
durch seine zweite Ehe zum König von Westfalen wurde. Die Familie im 
weitesten Sinn sorgt also für die Unterbringung ihrer Mitglieder, und so ver-
wundert es kaum, dass Empfehlungen und Fürsprache nach dem in Italien allseits 
bekannten Motto „Dì che ti mando io“, „sag’ einfach, du kommst von mir“, heute 
noch eine große Bedeutung bei der Stellenvergabe, vor allem im Staatsdienst,
haben.
Die konsequente Weiterführung dieses Familiendenkens führt letztlich zur Aus-
bildung von Clans und Oligarchien, wie sie für die Geschichte und die aktuelle 
Soziologie Italiens typisch sind.
Allerdings lässt sich auch in Zusammenhang mit dem Stellenwert der Familie in 
der modernen italienischen Gesellschaft die schon öfter erwähnte Ambivalenz 
beobachten.
Obwohl beispielsweise die Geburtenrate in Italien mit 1,27 Kindern pro Frau 
derzeit, hauptsächlich aus wirtschaftlichen Gründen, extrem niedrig ist und unter 
dem Durchschnitt vieler vornehmlich nicht katholischer EU-Länder liegt116, ge-
nießen Kinder als Zukunftsträger der Familie eine Sonderstellung; sie werden 
nicht nur wie kleine Erwachsene gekleidet, sondern oft mit extremer Nachsicht 
behandelt und in das Leben der Eltern und Verwandten voll integriert. 
Andererseits kann es aber auch durchaus vorkommen, dass dann übertriebene er-
zieherische Maßnahmen angewendet werden, um dem zuvor nur selten re-
glementierten Verhalten der Kinder Schranken zu setzen. In Deutschland oder 
  
116 So betrug die Geburtenrate 2005 laut Eurostat in Italien 9,9, in Österreich 9,4 und in 
Deutschland 8,4, während sie in den Niederlanden 11,6, in Dänemark 11,8 und in Frankreich 12,6 
betrug. Dies lässt unter anderen den Rückschluss zu, dass soziale Faktoren in diesem 
Zusammenhang eine größere Rolle als religiöse oder kulturelle spielen. 
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Österreich durchaus akzeptierte und gängige Erziehungsmethoden werden in 
Italien als hart, streng, ja fast unmenschlich, oder eben als typisch „deutsch“ 
empfunden. 
Krass im Gegensatz zu dieser Mentalität steht hingegen das soziale System, das 
weder so hohe Unterstützungen für kinderreiche Familien noch längere 
Erziehungszeiten oder Kindergeld wie beispielsweise in Österreich vorsieht – in 
Italien fließen nur 0,9% des Bruttoinlandsproduktes in die Familienpolitik – was 
wiederum als Beispiel für die Divergenzen zwischen gesellschaftlichem Mikro-
kosmos und Makrokosmos betrachtet werden kann. 
In ähnlichem Lichte ist auch die Berufstätigkeit der Frau in Italien zu bewerten. 
Im dritten Trimester des Jahres 2006 hat das ISTAT, das italienische statistische 
Institut, knapp unter 14 Millionen männliche Beschäftigte gegen etwa 9 Millionen 
weibliche Beschäftigte registriert, während im gleichen Zeitraum 780 000 Frauen 
gegen 709 000 Männer in Italien auf Jobsuche waren. Ebenso ist ein deutliches 
Nord-Südgefälle in diesem Zusammenhang zu beobachten. Sieht man sich 
hingegen das statistische Verhältnis zwischen männlichen und weiblichen 
Studienabsolventen/innen in Italien an und geht man davon aus, dass junge 
Akademiker/innen im Allgemeinen auch tatsächlich eine entsprechende Be-
schäftigung suchen, so lassen diese Zahlen unter anderem auch den Rückschluss 
zu, dass die staatlichen Maßnahmen für Kinderbetreuung und finanzielle Unter-
stützung junger Familien in Italien etwa im Gegensatz zu der in Frankreich ver-
folgten Politik nicht dazu angetan sind, die Berufstätigkeit der Frauen zu fördern.
2.3.3 Hierarchien und Autoritäten
Ein Land, in dem die katholische Kirche stets auf den Machterhalt und die 
Wahrung der hierarchischen Strukturen geachtet hat, und das gleichzeitig zu 
großen Teilen lange Zeit zum spanischen Machtbereich gehörte, wird vermutlich 
auch den idealen Nährboden für Bürokratie und autoritäre Strukturen liefern. So 
verwundert es kaum, dass gerade die so freiheitsliebenden und unkonventionell 
wirkenden Italiener/innen gleichzeitig ein extrem schwerfälliges bürokratisches 
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System aufgebaut haben, das sie trotz aller Kritik und Ironisierung117 ergeben 
hinnehmen und nicht überwinden können, aber doch zu umgehen trachten. In 
einer Pressekonferenz am 9.Februar 2007 anlässlich der Indienreise einer rang-
hohen italienischen Delegation meinte Emma Bonino, Ministerin für Europa-
politik, etwa selbstkritisch und gleichzeitig ironisch in Zusammenhang mit den 
Affinitäten zwischen Indien und Italien:
„Poi ci sono barriere non tariffarie importanti, che sono pesantezze burocratiche, 
insomma le nostre per intenderci, quindi ci troviamo a nostro agio, se così mi 
posso esprimere […].“118
Immer wieder versuchen italienische Wirtschaftstreibende, die Ineffizienz der 
öffentlichen Verwaltung anzuprangern, doch bleiben konkrete Konsequenzen 
meist aus. So ging aus einer anlässlich der Budgetgesetze, die durch die neue Re-
gierung Prodi beschlossen werden sollten, durchgeführten Studie der 
CGIA/Mestre, des Verbandes der Klein- und Mittelbetriebe und Gewerbe-
treibenden, Ende des Jahres 2006 hervor, dass das Verhältnis zwischen Steuer-
leistung des/der Einzelnen und Dienstleistungen durch die öffentliche Hand in 
Italien weit unter dem europäischen Durchschnitt liegt, was der Generalsekretär 
dieser Institution folgendermaßen kommentierte: 
„Le tasse sono così elevate perchè siamo costretti a mantenere una spesa 
pubblica eccessiva, costituita per una buona parte da sprechi, sperperi ed 
inefficienze. Qualcuno può obiettare che la pressione tributaria è così elevata 
anche perchè c’è troppa evasione fiscale. Verissimo. Ma allora si faccia emergere 
il sommerso e si faccia pagare chi è completamente sconosciuto al fisco e non si 
continui a tartassare chi le tasse le paga già. È indispensabile tagliare le 
inefficienze di questa nostra pesante e farraginosa Pubblica amministrazione, 
permettendo in tal modo di ridurre le tasse. Invece, si continua a chiedere ai 
contribuenti italiani di pagare sempre di più senza avere il coraggio di fare scelte 
talvolta impopolari. Insomma le ricette da adottare sono quelle di pagare meno 
per pagare tutti e di migliorare l’efficienza della macchina amministrativa 
razionalizzando così la spesa pubblica per renderla più equa e in linea con la 
  
117 Ein typisches literarisches Beispiel dafür ist etwa die 1959 uraufgeführte Komödie des 
Literaturnobelpreisträgers Dario Fo „Gli arcangeli non giocano a flipper“, in der ein Mann durch 
die Bosheit eines Verwaltungsangestellten nicht als Mensch existiert, sondern in den Registern als 
Jagdhund geführt wird und entsprechend tragikomische Szenen durchlebt.   
118 Hier wir deutlich, dass Heidrun Witte Recht hat, wenn sie feststellt:
„Die Funktion der Eigenkultur als Massstab im interkulturellen Kontakt ist nicht notwendig mit 
einer positiven Einstellung ihr gegenüber verbunden“ (Witte, Tübingen, 2000, p. 87) 
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media europea.“ (CGIAMestre, Fisco: Il vero evasore è lo stato italiano, 
17.10.2006)
Werden die Deutschen häufig als „fiscali“ und „precisi“, also als die 
Steuergesetze beachtend und genau bezeichnet, so ist der italienische Alltag in 
ebenso hohem Maße wie in jenseits der Alpen gelegenen Ländern von Forma-
lismen und Vorschriften geprägt. Erst kürzlich (Juni 2006) haben die italienischen 
Provinzen, nämlich die Upi, die Unione Province dell’Italia, den damals soeben 
gewählten Ministerpräsidenten Prodi dazu aufgefordert, im Rahmen der Sa-
nierung des Staates auch für eine schlankere Verwaltung zu sorgen. 
Unternehmensgründungen stoßen auf fast unüberwindbare Hindernisse und es ist 
wohl bezeichnend, dass Benennungen wie „Modulo 740“ und „Irpef“ (das ehe-
malige Formular für die Einkommenssteuer respektive die „imposta sul reddito di 
persone fisiche“) in den Medien vollkommen alltäglich und allen Italienern/innen
vertraut sind.
Insgesamt ist das Verhältnis der Italiener/innen zum Staat und den Steuerbehörden 
nicht ungetrübt. Die erst 1972 in Italien eingeführte Mehrwertsteuer wird auch 
heute noch häufig umgangen, und die Maßnahmen der Steuerbehörden gegen 
Steuerhinterziehung im Alltag haben oft Schlagzeilen gemacht. So konnte es 
durchaus vorkommen, dass vor der Bäckerei Steuerbeamte überprüften, ob die 
Kunden im Besitz des so genannten „scontrino“, eines regulären Kassenzettels, 
waren, der als Beleg für eine ordnungsgemäße Buchhaltung gilt und unbedingt
aufzubewahren ist. Bezeichnenderweise versucht man in jüngster Zeit die 
italienische Bevölkerung über Umwege dazu zu bringen, den scontrino in den 
Geschäften zu verlangen. In einer Werbekampagne des italienischen Wirt-
schaftsministeriums wird eine enge Zusammenhang zwischen dem Kassenbon 
und der zweijährigen Gewährleistungsfrist hergestellt, wodurch es im Interesse 
der Konsumenten erscheint, auf die Ausstellung des Kassenbons zu bestehen 
(siehe dazu Bild 12 des Bildanhangs). Bedenkt man, dass in Italien etwa vier Mal 
so viel Steuern wie in Österreich hinterzogen werden und dass beispielsweise im 
Jahr 2006 etwa 100 Milliarden Euro dem italienischen Fiskus entgangen sind, so 
wird deutlich, dass es sich um ein nationales Phänomen handelt.
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Steuerhinterziehung wird bis zum heutigen Tage in Italien als Kavaliersdelikt 
betrachtet und es ist wohl auch bezeichnend, dass der ehemalige und derzeitige 
Ministerpräsident Silvio Berlusconi nicht nur dieses Vergehens in Zusammenhang 
mit seinem Medienimperium angeklagt wurde, sondern Steuerhinterziehung als 
moralisch bezeichnet, wenn der Steuersatz 50% erreicht oder übersteigt (Corriere 
della Sera, 17.2.2004), was in anderen westeuropäischen Ländern in dieser Form 
wohl undenkbar wäre.
Ende 2004 schrieb der bekannte italienische Wirtschaftsfachmann und Publizist
Paolo Sylos Labini in der Tageszeitung „La Repubblica“, dass Steuer-
hinterziehung und Korruption wohl auch auf mangelnden Bürgersinn und Ehr-
gefühl zurück zu führen seien:
„L'evasione non è deleteria solo per le finanze pubbliche, non è un fatto puramente 
economico: è un fatto di civiltà. Lo scetticismo che finora ha favorito l'evasione di 
ogni tipo fa parte di quella carenza di autostima degli italiani, una carenza che fiacca il 
senso di dignità e fa dilagare la corruzione, come in Argentina, che è precipitata in 
un baratro civile, morale ed economico dal quale forse oggi comincia a risollevarsi.“
(La Repubblica, 24.12.2004)
Um diesem Problem zu begegnen, hat der ehemalige Ministerpräsident Romani 
Prodi sogar bei der katholischen Kirche Schützenhilfe gesucht. In einem Interview 
mit der katholischen Wochenzeitung „Famiglia Cristiana“ meinte er im August 
2007 in diesem Zusammenhang:
„Un terzo degli italiani evade. È inammissibile. Per cambiare mentalità occorre 
che tutti, a partire dagli educatori, facciano la loro parte, scuola e Chiesa 
comprese. Perché, quando vado a Messa, questo tema non è quasi mai toccato 
nelle omelie? Eppure ha una forte carica etica. Possibile che su 40 milioni di 
contribuenti sono solo 300 mila quelli che dichiarano più di 100 mila euro 
l’anno?“
Die im wahrsten Sinne des Wortes gottergebene Akzeptanz bürokratischer Vor-
gänge ist etwa auch eindeutig daran zu erkennen, dass Italiener/innen nicht nur an 
der Theke im Supermarkt oder beim Arzt, sondern beispielsweise auch in ganz 
gewöhnlichen Postämtern durchaus dazu bereit sind, eine Nummer zu ziehen und 
längere Zeit auf eigens dafür vorgesehenen Stuhlreihen zu warten, bis sie an die 
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Reihe kommen und vom elektronischen System aufgerufen werden. Dass ein 
solch kompliziertes System natürlich in verstärktem Maße dazu führt, Auswege 
und andere, für den/die Einzelnen/Einzelne einfachere Lösungen zu finden, liegt 
auf der Hand.
Ganz deutlich wird der quasi kompensatorische Unwillen der Italiener/innen Re-
geln stets zu befolgen im Straßenverkehr, sodass nur drastische Strafen dem 
Fehlverhalten der italienischen Autofahrer/innen zumindest teilweise Einhalt ge-
bieten können. Dass das Kollektiv durch pragmatisches Vorgehen stärker als die 
jeweilige Autorität ist, nehmen die Italiener/innen selbst durch ironische 
Kommentare, das Umgehen von Vorschriften und Gesetzen betreffend wahr. So 
werden etwa Fahrverbotsschilder mit selbst geschriebenen Aushängen versehen 
(siehe dazu die Bilder 13 und 14 des Bildanhangs).
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„Il nostro è un paese senza memoria e verità, 
ed io per questo cerco di non dimenticare“
Leonardo Sciascia
2.4 Geschichte und sozio-ökonomische Struktur
Italien erscheint, wie bereits in anderem Zusammenhang festgestellt, in vielen Be-
langen durch Gegensätze geprägt, die einerseits seinen Reiz ausmachen, gleich-
zeitig aber auch ein tiefes kulturelles Verständnis durch Außenstehende er-
schweren. Zahlreiche italienische Autoren/innen, vornehmlich Journalisten/innen, 
bringen diesen inneren Widerspruch zum Ausdruck:
„La coesistenza di queste due Italie, così dissimili l’una dall’altra, la culla della 
civiltà, madre delle arti e delle scienze, maestra del diritto, e la sfortunata terra 
delle vicende storiche (migliore, la prima, e immeritatamente peggiore, la 
seconda), dei suoi abitanti, pone alcuni quesiti fondamentali.“ (Barzini, 1997, p. 
21) 
„Essere italiani è un lavoro a tempo pieno. Noi non dimentichiamo mai chi 
siamo, e ci divertiamo a confondere chi ci guarda.“ (Severgnini, 2005, p. 16)
„In Italia, l’accessibilità umana e la permeabilità culturale, unendosi alla 
incomparabile varietà delle morfologie geo-ambientale ed al precocissimo, 
immane, deposito storico-culturale, hanno prodotto piuttosto una capacità di 
adattamento, una plasmabilità e ricettività dei quadri mentali e dei modi 
espressivi, una propensione al sincretismo, una mobilità dello spirito, una 
disponibilità a immaginare e a trovare (e però subito dopo anche ad abbandonare 
ciò che si è appena trovato), che nel bene e nel male – nel molto bene e nel non 
poco male – possono essere considerati tutt’insieme un tratto dell’identità del 
paese.“ (Galli della Loggia, 1998, p. 20)
Mehrere Fakten in der älteren und jüngeren Geschichte Italiens haben im 
weitesten Sinne bis heute Auswirkungen auf die sozio-ökonomische und daher 
auch auf die kulturellen Bedingungen des Landes. Einerseits spielt die Tatsache, 
dass es Italien als Nationalstaat erst seit 1861 gibt insofern eine Rolle, als die 
Identität der Italiener/innen bis heute durch einen gewissen Regionalismus, ja 
sogar Partikularismus geprägt ist. Der Begriff „campanilismo“, also Kirch-
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turmpolitik119 ist dem/der Italiener/in ein selbstverständlicher Teil seines/ihres
Wesens, der auch soziale Barrieren überwindet. Nicht umsonst war es sowohl im 
Rahmen des Heeresdienstes (so lange dieser verpflichtend war, also bis 1.1.2005) 
als auch bei größeren staatlichen respektive halbstaatlichen Institutionen wie etwa 
der Banca d’Italia, der italienischen Nationalbank, durchaus üblich, die jungen 
Soldaten respektive Angestellten im Laufe ihrer Karriere durch ganz Italien zu 
schicken und zu versetzen, um eben diesem Partikularismus entgegen zu wirken 
und eine Durchmischung der Bevölkerung zu erreichen. Aus dem gleichen Grund 
müssen sich Staatsbeamte/innen für eine fixe Stelle im Rahmen einer allgemeinen 
Ausschreibung, einem „concorso“ bewerben und kommen, sofern sie beim 
zentralisierten Auswahlverfahren entsprechende Leistungen erbracht haben, dann 
ebenfalls häufig fern ihrer Heimatstadt oder ihres Heimatdorfes zum Einsatz.
Diese Betonung der regionalen Individualität und des Nord-Südkonflikts lässt sich 
unter anderem auch auf historische Fakten zurückführen. Einzelne Familien 
herrschten Jahrhunderte lang über die wichtigsten nord- und mittelitalienischen 
Städte – die Familie der Sforza regierte beispielsweise Mailand, die Medici 
Florenz, die Malatesta weiteten von Rimini aus ihre Herrschaft bis in die 
Romagna und in die Marche hinein aus – und bestimmten damit die ökonomische 
und kulturelle Entwicklung der urbanen Zentren selbst sowie des zugehörigen 
Umlandes. Merkantilismus und Finanzwesen finden in diesen urbanen Strukturen 
ihren Ursprung, und nicht umsonst geht das europäische Bankenwesen unter 
anderem auf die italienischen Urformen zurück120. Die urbane Prägung des/der
Italieners/in wird heute im Norden und Zentrum Italiens deutlicher, also in 
Gegenden, in denen das Bürgertum im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts in 
wesentlichem Maße zur Industrialisierung und damit zur Schaffung einer soliden 
ökonomischen Grundlage beitrug, während der Süden, der „mezzogiorno“, bis 
  
119 Diese findet beispielsweise auch in der Tatsache Ausdruck, dass es 2006 nicht weniger als 77 
verschiedene Universitäten in Italien gab, so als ob jede größere Stadt ihre eigene Universität 
vorweisen wollte.
120 In Italien gibt es bis heute trotz der allgemeinen Fusionstendenz laut der Statistik der 
italienischen Gemeinden (http://www.comuni-italiani.it/banche/) 1689 verschiedene Bankinstitute, 
die auch in ihrem Namen teilweise auf den urbanen Ursprung hinweisen, beispielsweise „Banca 
Monte dei paschi di Siena“ oder „Credito bergamasco“ und „Banca del monte di Lucca“ usw., 
während es beispielsweise derzeit in Deutschland „nur“ etwas mehr als 250, teilweise in 
Sparkassenverbänden und anderen Verbänden zusammengefasste Banken gibt (http://www.p-
konto-schufafrei.de/banken-deutschland.html).
156
heute stärker der landwirtschaftlichen Tradition und ihren sozialen Strukturen ver-
haftet ist.121
2.4.1 Historische die italienische Kultur prägende Fakten
Zum besseren Verständnis dieser doch sehr gegensätzlichen Entwicklung im 
Norden und Süden Italiens, ist ein kurzer historischer Rückblick notwendig, der in 
konzentrierter Form auch Studierenden präsentiert werden sollte, ohne dabei 
deren Auswirkungen bis in die heutige Zeit unerwähnt zu lassen.
Ein wichtiger Bestandteil des Machtgefüges in Italien waren zwischen dem 10.
und dem 13. Jahrhundert die so genannten „Repubbliche marinare“, also die 
Seerepubliken Genua, Venedig, Amalfi und Pisa, die auf Grund ihrer 
strategischen Lage und ihrer Handelsbeziehungen zum Orient große politische 
Autonomie genossen und auch im europäischen Kontext, vor allem in der Zeit der 
Kreuzzüge,  an Bedeutung gewannen. Amalfi unterhielt etwa schon Anfang des 
11. Jahrhunderts intensive Kontakte mit Syrien und Konstantinopel einerseits, 
aber auch mit Ägypten und Tunis andererseits, ohne die Ausrichtung nach 
Westen, nach Spanien zu vernachlässigen. Mit der Zeit konnte es nicht 
ausbleiben, dass die Rivalitäten zwischen den Seerepubliken zu bewaffneten 
Konflikten respektive Allianzen – etwa zwischen Genua und Pisa, die relativ nahe 
beieinander liegen – untereinander führten. Pisa übernahm schon Mitte des 12. 
Jahrhunderts die Vormachtstellung Amalfis nach Eroberung und Plünderung der 
süditalienischen Stadt im Jahre 1135 und weitete seinen Einflussbereich weit über 
Korsika und Nordafrika bis hin zu den Balearen aus. Venedig hingegen hielt sich, 
nachdem die Dogen schon Mitte des 9. Jahrhunderts die Handelsrouten nach 
Byzanz als Grundlage ihrer Macht und ihres Reichtums gefestigt hatten, vorerst 
aus den politischen Wirren der Kreuzzüge heraus. Erst die um 1171 respektive 
1182 in Konstantinopel ausgebrochenen fremdenfeindlichen Übergriffe lieferten 
den venezianischen Machthabern den durchaus willkommenen Anlass, ihre 
  
121 Interessant ist zu beobachten, dass größtenteils negative soziale Phänomene in der italienischen 
Sprache häufig mit Neologismen bezeichnet werden, die ethymologisch Bezug auf die Stadt als 
sozialen Mikrokosmos nehmen, wie etwa im Falle von „tangentopoli“ oder „calciopoli“.
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Politik zu revidieren und sich dem vierten Kreuzzug anzuschließen und nach der 
Eroberung Konstantinopels 1204 so wie andere an den Kreuzzügen beteiligte 
Städte von den Handelsprivilegien zu profitieren. Von den rein wirtschaftlichen 
und politischen Aspekten abgesehen, ist aber die Funktion der Seerepubliken als  
„Tore“ zu neuen Kulturen und deren technische Innovationskraft nicht zu unter-
schätzen. Die arabischen Ziffern, derer sich später sämtliche Händler bedienen 
sollten, wurden vom Pisaner Leonardo Fibonacci122 in der westlichen Welt einge-
führt, während die Seefahrer aus Amalfi den Kompass von den Arabern über-
nahmen. In einer zum Grossteil noch mittelalterlichen, rural geprägten  Gesell-
schaft stellten sie Inseln des technologischen Fortschritts dar und entwickelten 
daher in der Folge, durch ihre Vormachtstellung gestärkt, auch bald eigene Ver-
waltungs- und Regierungsformen123.
Wie bereits erwähnt, übten wichtige urbane Zentren, vor allem im Norden und im 
Zentrum Italiens, ihren Einfluss auf das Umland aus; sie entmachteten die kleinen
Lehensherren, dehnten ihren Machtbereich auf die landwirtschaftlich ausge-
richteten umliegenden Gebiete aus, gaben verschiedene Bauwerke wie etwa 
Kanalsysteme im Falle von Padua, oder zur Trockenlegung und Urbarmachung, 
wie im Falle von Mantua, in Auftrag und trugen somit zu einer Form der 
kollektiven Emanzipation bei, welche zur Überwindung der mittelalterlichen 
Sozialstrukturen beitrug:
„È oltre il Ticino che cominciava il mondo dei liberi comuni, i quali già da un 
pezzo avevano sconfitto il castello e sovvrapposto una società cittadina e 
mercantile a quella agraria e militare del Medioevo.“ (Montanelli/Cervi, 2000, p. 
29)
Gleichzeitig kam es aber auch zu einer Wechselwirkung, und eben diese ihrer 
Funktion beraubten Lehensherren strömten in die Städte, wo sie wieder kleine 
individuelle Kollektive einrichteten, deren äußeres Sinnbild häufig herrschaftliche 
Häuser für sich und ihre Familien im weitesten Sinne, sowie Türme waren. Städte 
wie San Gimignano, deren Kulisse von zahlreichen Türmen charakterisiert wird, 
zeugen heute noch von dieser Entwicklung. In größeren Städten führte die 
  
122 In seinem „Liber abbaci“ aus dem Jahre 1202 beschreibt Leonardo Fibonacci das indisch-
arabische Rechensystem.
123 Vgl. dazu Benvenuti, Roma, 2001.
158
Durchmischung mit der „eingesessenen“ Bevölkerung unweigerlich zu Konflikten 
und Parteienbildung, also wiederum zum Ausdruck einer ausgeprägten 
Individualität. Außenstehenden Beobachtern wie Bischof Otto von Freising, der 
im Gefolge Kaiser Barbarossas nach Italien gekommen war, fiel dieser grund-
legende Unterschied zur Bedeutung der deutschen Städte, deren Einflussbereich 
an den Stadtmauern endete, deutlich auf:
„Ex quo fit, ut, tota illa terra inter civitates ferme divisa, singulae ad 
commanendum secum diocesanos compulerint, vixque aliquis nobilis vel vir 
magnus tam magno ambitu inveniri queat, qui civitatis suae non sequatur 
imperium. Consueverunt autem singuli singula territorria ex hac comminandi 
potestate comitatus suos appellare. Ut etiam ad comprimendos vicinos materia 
non careant, inferioris conditionis iuvenes vel quoslibet contemptibilium etiam 
mechanicarum artium opifices, quos caeterae gentes ab honestioribus et 
liberioribus studiis tamquam pestem propellunt, ad miliciae cingulum vel 
dignitatum gradus assumere non dedignantur. Ex quo factum est, ut caeteris orbis 
civitatibus divitiis et potentia longe permineant. Iuvantur ad hoc non solum, ut 
dictum est, morum sourom industria, sed et principum in Transalpina manere 
assuetorum absentia. In hoc tamen antiquae nobilitatis immemores barnaricae 
fecis retinent vestigia, quod, cum kegibus se vivere glorientur, legibus non 
obsecuntur.“
Ottonis gesta Friderici Imp. Lib. II, XIV124
Fast sechs Jahrhunderte später sollte Johann Gottfried Herder in den „Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit“ XX.1. Handelsgeist in Europa in 
ähnlichem Sinne feststellen:
„Die vielen großen Städte Italiens, die an ihre abwesenden schwachen Oberherren 
jenseits der Alpen nur durch schwache Bande geknüpft waren und alle nach der 
Unabhängigkeit strebten, gewannen über den rohen Bewohner der Burg oder des 
Raubschlosses dadurch mehr als eine Übermacht; denn entweder zogen sie ihn 
durch Bande der Üppigkeit und des vermehrten gemeinschaftlichen Wohllebens 
in ihre Mauern und machten ihn zum friedlichen Mitbürger, oder sie bekamen 
durch ihre vermehrte Volksmenge bald Kraft genug, seine Burg zu zerstören und 
ihn zu einer friedlichen Nachbarschaft zu zwingen. Der aufkeimende Luxus 
erweckte Fleiß, nicht nur in Manufakturen und Künsten, sondern auch im 
Landbau: die Lombardei, Florenz, Bologna, Ferrara, die neapolitanischen und 
sizilischen Küsten wurden in der Nachbarschaft reicher, großer und fleißiger 
Städte wohlangebaute, blühende Felder; die Lombardei war ein Garten, als ein 
großer Teil von Europa noch Weide und Wald war. Denn da diese volkreichen 
  
124 Deutsche Übersetzung siehe Anhang 2.
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Städte vom Lande ernährt werden mußten und der Landeigentümer bei dem 
erhöhten Preise der Lebensmittel, die er zuführte, mehr gewinnen konnte, so 
mußte er es zu gewinnen suchen, wenn er im Gange der neuen Üppigkeit mitleben 
wollte. So weckte eine Tätigkeit die andere und hielt sie in Übung; notwendig 
kam mit diesem neuen Lauf der Dinge auch Ordnung, Freiheit des 
Privateigentums und eine gesetzmäßige Einrichtung mehr empor. Man mußte 
sparen lernen, damit man vertun könne; die Erfindung der Menschen schärfte 
sich, indem einer dem andern den Preis abgewinnen wollte; jeder einst sich selbst 
gelassene Haushälter wurde jetzt gewissermaßen selbst Kaufmann. Es war also 
nichts als Natur der Sache, daß das schöne Italien mit einem Teil des Reichtums 
der Araber, der durch seine Hände ging, auch zuerst die Blüte einer neuen Kultur 
zeigte.“
Ist diese Entwicklung in Nord- und Mittelitalien in den ersten beiden Jahr-
hunderten des zweiten Jahrtausends eindeutig zu erkennen, so stellt sich schon da-
mals die Lage im Süden anders dar. Um das Jahr 1000 standen Sizilien unter 
arabischer, Apulien und Kalabrien unter byzantinischer, einige Gegenden im 
Binnenland unter langobardischer Herrschaft, während noch andere Gebiete 
autonom sind. Dieser Partikularismus im Süden endet ab dem 11. Jahrhundert mit 
der schrittweisen Eroberung des „meridione“ durch die kriegs- und seeerfahrenen 
aus der fernen Normandie stammenden Nachfahren der Wikinger, die 
Normannen, die sich außerdem der Unterstützung des Papstes in Rom im Kampf 
gegen die Ungläubigen versicherten. Ebenso wie in England schufen sie streng 
hierarchische Strukturen im Rahmen eines Lehenswesens, das etwa zur gleichen 
Zeit in Nord- und Mittelitalien abgeschafft wurde. Zentrum des normannischen 
Reichs in Süditalien wurde Palermo, seit jeher Schmelztiegel der verschiedensten 
Kulturen, stark arabisch und byzantinisch geprägt und damals ein äußerst frucht-
barer Boden für die Wissenschaften, insbesondere die ärztliche Kunst. 
Ein weiterer für die Geschichte Italiens nicht zu unterschätzender Machtfaktor ist 
das Papsttum in Rom, dessen Vormachtstellung, vor allem gegenüber den byzan-
tinischen Machtansprüchen im 12. Jahrhundert durchaus noch nicht gefestigt ist.
„Aber unermüdlich versucht Rom mit allen Mitteln seines kanonischen Rechts, 
seiner Politik und Theologie die alte Kirchenverfassung zu überspielen, den 
römischen Rechtsprimat über alle Kirchen auch im Osten zu etablieren und eine 
zentralistische, ganz auf Rom und Papst zugeschnittene Kirchenverfassung 
durchzusetzen.“ (Küng, 2002, p. 118) 
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Friedrich I. Barbarossa125, der seit 1152 römisch-deutscher Kaiser war, erkannte 
bald, dass seine Kaisermacht ohne den Papst nicht von Dauer sein würde. Im Ver-
trag von Konstanz aus dem Jahre 1153 kam er daher mit Papst Anastasius IV. 
überein, die Stadt Rom zu unterwerfen, die ja dem Papst feindlich gesinnt war und 
die Autorität der Kirche nicht anerkennen wollte, und damit die Herr-
schaftsansprüche des Kirchenfürsten in Italien zu festigen, gleichzeitig aber dem 
durch Erbfall drohenden byzantinischen Machtanspruch auf die normannischen 
Territorien entgegenzuwirken. Als Gegenleistung sollte der Papst Friedrich zum 
Kaiser krönen und ihn gegen sämtliche umstürzlerischen Umtriebe nord-
italienischer, vor allem lombardischer Städte und Städtebünde, der „leghe“,  
unterstützen. 1155 kam es dann tatsächlich zur Krönung des Barbarossa zum 
Kaiser des Heiligen Römischen Reiches durch Papst Hadrian IV., doch nachdem 
die kaiserlichen Truppen den Aufstand der römischen Bürger erfolgreich unter-
drückt hatten, hielt sich Friedrich nicht an die Abmachungen und stellte weder die 
Herrschaft des Papstes über die Stadt her, noch zog er gegen die Normannen, 
wodurch das Bündnisverhältnis zum Papst stark beeinträchtigt wurde. Barbarossas 
vornehmliche Sorge in Italien galt weiterhin den „leghe“ , sodass er 1158 ver-
suchte, deren Macht dadurch zu beschneiden, dass er auf Grund des römischen 
Rechtes das Kaiserrecht über das Recht der Kommunen, also der Städte stellte, die 
sich nunmehr ihre so genannten „regalien“, also beispielsweise die Hoheit über 
Häfen und Flüsse, Abgaben oder auch die Ernennung von hohen Beamten, vom 
Kaiser bestätigen lassen mussten. Allmählich verschärfte sich der Konflikt 
zwischen Papst und Kaiser einerseits, und den jeweiligen potentiellen Ver-
bündeten andererseits, also den Städten Rom und Mailand – finanziell stark durch 
Byzanz und die Normannen unterstützt – bis es schließlich nach verschiedenen für 
die jeweiligen Streitparteien wechselvollen Italien-Feldzügen 1174 zum fünften 
nur gegen die „lega“ gerichteten Feldzug und 1176 zur entscheidenden Schlacht 
in der Nähe der lombardischen Stadt Legnano kam, bei der Friedrich endgültig 
unterlag und den Städten der „lega“ Autonomie gewähren musste. 1183 besiegelte 
schlussendlich der Konstanzer Frieden die Einigung zwischen den Kommunen, 
  
125 Vgl. dazu Barboni, Salerno, 2008.
161
die zwar die kaiserliche Hoheit anerkannten, ihre „regalien“ aber behielten, und 
Friedrich Barbarossa.126
Wie sehr diese historischen Fakten, die hier nur sehr summarisch dargestellt 
wurden, auch heute noch das politische Bewusstsein der Italiener prägen, lässt 
sich daran erkennen, dass die Bezeichnung „lega“ im Namen der separatistischen 
Tendenzen das Wort redenden Partei,  „Lega Nord“ ganz bewusst gewählt wurde. 
Symbol der 1991 von Umberto Bossi gegründeten aus verschiedenen nord-
italienischen separatistischen Bewegungen hervorgegangenen Partei ist der 
„carroccio“127, ein vierrädriger – aus dem Lateinischen „quadri roteus“ – Wagen, 
der von sechs weißen Ochsen gezogen wurde und mit dem der Stadt Mailand von 
Bischof Ariberto da Intimiano im 12. Jahrhundert geschenkten Wappen ge-
schmückt war, das ein rotes Kolbenkreuz auf weißem Grund darstellt und zum 
Symbol der Einheit des Volkes im Glauben wurde. Der „carroccio“ stand somit 
für die Kommune als „civitas“ in römischem Sinne, wurde zu Friedenszeiten in 
der Hauptkirche aufbewahrt, vor jeder Schlacht gesegnet und stellte quasi einen 
fahrenden Feldherrenhügel dar. In der entscheidenden Schlacht von Legnano 
scharten sich der Legende nach die wackersten Krieger um diesen Wagen und 
besiegten schließlich die kaiserlichen Truppen.128
Während also wichtige norditalienischen Kommunen wieder ihre Unabhängigkeit 
erlangt hatten, festigte Kaiser Friedrich I. noch vor seinem letzten Kreuzzug, von 
dem er nicht mehr zurückkehren sollte, den Einfluss der Staufer in Süditalien 
durch die Heirat seines Sohnes Heinrich mit Costanza di Altavilla, der 
normannischen Thronerbin. Heinrich führte das Werk des Vaters weiter, dehnte 
die kaiserliche Macht in Süditalien aus, das fortan noch deutlicher von 
hierarchischen Strukturen geprägt war. Nach dessen Tod folgte zwar wieder eine 
  
126 „Baudolino“, der 2000 erschienene Roman von Umberto Eco verarbeitet teilweise diese 
historischen Fakten – so etwa die Belagerung der Stadt Alessandria und den vierten Kreuzzug –
und vermengt sie mit zahlreichen vom piemontesischen Bauernsohn Baudolino dem 
byzantinischen Historiker Niceta Coniate geschilderten  phantastischen Geschichten.
127 In italienischen Zeitungen wird diese Bezeichnung häufig anstatt des offiziellen Namens für die 
Partei verwendet.
Ein durchaus politisches, seit 2001 on-line erscheinendes, regionales und von Antonio Vinci 
herausgegebenes Magazin nennt sich bezeichnenderweise „Barbarossa e il carroccio“.
128 Interessant ist zu beobachten, wie auch im heutigen Mailänder Dialekt dieses Symbol insofern 
noch lebendig ist, als jemand, der seinen Vater verloren hat, als „martinit“ bezeichnet wird, weil 
die Glocke auf dem „carroccio“, die sowohl zur Anfeuerung während der Schlacht als auch als 
Totenglocke für die gefallenen Väter geläutet wurde, „Martinella“ genannt wurde. 
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etwa zwanzigjährige Phase, in der Papst Innozenz III. die Politik in Italien 
beherrschte, doch Friedrich II., Heinrichs Sohn, sollte schon bald zum „stupor 
mundi“ werden129. Obwohl er einem deutschen Geschlecht angehörte, blieb er 
stets jenem Land, in dem er aufgewachsen war, nämlich Sizilien, verbunden und 
konnte die islamischen Einflüsse, denen er in seiner Jugend ausgesetzt gewesen 
war, nicht vollkommen verleugnen. Insofern tritt er in die Fußstapfen seines 
Großvaters Barbarossa, als auch er die norditalienischen Kommunen und das 
Papsttum direkt bekämpft, bis er schließlich von Papst Gregor IX. mit einem Bann 
belegt und als Antichrist bezeichnet wird. Friedrich II. musste sich auf das 
Königreich Sizilien verlassen können, die Erfahrungen Barbarossas mit seinen 
unsteten Verbündeten hatten ihn dies gelehrt, und so festigte er die politischen 
von den Normannen übernommenen Erbstrukturen und ließ zahlreiche 
Kronschlösser im Land erbauen. 1224 gründete er die Universität Neapel, unter 
anderem auch, um dem Reich die Kontinuität des Verwaltungs- und 
Rechtssystems zu gewährleisten und sicherte sich als kluger und gebildeter 
Herrscher zahlreiche Verbündete, sowohl auf Seite der papsttreuen Guelfen, der 
„guelfi“, als auch auf Seiten der kaisertreuen Gibellinen, der „ghibellini“.130
Das italienische Wort ghibellino, das jedem/r Italiener/in, der im Laufe seiner 
Schulkarriere mit Dante konfrontiert wurde, vertraut ist, geht auf den alten 
staufischen Besitz, das heutige Schloss Waiblingen in Baden-Württemberg, 
zurück und spielt auf den Konflikt der Anhänger der Staufenkaiser und den 
papsttreuen, vornehmlich bayerischen Herzöge an. Somit lässt sich der von außen 
nach Italien hinein getragene Konflikt, der bis heute Nachwirkungen auf die 
Geschicke des Landes haben sollte, auch sprachlich nachverfolgen.
Wie aus dem bisher Gesagten deutlich wird, wurde Italien in den ersten beiden 
Jahrhunderten des 2. Jahrtausends häufig von fremden Mächten bestimmt, und so 
verwundert es kaum, dass Papst Klemens IV. 1265 Karl von Anjou Sizilien als 
Lehen zusprach, das noch unter der Herrschaft Manfred von Siziliens, des Sohns 
  
129 Vgl. dazu Barboni/Bocci, Salerno, 2008.
130 „Si dicono guelfi o ghibellini secondo che sperano di essere aiutati nella loro politica dal papa 
o dall’Imperatore; e quindi invocano il loro intervento nelle questioni interne e approfittano fin 
che possono del loro appoggio“ Salvemini, Gaetano. Magnati e popolani in Firenze dal 1280 al 
1295. Torino, 1960, p. 6.
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Friedrichs II., also eines Staufers, stand. Zwei Jahre zuvor hatte Karl schon 
Neapel vom Papst erhalten, sodass seine Macht in Süditalien deutlich verstärkt 
wurde. In der Schlacht von Benevent fiel Manfred im Kampf gegen die 
französischen und papsttreuen Truppen, womit die staufische Herrschaft in 
Süditalien endete. Diese ging allerdings nahtlos in die französische Herrschaft 
über und Karl verlegte den Sitz seines Hofes endgültig nach Neapel, um die 
Sizilianer zu demütigen.
Der für Italien typische Polyzentrismus kommt nun in eine neue Phase. Das Haus 
Aragon, das durch geschickte Heiratspolitik auch Katalonien zu seinem Herr-
schaftsbereich zählen konnte,  den es in der Folge auch auf die Balearen und nach 
Norden bis in die Pyrenäen hinein ausdehnte, wurde von den sizilianischen 
Adeligen und dem ehemaligen Hofstaat der Staufer zu Hilfe gerufen, um die 
grausame und ungeliebte französische Herrschaft zu bekämpfen. Am 30. März 
1282 beginnt die so genannte Sizilianische Vesper, die ihren Namen der Tatsache 
verdankt, dass der Aufstand der Sizilianer gegen die Franzosen nach der 
Ostermontagvesper seinen Anfang nahm. Obwohl, wie gesagt, Sizilien schließlich 
wieder unter einer fremden Herrschaft, diesmal der aragonesisch-katalanischen, 
stand, wurde diese Rebellion stets als Symbol des italienischen Aufstands gegen 
grausame fremde Mächte empfunden und insbesondere auch während des 
Risorgimento künstlerisch verarbeitet. So hat Giuseppe Verdi in seiner anlässlich 
der Weltausstellung in Auftrag gegebenen und bezeichnenderweise 1855 in Paris 
uraufgeführten Oper „Les Vêpres Siciliennes“ (Libretto von Eugène Scribe und 
Charles Duveyrer) diese historischen Fakten frei bearbeitet. Der Antagonismus 
zwischen den Aragonesern, respektive Spaniern und den Franzosen in Süditalien 
sollte im Verlauf der Geschichte noch von Bedeutung sein, auch wenn fremde 
Herrscherhäuser dem Land eine gewisse Homogenität, wirtschaftliche Stabilität 
und Kontinuität sicherten.  
Die Konflikte zwischen Anjou und Aragon nutzten aber auch viele andere 
italienische Städte und Fürsten, um ihre Territorien, so etwa die Skaliger aus 
Verona oder das Haus Este um Ferrara, auszudehnen; gleichzeitig kam es zum 
Konflikt zwischen Genua, der seit jeher Frankreich eher feindlich gesinnten und 
mit dem Haus Aragon verbündeten Seerepublik, mit Pisa, während sich im 
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Piemont die Häuser Monferrato und Savoia aufs bitterste bekämpften und Florenz 
Zug um Zug die toskanischen Städte unterwarf. Auch das Papsttum in Rom war 
von Machtkämpfen gekennzeichnet, sodass Italien im ausklingenden 13. 
Jahrhundert wieder einmal ein höchst zerrissenes und konfliktträchtiges Bild bot.  
Für die Zukunft und Entwicklung Italiens ist allerdings die Tatsache von 
Bedeutung, dass die Städte in dieser durchaus blutigen und beinahe als chaotisch 
zu bezeichnenden Epoche nicht nur als Machtzentren, sondern auch als für den 
Handel und vor allem die Künste fruchtbarer Boden wirkten.
Aber trotz der vielen größeren italienischen Städten gemeinsamen wirt-
schaftlichen und politischen Bedeutung, vor allem als Kreuzungs- und 
Umschlagplätze respektive Brückenköpfe zu den anderen Mittelmeerländern, sind 
doch deutliche strukturelle Unterschiede festzustellen131. Venedig etwa stellte 
schon Mitte des 13. Jahrhunderts ein streng hierarchisches System unter der 
Leitung des Dogen dar, das unter anderem von einem Obersten Rat, einem Senat 
und einem Obersten Tribunal gekennzeichnet war, wodurch eine große Stabilität 
und Kontinuität und ein ausgeprägter Gemeinschaftssinn garantiert wurden.  
Genua hingegen war eher von privaten Initiativen und einzelnen Persönlichkeiten, 
die sich gut und gerne in die Dienste des am besten bezahlenden Herren stellten,  
respektive Familienclans132 charakterisiert; häufig unterwarf sich die Stadt auch 
zur Lösung interner Machtkämpfe und Konflikte fremden Mächten und suchte 
deren Schutz – ob es nun die Visconti aus Mailand oder die Franzosen waren –
wodurch eine politische Instabilität gegeben war, die schließlich auch zum 
Niedergang führen sollte. Einzig wenige reiche Genueser Bankiersfamilien, die 
später die Financiers von Karl V. und Philip II. werden sollten, zogen ihren 
Nutzen aus diesen Wirren.
Mailand hingegen nahm eine vollkommen andere Entwicklung133: in dieser Zeit 
entstanden in der norditalienischen Stadt höchst diversifizierte Produktionsstätten 
für Tuch und Waffen, wobei sich im Gegensatz etwa zu Florenz keine größeren 
Händlerdynastien herauskristallisierten; dadurch blieb die politische Macht in den 
  
131 Vgl. dazu „La civiltà comunale“, Procacci, vol. I, 1976.
132 Auch diese historische Phase wurde musikalisch von Giuseppe Verdi in seinem „Simone 
Boccanegra“ verarbeitet.
133 Vergleiche dazu http://www.storiadimilano.it
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Händen der ehemaligen Lehensherren – Ende des 13. Jahrhunderts wurde daher 
Mailand zu einer „signoria“ der Visconti – die in die Stadt gezogen waren, 
nachdem das Lehenswesen zumindest in diesen Regionen zerschlagen worden 
war. Den Visconti und später den nach über zweijährigen Unruhen und 
dynastischen Krisen an die Macht gekommenen Sforza gelang es auch, Dank 
enormer zur Verfügung stehender finanzieller Mittel, ein solides zentralisiertes 
Verwaltungs- und Steuersystem zu schaffen, das zahlreiche Krisen überdauerte 
und ein wirksames Mittel gegen die Abspaltungstendenzen anderer lombardischer 
Städte, wie beispielsweise Lodi, darstellte.
Die Stadt Florenz wiederum schaffte es ebenso wie Venedig, eine ihrer 
wirtschaftlichen Bedeutung und Struktur entsprechende Hierarchie zu etablieren, 
obwohl, oder vielleicht gerade weil sie im Vergleich zu so mancher nord-
italienischen Stadt erst relativ spät die feudalen Strukturen aufbrechen konnte. 
Nachdem es Florenz gelungen war, den potentiellen Konkurrenten Siena zu 
besiegen, übte die Stadt als Geldgeber der großen Fürsten, unter anderen eben des
Hauses Anjou, und als Handels- respektive Umschlagplatz größere Macht als so 
mancher militärisch perfekt organisierter Kleinstaat aus. Um sich eine Vorstellung 
der Größe und Struktur von Florenz zu machen, genügt es, sich einige Zahlen vor 
Augen zu halten, die den Letzten der zwölf der Geschichte Florenz gewidmeten 
Bücher der „Nova Cronica“ des Florentiner Händlers, Bankiers und Politikers, 
Giovanni Villani (1280-1348) zu entnehmen sind134. Dieser Chronik zufolge 
zählte die Stadt Anfang des 14. Jahrhunderts 100.000 Einwohner, verfügte über 
110 Kirchen und 30 Spitäler, während in den über 200 Werkstätten, den so 
genannten „botteghe“ etwa 70 bis 80.000 Stoffballen erzeugt und gehandelt 
wurden und über 40 Bankhäuser die finanziellen Geschicke nicht nur der 
Florentiner, sondern weit über die Stadtgrenzen hinaus bis in den vorderen Orient 
hinein lenkten. 
Allen größeren norditalienischen Städten ist allerdings die Charakteristik 
gemeinsam, dass die Verknüpfung von Handwerkstätigkeit, Handel, Finanz- und 
Bankenwesen eine solide Machtbasis darstellte.
  
134 Villani, Giovanni. Nuova Cronica, a cura di Giovanni Porta. Parma, 1991. 
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Selbstverständlich konnte es nicht ausbleiben, dass eine so reiche und weit 
entwickelte Gesellschaft wie jene der italienischen „comuni“ auch das 
Bildungswesen stark förderte, um entsprechendes „Personal“ für die verschie-
denen anfallenden Tätigkeiten, wie das Verfassen von Verträgen und Notariats-
akten, die ärztliche Versorgung, die Buchhaltung und Ähnliches zur Verfügung zu 
haben135. Was sich heute als Ausdruck des „campanilismo“ interpretieren lässt, 
nämlich die hohe Anzahl an Universitäten in Italien136, ist also eigentlich prak-
tischen Notwendigkeiten entsprungen137. Bildung war von nun an nicht mehr das 
Privileg klösterlicher Gemeinschaften, die letztlich von Rom aus gesteuert und 
kontrolliert wurden, sondern die Universitäten wurden zum fixen Bestandteil des 
urbanen Gefüges und zum Ausdruck einer ausgeprägten Offenheit, Individualität 
und Unabhängigkeit von der Kirche. Intellektuelle und Gelehrte sollten Ende des 
14. Jahrhunderts/Anfang des 15. Jahrhunderts noch mehr an Bedeutung gewinnen, 
weil sie einerseits als Prestigefaktoren der verschiedenen Herrscher und Herren 
galten und damit Teil der Machtstrukturen wurden, andererseits aber auch 
wichtige Elemente der politischen Propaganda und der diplomatischen Kontakte 
zwischen den verschiedenen Machtzentren darstellten. Schon damals kämpften 
die Universitäten mit der Loslösung von didaktischen Programmen, die dem 
Aristotelischen Denken und der Scholastik verpflichtet waren und weder einer 
Flexibilisierung noch den „modernen“ Ansprüchen gerecht wurden. So entstanden 
vor allem in der humanistisch geprägten Zeit zahlreiche private Bildungszentren, 
häufig an den Fürstenhöfen oder sogar in den Privathäusern der führenden 
  
135 Auch dazu einige Zahlen aus der „Cronica“ von Villani; Anfang des 14. Jahrhunderts konnten 
die etwa 8 bis 10.000 Kinder Florenz ausnahmslos alle lesen und schreiben, etwa 15% davon 
hatten den „Algorithmus“ erlernt und immerhin noch etwa 8% der Kinder besuchten höhere 
Schulen.
136 Wie sehr die Individualität im Bildungsbereich in Italien respektiert wird, lässt sich auch daran 
ermessen, dass Ende 2006 nicht weniger als 37 Studiengänge an 25 der nicht weniger als 98 
verschiedenen italienischen Universitäten regulär geführt wurden; und dies trotz der Tatsache, dass 
nur ein/e Student/in den Studiengang belegt hatte, und in insgesamt 323 Studiengängen weniger 
als 15 Inskribierte registriert waren. In dieser Hinsicht ist auch die Statistik symptomatisch, 
wonach in den letzten fünf Jahren die Anzahl der verschiedenen von italienischen Universitäten 
angebotenen Studiengänge sich mehr als verdoppelt hat und von 2 444 auf 5 400 geschnellt ist.
137 Im Mittelalter verstand man unter „università“ Zünfte, z.B. „l’università dei tintori“ respektive 
unter „università agraria“ einen genossenschaftsähnlichen landwirtschaftlichen Zusammen-
schluss; die modernen Universitäten stellten also ursprünglich die Zunft der Lehrmeister und 
Studiosi dar. 
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Humanisten selbst. Große Gelehrte waren sehr begehrt und pilgerten von einer 
wichtigen Stadt zur anderen, von einem Fürstenhof zum nächsten. 
Die starke Urbanisierung führte allerdings auch zu einem demographischen 
Ungleichgewicht und zu Versorgungsproblemen mit Lebensmitteln, die den 
heutigen nicht unähnlich sind, mit dem einzigen Unterschied, dass die damaligen 
Produktionsmethoden eigentlich seit den Zeiten der Römer nicht weiterentwickelt 
worden waren. Die bäuerliche Bevölkerung war zudem nicht bereit, unergiebiges 
oder durch klimatische Bedingungen schwieriges Land zu bebauen, sodass sich 
Ackerbau und Viehzucht, und hier vornehmlich die Schafzucht, auf bestimmte 
Gebiete konzentrierten, während andere Landstriche, die davor noch auf Grund 
der steuernden Autorität der Lehensherren gepflegt worden waren, allmählich zu 
von Malaria heimgesuchten Sümpfen oder Ödland verkamen. Die Unterernährung 
der städtischen Bevölkerung sowie hygienische Probleme bereiteten den Boden 
für Epidemien wie die große Pest, die auch Italien heimsuchte, und Aufstände und 
Unruhen fanden im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts sowohl in den Städten als 
auch in den ländlichen Gebieten statt. Wurden diese sozialen Rebellionen im 
Süden, in dem noch das feudale System vorherrschte, blutig und vollkommen 
willkürlich unterdrückt, so stellten sie für die Händler und Bürger der mittel- und 
norditalienischen Städte eine Existenzbedrohung dar, der diese Gesell-
schaftsschichten durch den Erwerb von Land und den Bau größerer Paläste als 
solide Investition zu begegnen versuchten. Damit war der Anfang der Grund- und 
Bauspekulation gelegt, die in Italien bis heute „Tradition“ hat, und es 
kristallisierten sich wieder gewisse reichere Familien heraus, die gleichsam den 
alten eingesessenen Adelsfamilien Konkurrenz machten und einen neuen Faktor 
im sozialen Gefüge darstellten, welcher in bestimmten Städten schließlich zu 
Oligarchien  führte.
In die gleiche Zeit fällt eine auch europaweit zu beobachtende Entwicklung, 
nämlich die Schaffung von Söldnerheeren und die Ausdehnung der Kriegs-
tätigkeit auf ganze Landstriche. Handelte es sich in Italien bis zum Ende des 13. 
Jahrhunderts noch um lokal begrenzte Konflikte – vornehmlich zwischen einzel-
nen rivalisierenden Städten – so entwickelten sich die Kriege nun zu flächen-
deckenden Ereignissen, die lange andauerten, auch Ausdruck einer sozialen Krise 
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und durch Belagerungen gekennzeichnet waren. Da solche Unternehmungen 
extrem hohe Kosten mit sich brachten und selbst so reichen Städten wie dem 
Florenz der Medici wie ein Aderlass erschienen, kam es im Laufe der Zeit zu 
Zusammenschlüssen und Bünden, die gleichzeitig aber der vollkommenen Unab-
hängigkeit bestimmter Städte ein Ende setzten. Die starke Unterteilung in 
„Mikrokosmen“ macht nun ebenso individuellen aber regionalen größeren 
Einheiten Platz.
Unverändert bleibt hingegen die unterschiedliche Prägung des nördlichen und des 
südlichen Teils Italiens. Süditalien gilt weiterhin als Kornkammer der gesamten 
Halbinsel – auch Wein, Zucker, Baumwolle werden von dort aus in das gesamte 
Land gebracht – die rurale und feudale Prägung wird durch das Haus Aragon, dem 
1323 auch Sardinien zufiel, weiter betont, Städte wie Neapel, der Sitz der Anjou, 
sind sicherlich Ballungszentren, aber im Vergleich etwa zu Mailand oder Venedig 
klein und ähneln vor allem durch ihre Viertel, die jeweils von einer Ethnie 
beherrscht wurden, eher orientalischen denn europäischen Städten. Sowohl 
Sizilien als auch Neapel waren lange Zeit von Kriegen, Unruhen, unfähigen 
Herrschern und Machtkämpfen gekennzeichnet, bis schließlich Alfons von 
Aragon, der „Großmütige“, Mitte des 15. Jahrhunderts beide Reiche unter seiner 
Herrschaft vereinte und damit der Region wieder eine gewisse Stabilität 
gewährleistete. „Alfonso non fu mai amato a Napoli, […] Ma fu un sovrano 
lungimirante e capace, che fece di Napoli una splendida capitale.“
(Montanelli/Cervi, 2000, p. 52) 
Der „Großmut“ Alfons‘ bestand hauptsächlich darin, den Baronen, die sich in 
Jahren der Wirren beinahe uneingeschränkte Macht angeeignet hatten, diese auch 
von Rechts wegen zuzugestehen, wodurch deren Position weiter gestärkt wurde.
Die Bedeutung der italienischen Städte erfuhr nach dem Fall Konstantinopels und 
dem Ende des hundertjährigen Kriegs 1453 insofern eine Veränderung, als eine 
gewisse Internationalisierung eintrat und auch andere europäische Städte wie 
Antwerpen oder London eine verstärkte Rolle zu spielen begannen. Genua, seiner 
blühenden Handelsplätze am Schwarzen Meer beraubt, versuchte die Krise 
dadurch zu überwinden, dass die ehemalige Seerepublik sich hauptsächlich auf 
das Bankenwesen konzentrierte, während sich Venedig mit den neuen Herren im 
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Südosten arrangierte und auf Zypern Fuß fasste. Die anderen norditalienischen 
Städte beabsichtigten hingegen, von der neuen Lage insofern zu profitieren, als sie 
ihre Handelsbeziehungen – eine der begehrtesten Waren war damals Seide – nach 
Frankreich aber auch nach Deutschland intensivierten, und so gelang es etwa den 
Medici aber auch Genueser Bankiersfamilien, sich weiterhin gegen die Kon-
kurrenz der Fugger aus Augsburg oder der großen Bankhäuser in Antwerpen zu 
behaupten. Somit können die italienischen Städte der zweiten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts weiterhin als blühende europäische Metropolen bezeichnet werden, 
in denen Oligarchien herrschten, welche den „status quo“ erhalten wollten, 
während Kunst und Kultur stark gefördert wurden. Auf diese Zeit gehen viele 
Bauwerke zurück, wie der Palazzo dei Diamanti in Ferrara, der Dogenpalast in 
Venedig oder Palazzo Strozzi in Florenz, die heute noch Teil des „touristischen 
Kapitals“ des Landes sind. Auch Rom, das bis dahin vom architektonischen 
Standpunkt aus eher einem Konglomerat aus ärmlichen mittelalterlichen Bauten 
und römischen Ruinen ähnelte, erlebte einen „Bauboom“, der bis heute das 
Stadtbild prägt. Im Sinne des typisch italienischen Partikularismus verleihen aber 
auch kleinere Städte wie das Herzogtum Urbino ihrer Macht und ihrem 
Mäzenatentum durch prunkvolle Bauten Ausdruck. Es tritt eine gewisse politische 
Stabilität ein, die auch deswegen zu einem Gleichgewicht zwischen den 
verschiedenen italienischen Städten führt, weil man erstmals Frieden und Freiheit 
Italiens gegen fremde Mächte sichern möchte. 
Dies erscheint auch deswegen notwendig, weil italienische Territorien stets die 
Begehrlichkeiten Frankreichs, zuerst in der Person Karl VIII., dessen Eroberung 
Neapels nur von kurzer Dauer war, und danach in jener Ludwig XII., der 
immerhin zwölf Jahre in Italien blieb, weckten. 1512 musste Ludwig Italien 
endgültig verlassen, nachdem sein Feldzug die politische Kartographie Italiens 
verändert hatte. Süditalien und die beiden großen Inseln Sizilien und Sardinien 
gehörten nun endgültig zu dem spanischen Machtbereich, während der Kirchen-
staat gestärkt aus diesen Kämpfen hervorging und seine Territorien in Mittel-
italien weiter ausdehnte. Die Medici waren in Florenz nach einer republikanischen 
von Savonarola unterstützten Phase wieder an die Macht zurückgekehrt, während 
Mailand  nach dem Tod von Valentina Visconti, der Frau von Ludwig I. von 
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Orleans, Teil der von Frankreich beanspruchten Gebiete geworden war, sodass es 
nach wechselvoller Fremdherrschaft schließlich den Spaniern zufiel. Einzig 
Venedig war es gelungen, seine Autonomie zu bewahren.
Auch aus heutiger Sicht geben italienische Historiker zu, dass nicht nur die 
fremden Herrscher an den unheilvollen Entwicklungen dieser Zeit in Italien 
Schuld tragen:
„L’Italia era vittima di se stessa. Non era il Moro che l’aveva condannata, erano 
gli italiani che seguivano la loro vocazione alla discordia e al servilismo.“
(Montanelli/Cervi, 2000, p. 62) 
Wie wichtig die italienischen Städte im politischen Machtgefüge waren, wurde 
unter Kaiser Karl V. deutlich, der Ende der 20er Jahre des 16. Jahrhunderts 
Mailand unbedingt wieder unter spanische Herrschaft bringen wollte, weil die 
Stadt, wie auch heute noch, verkehrstechnisch auf der Nord-Südverbindung liegt 
und damit ein wichtiges Bindeglied zwischen den spanischen Territorien und 
Deutschland darstellte. 1529 schloss Karl V. Frieden mit dem französischen 
König und die Machtverhältnisse in Italien wurden einmal mehr durch die aufer-
legte „Pax Hispanica“ fremdbestimmt. Mailand ging an Franz II. Sforza mit der 
Auflage, dass es nach dessen Tod an den Kaiser fallen sollte, Genua behielt eine 
pro forma Autonomie unter Andrea Doria, während die anderen italienischen 
Städte in den spanischen Einflussbereich gelangten. Karl V. empfing aus den 
Händen Papst Klemens VII. die Kaiserkrone und wurde damit gleichzeitig auch 
König von Italien, nachdem er sich dazu verpflichtet hatte, die Herrschaft der 
Medici in Florenz wieder herzustellen. Die Konflikte zwischen Frankreich und 
den Habsburgern um die europäische Vorherrschaft sollten aber noch weiter 
andauern, bis 1559 Frankreich unter Heinrich II. und Spanien unter Philipp II. in 
Cateau-Cambrésis Frieden schlossen, wodurch die spanische Vorherrschaft in 
Italien nun endgültig besiegelt wurde. Zu den bereits bekannten Stadtstaaten 
waren in diesen Jahren das Herzogtum Parma und Piacenza auf Wunsch Papst 
Paul III., der es für seinen Sohn Pier Luigi Farnese beanspruchte, und die Repu-
blik Siena hinzu gekommen.
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Nach einer kurzen Phase der wirtschaftlichen Blüte, von der vornehmlich die 
mittleren sozialen Schichten wie Kaufleute und Handwerker profitierten und die 
auch mit einem demographischen Aufschwung einherging, brach in Neapel 1576 
neuerlich die Pest aus; in der Folge kam es zu Hungersnöten, Kirche und Staat 
erhöhten den Druck – Erstere im Sinne der Gegenreformation, Zweiterer als 
Steuereintreiber – sodass Aufstände in der Bauernschaft nicht ausbleiben konnten. 
Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts ist jene historische Epoche, in der sich 
zahlreiche Räuberbanden in Campanien bildeten, deren Mitglieder nicht immer 
nur zu den ärmsten Bauern zählten. Auch Sizilien, die ehemalige Kornkammer 
Italiens, verarmte zusehends und litt unter der wirtschaftlichen Konkurrenz aus 
dem Orient einerseits, und jener der fruchtbaren Po-Ebene um Mailand anderer-
seits. Die norditalienische Metropole hingegen blühte immer mehr auf; 
genuesische Financiers erkannten deren strategische Lage, das ertragreiche Um-
land führte zu einer gewissen Autarkie, Handel und Gewerbe entwickelten sich 
prächtig. Kardinal Karl Borromäus, ein Neffe Pius IV., erkor zudem Mailand zum 
Zentrum der Gegenreformation und er trug, wie auch sein Nachfolger, Gaspare 
Visconti, zur intellektuellen, sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt 
bei. Somit kann man zu Recht behaupten, dass trotz der Tatsache, dass weite 
Landstriche sowohl Nord- als auch Süditaliens unter spanischer Herrschaft 
standen, auch zu diesem Zeitpunkt durchaus gegensätzliche Entwicklungen zu be-
obachten sind.
Andere ehemalige Machtzentren Italiens wie beispielweise Venedig oder Florenz 
verloren bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts immer mehr an Bedeutung138. 
Nachdem in Venedig Anfang des 16. Jahrhunderts zahlreiche Glas- und Woll-
manufakturen entstanden waren und auch das Druckereiwesen einen enormen 
Aufschwung erlebt hatte, musste sich die Serenissima mit verschiedenen äußeren 
Bedrohungen und Machtfaktoren arrangieren, die den handelstechnischen 
Aktionsradius beträchtlich einschränkten: die Habsburger einerseits, dalma-
tinische Piraten vor der Haustür in der Adria andererseits, aber auch die spanische 
Präsenz in der Konkurrenzstadt Mailand führten zu einem langsamen aber steten 
Niedergang. Florenz erlebte hingegen unter den Medici, die in großem Maße zur 
  
138 Vgl. dazu „Decadenza e grandezza“, Procacci, vol. I, Roma/Bari, 1976.
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wissenschaftlichen und künstlerischen Entwicklung der Stadt und des Herzogtums 
Toskana beitrugen, eine starke Bürokratisierung, die aber auch jeden innovativen 
Elan bremste und quasi zu einer Stagnation führte, die etwa auch darin ihren Aus-
druck findet, dass kaum barocke Bauten in Florenz zu finden sind.
Genua als Finanzmetropole, aber vor allem Rom erfuhren im Gegensatz dazu eine 
rasante Entwicklung. Die Bautätigkeit in der Papststadt ist im 16. Jahrhundert mit 
keiner in den anderen europäischen Metropolen vergleichbar: über 50 neue oder 
wieder aufgebaute Kirchen, 60 neue Paläste, 20 Landvillen, zwei neue Viertel, die 
Erneuerung von Aquädukten und Brunnen, 30 neue Straßenzüge zeugen von 
diesem urbanistischen „Höhenflug“. Aber auch hier führen die vom Kirchenstaat 
auferlegte Steuerlast, Hungersnöte, Banditentum und Aufstände der Adeligen, die 
sich vieler Privilegien beraubt sahen, zu Unruhen, die vor allem im 17. Jahr-
hundert Auswirkungen auf die Wirtschaftskraft und die Macht Roms haben 
sollten.
Als die spanische Vorherrschaft in Europa durch die Aufstände in den 
Niederlanden, aber auch durch die Niederlage der spanischen Armada im Krieg 
gegen England, sowie durch das neuerliche Erstarken Frankreichs nach der 
Thronbesteigung durch Heinrich IV. gebrochen schien, witterten all jene italie-
nischen Territorien, die unter spanischer Herrschaft standen oder mit deren Macht 
konfrontiert waren, Morgenluft.  
Die Medici festigten durch die im Jahre 1600 zwischen Maria di Medici und 
Heinrich IV. geschlossene Ehe ihre Beziehungen zum neuen europäischen 
Machtpol, während Venedig die Chance zu neuerlicher Autonomie, vor allem im 
Verhältnis zur Kirche in Rom, wahrnahm. Bald wendete sich das Blatt neuerlich, 
und der 30-jährige Krieg unterband sämtliche ökonomischen und politischen 
Ambitionen der italienischen Adeligen und Städte, während er den 
entsprechenden finanziellen und menschlichen Tribut forderte.
„Durante la guerra dei Trent’anni una delle maggiori riserve di carne da 
cannone fu per la Spagna il viceregno di Napoli: si calcola che circa 
cinquantamila soldati e cinquemilacinquecento cavalli ne varcarono i confini per 
andare a concimare i campi di battaglia dell’Europa centrale. […] La Spagna 
governava il viceregno come se stessa, con criteri e metodi antiquati che 
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piombarono la colonia nel più spaventoso baratro economico.“
(Montanelli/Cervi, 2000, p. 134)
Nach dem Westfälischen Frieden fand sich Italien letztlich unter spanischer Herr-
schaft wieder, auch wenn die spanische Macht gebrochen war und dadurch keinen 
wirksamen Schutz der italienischen Territorien gewährleisten konnte, die somit 
zum Spielball zwischen Frankreich und Spanien wurden.
Die wirtschaftlichen Aktivitäten im Mittelmeer mussten sich der spanischen, 
französischen, aber auch holländischen und englischen Konkurrenz stellen, 
kolonialistische Tendenzen waren unter der Fremdherrschaft unmöglich, der 
italienische Adel suchte im Grundbesitz als die sicherste Investitionsform sein 
Heil, während Kaufleute, Handwerker und Bauern unter der spanischen Steuerlast 
zusammenbrachen. Gehörte man nicht zu den wenigen Wohlhabenden und wollte 
man überleben, so blieb einem entweder nur die kirchliche Laufbahn oder der An-
schluss an die zumeist adeligen Großgrundbesitzer als Bauer, Diener oder 
Mitglied der bewaffneten privaten Heere. Es ist also durchaus berechtigt, vom 17. 
Jahrhundert als einem Jahrhundert der Stagnation, wenn nicht gar des sozialen 
Rückschritts in Italien zu sprechen.
Erst die spanischen Erbfolgekriege und die daraus resultierende Neuordnung 
Europas rückten Italien wieder in das Blickfeld der europäischen Machthaber, die 
allerdings darin neuerlich ein Versatzstück territorialer Ansprüche sahen. Es ging 
dabei niemals um die Interessen Italiens, sondern stets nur um Um-
strukturierungen im Rahmen politischer Kompensationsgeschäfte, etwa nach dem 
polnischen und dem österreichischen Erbfolgekrieg. Politische Kontinuität war, 
vor allem in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts praktisch in keinem ita-
lienischen Gebiet gegeben139;  erst der zweite Aachener Frieden (1748), der dem 
zweiten österreichischen Erbfolgekrieg ein Ende setzte, brachte eine Neuordnung 
des Landes mit sich, die bis zu den Napoleonischen Italienfeldzügen vorhalten 
sollte. Trotzdem war Italien, mit Ausnahme von Genua und Lucca, sowie der
Republik Venedig, wiederum fremd beherrscht: vor allem Mailand und die 
  
139 Man bedenke etwa, dass in den 20 Jahren zwischen 1714 und 1734 Sizilien vom Haus Savoia
an Österreich abgetreten wurde, danach aber gleich an die Bourbonen ging, während das 
Herzogtum Parma in den gleichen zwei Jahrzehnten erst unter bourbonischer Herrschaft, danach 
unter österreichischer und sodann wieder unter bourbonischer Herrschaft stand. 
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Lombardei, die zu den österreichischen Territorien gehörten, aber auch das von 
den Bourbonen beherrschte Herzogtum Parma, Florenz und die Toskana, die an 
das Haus Habsburg-Lothringen gegangen waren, die relativ autonomen Reiche 
von Neapel und Sizilien, die unter bourbonischer Herrschaft standen, Sardinien 
und Piemont, die im Besitz des Hauses Savoia waren; selbst Modena, das von 
dem Haus Este regiert wurde, war auf Grund eines Bündnisses der Este mit den 
Habsburgern Teil des österreichischen Einflussbereichs. Allerdings handelt es 
sich dabei vornehmlich um fremde Mächte, die den von ihnen verwalteten ita-
lienischen Territorien im Gegensatz zu den Spaniern, eine Öffnung zu Europa hin 
sowie Fortschritt und Vitalität brachten. Die Freihäfen von Livorno, Triest, 
Ancona, Civitavecchia und Messina trugen, ebenso wie die unter Maria Theresia 
vollendete Nord-Südtrasse über den Brenner, in großem Maße zu dieser Öffnung 
und zur Verstärkung der Handelsbeziehungen bei. Es kommt insofern zu einer 
sozialen Umstrukturierung, als die starke Urbanisierung des Landes, die bis dahin 
typisch gewesen war, mit einer Aufwertung, Ausweitung und gezielten wirt-
schaftlichen Nutzung der landwirtschaftlichen Gebiete einherging. Gleichzeitig 
verloren die wichtigsten italienischen Städte kaum an Bedeutung,  wenn man etwa 
bedenkt, dass Neapel gegen Ende des 18. Jahrhunderts mit etwa 400.000 Ein-
wohnern die größte europäische Metropole war, und es in Italien um 1775 
sechsundzwanzig Ballungszentren mit mehr als 20.000 Einwohnern, wovon fünf 
über 100.000 Einwohner zählten, gab140.
Fielen die häufig mit aufklärerischem Eifer und eiserner Hand durchgeführten 
Verwaltungs-, Bildungs- und Landreformen in den habsburgischen Besitzungen 
der Lombardei und der Toskana, aber auch in Modena auf fruchtbaren Boden, so 
erwies sich die Vorgangsweise der Bourbonen in den von ihnen regierten Ländern 
als nicht so zielführend. Das Fehlen von unternehmerischen Strukturen und 
jeglicher Eigeninitiative der süditalienischen adeligen Landbesitzer, die den alten 
spanischen Gewohnheiten nachtrauerten, führte dazu, dass sie schließlich große 
Besitzungen an geschickte Bauern, bürgerliche Unternehmer und Händler ver-
kaufen mussten, um ihren aufwändigen Lebensstil weiter pflegen zu können. 
Auch wenn die neuen der Mittelschicht zugehörigen Landeigentümer durchaus 
  
140 Vgl. dazu Procacci, vol. II, Roma/Bari, 1976, p. 259.
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klug wirtschafteten, so hatten sie doch hohe Steuern an die Bourbonen und auch 
an die italienischen Adeligen selbst zu zahlen, bis auch sie nicht mehr jenen für 
die gesunde und ausgewogene Entwicklung einer modernen Gesellschaft not-
wendigen sozialen Humus darstellten. Da auch Klöster und Orden, welche große 
Landstriche in Süditalien besaßen, keineswegs bereit waren, auf ihre Pfründe und 
Privilegien zu verzichten, verharrte Süditalien in alten verkrusteten Strukturen, 
deren Auswirkungen bis heute noch feststellbar sind. 
2.4.1.1 Auf dem Weg zur Einheit und Einigung
Der nach so vielen Jahren der Fremdherrschaft durchaus verständliche Wunsch 
des italienischen Volkes, nun endlich zumindest formal zu einer Einheit 
zusammenzuwachsen wird auf Grund des vorher Gesagten sicherlich nach-
vollziehbar, auch wenn die einzelnen Realitäten bis heute zu Divergenzen und 
separatistischen Tendenzen führen.
Umso mehr lässt sich die Begeisterung nachempfinden, mit der Napoleon 
Bonaparte in Italien als Befreier begrüßt wurde, der durchaus begriff, dass der 
Einfluss Frankreichs in Italien nur dann von Dauer sein würde, wenn der Wunsch 
nach Erneuerung und Vereinigung des italienischen Volkes in gewissem Maße 
respektiert würde. 1796 erfolgte daher die Gründung der Repubblica 
Transpadana, die im Wesentlichen den Gebieten des Herzogtums Mailand 
entsprach, sowie der Repubblica Cispadana, die weite Territorien um Mantua, 
Modena, Reggio Emila, Bologna und Ferrara umfasste. Obwohl es sich bei beiden 
neu geschaffenen Einheiten in Wirklichkeit um französische Tochterrepubliken
handelte, schien spätestens nach der Zusammenführung dieser beiden 
Teilrepubliken in die Repubblica Cisalpina mit der Haupstadt Mailand zumindest 
in Nord- und Mittelitalien eine Identität stiftende Einheit geschaffen zu sein, die 
erstmals auf eine Nationalgarde zurückgreifen konnte und eine gemeinsame Fahne 
hatte. Der „Tricolore“, der in Anlehnung an die Fahne der französischen 
Revolution entstanden war, wobei die Farbe Hellblau, die gemeinsam mit Rot für 
die Stadt Paris stand, durch Grün ersetzt worden war, wurde von diesem Zeitpunkt 
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an zum Symbol sämtlicher italienischer Patrioten141. Wie sehr allerdings diese 
neue italienische Republik ausschließlich von den nord- und mittelitalienischen 
Regionen geprägt und getragen wird, lässt sich daran ermessen, dass den drei 
Farben des Tricolore folgende Bedeutung gegeben wird: Grün für das Grün 
unserer Ebenen, Weiß für den Schnee unserer Gipfel und Rot für das Blut unserer 
Gefallenen. Weder das Meer noch die altrömische Tradition sind in einer solchen 
Symbolik zu finden.
Die Repubblica Cisalpina konnte allerdings auch deswegen nicht richtig Fuß 
fassen, weil ihre Verfassung letztlich nach dem französischen Vorbild entstanden 
war und ihre führenden Persönlichkeiten stets unter französischem Einfluss 
standen. Noch deutlicher wird diese Abhängigkeit, als die 1802 ausgerufene 
Italienische Republik 1804 nachdem Napoleon sich zum Kaiser gekrönt hatte, 
zum Königreich Italien wird, dessen Könige von Napoleon selbst eingesetzt 
werden.
Auch andere norditalienische Territorien standen trotz starker Verein-
heitlichungsbestrebungen stets unter französischem Einfluss. Parallel zu der 
Repubblica Cisalpina entstand 1797 ebenfalls nach französischem Vorbild die 
Repubblica Ligure mit der Hauptstadt Genua, die auf Grund ihrer strategischen 
Lage als Korridor zu Frankreich von österreichischen, russischen aber auch en-
glischen feindlichen Truppen bekämpft, von Frankreich als Brückenkopf in 
seinem Kampf gegen den Piemont missbraucht und schließlich 1805 an das 
Französische Kaiserreich annektiert wurde. 
Und auch die bis dahin unabhängig gebliebene Repubblica di Venezia wurde 1797 
von den napoleonischen Truppen eingenommen. Schien eine Einheit Nord- re-
spektive Mittelitaliens zwar im Einflussbereich der Franzosen damals in greif-
barer Nähe, so erwiesen sich alle diesbezüglichen patriotischen Träume als 
  
141 Um zu verstehen, wie sehr diese Symbolkraft bis in die heutige Zeit nachwirkt, genügt es sich 
einen Teil jener Rede vor Augen zu halten, die Staatspräsident Carlo Azeglio Ciampi am 4. 
November 2001, anlässlich des 140. Jahrestages der nationalen Einheit in San Martino della 
Battaglia, jenem Ort in der Nähe des Gardasees, an dem am 24. Juni 1759 eine der blutigsten 
Schlachten gegen die Österreicher im Rahmen des 2. Unabhängigkeitskriegs stattgefunden hatte, 
gehalten hat: „Adoperiamoci perchè in ogni famiglia, in ogni casa, ci sia un tricolore a 
testimoniare i sentimenti che ci uniscono fin dai giorni del glorioso Risorgimento. Il tricolore non 
è una semplice insegna di Stato, è un vessillo di libertà conquistata da un popolo che si riconosce 
unito, che trova la sua identità nei principi di fratellanza, di eguaglianza, di giustizia. Nei valori 
della propria storia e civiltà.“  
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trügerisch, als noch im gleichen Jahr Venedig und alle seine Besitzungen, also 
auch Istrien und Dalmatien, bis hin zur Etsch durch den Frieden von Campo-
formio an Österreich fielen, während Franz II. im Gegenzug die Repubblica 
Cisalpina als unabhängig anerkannte und die ionischen Inseln Korfù, Kefalonia 
und Zakynthos an Frankreich abtrat.
Somit waren die italienischen Interessen zu Gunsten der internationalen Diplo-
matie wieder einmal in den Hintergrund gerückt. 
In territorialer Hinsicht brachte die napoleonische Ära allerdings Dank geglückter 
Feldzüge eine beträchtliche Ausdehnung des Königreichs Italien, da 1806 der 
Veneto, 1807 die Marken und 1809 der Trentino zu dem ursprünglichen Gebiet 
der Repubblica Cisalpina hinzukamen. Außerdem blühte der Handel, vornehmlich 
mit landwirtschaftlichen, aber auch anderen Produkten, die Landreform führte 
dazu, dass auch Bürgerliche in den Besitz großer Ländereien kamen, und die 
öffentliche Bautätigkeit nahm beträchtlich zu. Die öffentliche Verwaltung 
funktionierte im Vergleich zu den alten Zeiten weitaus reibungsloser, sodass man 
sagen kann, dass die napoleonische Zeit wenn schon nicht die nationale Unab-
hängigkeit und Einheit Italiens, so doch einen nicht zu vernachlässigenden 
sozialen Fortschritt gebracht hat. Ähnliches wie für das theoretisch eigenständige 
Reich Italien gilt auch für jene Gebiete Italiens, die im Laufe der Zeit in Form von 
„Départements“ direkt in das französische Reich eingegliedert worden waren, 
nämlich Piemont, Ligurien, das Herzogtum Parma, die Toskana, Umbrien und 
Latium.
Anders stellte sich hingegen wieder einmal die Lage in Süditalien und hier vor 
allem im Königreich Neapel dar, das noch bis 1806 von den Bourbonen regiert 
wurde, die naturgemäß bei der einheimischen Bevölkerung nicht allzu beliebt 
waren. Somit ist es nachvollziehbar, dass die nachfolgende napoleonische Herr-
schaft auch deswegen von den Neapolitanern als positiv betrachtet wurde, als sie 
nach langer Zeit eine geordnete moderne Verwaltung einrichtete und gerechtere 
Verhältnisse schuf. Das Feudalrecht wurde endgültig abgeschafft und stattdessen 
die zentrale Macht des Staates festgeschrieben. Obwohl sich also rechtlich und 
verfassungsmäßig so manches geändert hatte, waren die ehemaligen Lehensherren 
nun zu rechtmäßigen Besitzern ihrer Ländereien geworden, im Gegenteil, sie 
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hatten ihre Besitztümer durch den Ankauf der vom Staat enteigneten Ländereien 
der Kirche noch erweitert und somit ihre Machtstellung gefestigt.  Dadurch dass 
sich die Bürgerschicht unter diesen Bedingungen nur schwer durchsetzen und Fuß 
fassen konnte – zumal das Handelsmonopol auf dem Seeweg in französischer 
Hand war – war die soziale Kluft zwischen reichen Großgrundbesitzern und 
armen Bauern nur noch größer geworden. 
Sardinien und Sizilien, die zwei großen italienischen Inseln, waren zu dieser Zeit 
jeweils unter der Herrschaft der Savoia respektive der Bourbonen, sodass vor 
allem Sizilien von den Erneuerungstendenzen der napoleonischen Ära weitgehend
unberührt blieb, was schwere Auswirkungen auf die zukünftige Entwicklung der 
Region haben sollte.
Nach dieser für den sozialen und intellektuellen Fortschritt Italiens wichtigen 
Phase der relativen Autonomie im Respekt der jeweiligen lokalen Gegebenheiten, 
sollte die nicht nur politische, sondern auch wirtschaftliche Restauration vor allem 
für die Lombardei, die neuerlich unter österreichische Herrschaft kam, und für das 
Königreich Neapel, das wieder die so verhassten Bourbonen als Herren ak-
zeptieren musste, einen umso herberen Rückschlag darstellen. Auch bis dahin 
weitgehend unabhängige Republiken wie Genua und Venedig, die auf die 
Legitimierung als alte Seerepubliken hofften, wurden im neuen politischen 
Gefüge dem piemontesischen Reich der Savoia beziehungsweise dem von 
Österreich beherrschten Lombardo-Veneto einverleibt. Nationalistisch und 
republikanisch motivierte Aufstände, die unter anderem von den so genannten 
„carbonari“ angeführt und mit äußerster Härte von den jeweils Herrschenden 
niedergeschlagen wurden, kennzeichnen die Epoche, in der eine nationale Einheit 
Italiens erst in ferner Zukunft verwirklichbar scheint.
Auch Italien konnte sich der in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts immer 
stärker werdenden Industrialisierung nicht entziehen und musste sich den neuen 
Herausforderungen einer internationalen Konkurrenz stellen. Vor allem in der 
Landwirtschaft kam es zu einem starken Preisverfall, der zur Folge hatte, dass 
neue Formen der Bebauung gesucht wurden; dies führte vor allem im Norden 
Italiens (Lombardei und Emilia) dazu, dass industriell geprägte land-
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wirtschaftliche Betriebe entstanden, welche jene verarmten Kleinbauern anstellten 
und bezahlten, die sich eine solche Umstrukturierung nicht leisten konnten. Im 
Süden hingegen versuchte man dem wirtschaftlichen Druck durch intensivere 
Nutzung bereits vorhandener landwirtschaftlicher Flächen, übermäßige Ab-
holzung und die Umwandlung von Schafweiden in Ackerland, auf dem 
hauptsächlich Getreide angebaut wurde, zu begegnen. Die Chance einer sozialen 
Angleichung des Südens an den Norden war einmal mehr vertan worden.
Der Drang nach Unabhängigkeit und Einheit einerseits, der vor allem von der 
Vereinigung Mazzinis „Giovine Italia“ ausging, die von einem unter den Savoia
vereinten Italien träumte, und die sozialen Spannungen andererseits bereiteten den 
Boden der Revolution des Jahres 1848. Es ist bezeichnend, dass der Text der 
italienischen Nationalhymne, gerade 1847 als Canto degli Italiani von Goffredo 
Mameli verfasst und wenig später von Michele Novaro vertont wurde142, wobei 
  
142
1.
Fratelli d’Italia Refrain:
l'Italia s'è desta, Stringiamoci a coorte,
dell'elmo di Scipio siam pronti alla morte.
s'è cinta la testa. Siam pronti alla morte
Dov'è la vittoria? l’Italia chiamò.
Le porga la chioma,
ché schiava di Roma
Iddio la creò
2. 3.
Noi siamo da secoli Uniamoci, amiamoci,
calpesti, derisi, l'unione e l'amore
perché non siam popolo, rivelano ai popoli
perché siam divisi. le vie del Signore.
Raccolgaci un'unica Giuriamo far libero
bandiera, una speme: il suolo natio:
di fonderci insieme uniti, per Dio,
già l'ora suonò. chi vincer ci può?
4. 5.
Dall'Alpi a Sicilia Son giunchi che piegano
Dovunque è Legnano, Le spade vendute:
Ogn'uom di Ferruccio Già l'Aquila d'Austria
Ha il core, ha la mano, Le penne ha perdute.
I bimbi d'Italia Il sangue d'Italia,
Si chiaman Balilla, Il sangue Polacco,
suon d'ogni squilla Bevé, col cosacco,
I Vespri suonò. Ma il cor le bruciò.
http://www.liberliber.it/biblioteca/m/mameli/fratelli_d_italia/html/fratelli.htm
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vor allem die 2. und 3. Strophe die Gefühle der italienischen Nationalisten klar 
widerspiegeln.
1847 hatte Pius IX. in Rom ebenso wie die Herrscher des Hauses Habsburg-
Lothringen in Florenz die Zensur gelockert, und auch die Regierung in Turin 
entschloss sich zu Verwaltungsreformen und einer gemilderten Form der 
Pressezensur. Der Bourbone, König Ferdinand II., der über Neapel und Sizilien 
herrschte und sich bis dahin als unbeugsamer Reaktionär erwiesen hatte, musste 
schließlich angesichts eines Aufstandes, der von Palermo ausging und der sowohl 
vom einfachen Volk als auch von den adeligen Großgrundbesitzern getragen 
wurde, einer neuen Verfassung nach französischem Muster zustimmen, bald 
folgten auch Florenz, Rom und Turin. Mailand und Venedig gelang es im 
Frühling 1848 in einem Volksaufstand die österreichischen Truppen zu besiegen, 
während gleichzeitig piemontesische Truppen unter Karl Albert sich mit Kon-
tingenten aus der Toskana, den vom Vatikan beherrschten Territorien und Neapel 
vereinten und zum endgültigen Schlag gegen die Habsburger ausholten. War man 
davon ausgegangen, dass Papst Pius IX. diesen Befreiungskrieg gut heißen würde, 
wie er dies Anfang des Jahres 1848 durch seinen Segen für ganz Italien zu 
verstehen gegeben hatte, so wurden diese Hoffnungen enttäuscht, als er sich als 
Oberhirte aller katholischen Völker bezeichnete und keine eindeutige Stellung im 
Konflikt bezog. Als Ferdinand II. wieder die Herrschaft über Neapel erlangte, 
standen die piemontesischen Truppen und die provisorische Regierung in Mailand 
ohne Verbündete den österreichischen Truppen gegenüber und unterlagen 
schließlich Feldmarschall Radetzky. Auch der Versuch von Florenz aus, wo eine 
demokratische Verfassung verabschiedet wurde, den Widerstand zu organisieren 
scheiterte, bis schließlich Karl Albert zu Gunsten seines Sohnes, Viktor Emanuel 
II. abdankte, der unmittelbar danach den Waffenstillstand mit den Österreichern 
aushandelte. Die Lombardei fiel wieder an Österreich, Sizilien ging neuerlich an 
die Bourbonen, in Florenz wurde das Großherzogtum Toskana unter habs-
burgischer Herrschaft ausgerufen und auch Rom musste sich trotz erbitterten 
Widerstands der französischen Herrschaft beugen. Schließlich fiel das letzte 
italienische Bollwerk, nämlich Venedig. Nicht nur die fremden Mächte, sondern 
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auch Partikulärinteressen, Regionalismen und Konkurrenzdenken hatten die 
Hoffnung auf die italienische Einheit zunichte gemacht143.
Wiederum war es der Genueser Giuseppe Mazzini, der zwischen 1850 und 1857 
im Untergrund den Widerstand auf sozialistischer Basis in den verschiedensten 
Regionen Italiens organisierte. Allerdings war er der Auffassung, dass der 
Schwachpunkt der autoritären und rückständigen Regime im Norden Italiens zu 
suchen war, während die revolutionäre Triebkraft wohl im verarmten Süden 
Italiens weitaus stärker war.
Eine jener historischen Persönlichkeiten, die eine Einigung Italiens aber erst 
ermöglichten war Graf Camillo Cavour, der 1852 unter König Viktor Emanuel II. 
nach einer schweren politischen Krise das Kabinett leitete.
„Saliva così al potere l’uomo al cui nome è legata la storia italiana dell’unità 
d’Italia, una tra le poche figure della storia italiana passata ai posteri con il 
fascino del vincitore e non con quello del vinto.“ (Procacci, 1976, vol. II, p.  373)
Cavour sympathisierte sicherlich nicht mit revolutionären Tendenzen, verstand es 
aber, sich die Unterstützung sowohl bürgerlicher als auch gemäßigter linker 
Kreise zu versichern und fuhr vor allem in wirtschaftlichen Fragen, aber auch in 
den Bereichen Bildung, Presse und Versammlungsfreiheit einen höchst liberalen 
Kurs. Unter seiner Regierung wurden im Königreich Verkehrswege geschaffen 
und erneuert, Handelsbeziehungen mit anderen europäischen Ländern geknüpft, 
sodass der Piemont als einzige Region Italiens den Anschluss an den europäischen 
Kapitalismus schaffte. Zahlreiche italienische Revolutionäre und aus politischen 
Gründen Emigrierte beschlossen daher, vom liberalen Klima angezogen, sich in 
Turin niederzulassen. Es war auch Cavour, der erstmals italienische Truppen im 
Rahmen eines multinationalen Kontingents an der Seite der französischen und der 
englischen Truppen in den Krimkrieg schickte und somit zumindest dem Piemont 
die Möglichkeit gab, auf dem internationalen Parkett mitzumischen.
Napoleon III. war schließlich bereit, Cavour in seinen nationalistischen Be-
strebungen zu unterstützen, und es wurde ein geheimer Plan ausgehandelt, dem-
zufolge nach einem Sieg über die Habsburger eine Konföderation dreier 
italienischer Reiche unter dem Vorsitz des Papstes geschaffen werden sollte; diese 
  
143 Vgl. dazu Montanelli/Cervi, Milano, 2000, Kapitel 8 und 9.
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hätte aus dem norditalienischen Reich unter König Viktor Emanuel II. bestanden, 
einem mittelitalienischen Reich, dessen Führung noch zu bestimmen gewesen 
wäre und einem süditalienischen Reich, das nicht mehr unter bourbonischer Herr-
schaft stehen sollte. Im Gegenzug hätte Cavour Napoleon Nizza und Savoyen 
abgetreten. Als im April 1859 die alliierten Truppen in Magenta, Solferino und 
San Martino den Sieg über Österreich davontrugen, schien die Konföderation bald 
realisierbar. Doch noch einmal wurden die Hoffnungen der Italiener durch die 
ausländischen Verbündeten insofern bitter enttäuscht, als Napoleon fürchtete, die 
mittelitalienischen Territorien würden sich mit dem Piemont verbünden und 
diesen zu mächtig werden lassen, sodass er es vorzog, im Friedensvertrag von 
Villafranca dem Piemont nur die Lombardei einzuverleiben, während in den 
anderen italienischen Gebieten der Status quo mit den Österreichern festge-
schrieben wurde.
Diplomatie und Verträge mit ausländischen Machthabern hatten versagt, also 
konnte die Einheit Italiens nur durch innere revolutionäre Kräfte erfolgen. 
Giuseppe Garibaldi und seine „Spedizione dei Mille“ sahen die einzige Chance 
auf Erfolg darin, die Vereinigung von Süden aus zu bewerkstelligen, wo das Volk 
schon seit langem gegen die bourbonische Herrschaft aufbegehrte. Garibaldi 
gelang es somit auch mit Hilfe vieler sizilianischer Freiwilliger und ohne die 
Unterstützung des piemontesischen Königs, Sizilien zu erobern und er marschierte 
darauf hin gegen Rom, wo schon seit 1849 französische Truppen zum Schutz des 
Papstes stationiert waren. Er ließ zwar niemals einen Zweifel über seine Loyalität 
dem Haus Savoia gegenüber aufkommen, und doch war diese neue Situation in 
diplomatischer Hinsicht durchaus heikel, kämpfte Garibaldi doch nun gegen den 
ehemaligen Verbündeten. Obwohl Viktor Emanuel Cavours übermäßigen Einfluss 
fürchtete, war er zu schwach, um sich seinem Kanzler zu widersetzen und stimmte 
schließlich einer Volksbefragung in Sizilien und Süditalien zu, in der es um eine 
Annexion an den Piemont ging und die eindeutig zu Gunsten einer solchen 
ausging. Damit waren alle demokratischen Pläne Garibaldis zunichte gemacht 
worden, der schließlich seine Truppen unter die Führung Viktor Emanuels stellte. 
Der Weg zur endgültigen Einheit Italiens unter dem piemontesischen König war 
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damit endgültig frei, auch wenn es noch weitere elf Jahre dauern sollte, bis Italien 
tatsächlich vereint war.
Die soeben erfolgte Darstellung einiger Fakten aus der Geschichte Italiens dient 
vornehmlich dazu, die Auswirkungen dieser Ereignisse auf die heutige ita-
lienische Gesellschaft zu verdeutlichen. Aus ihr geht klar hervor, wie sehr die Ita-
liener/innen gelernt haben, einer zentralen und ihren lokalen Interessen oft fernen 
Macht zu misstrauen und sich statt dessen auf erprobte Kleinverbände und im 
weitesten Sinne die Familie zu verlassen. Ein nationales Zusammenge-
hörigkeitsgefühl, wie es etwa in Deutschland zu finden ist, konnte in einem 
solchen Klima nur schwer entstehen, zumal alles Fremde sich im Laufe der Ge-
schichte als trügerisch oder zumindest nur die eigene Macht und Stärke suchend 
erwiesen hatte. Und fremd ist in diesem Sinne alles, was der eigenen Kultur und 
dem erlebten Alltag unvertraut und schwer verständlich ist. Die Interdipendenz 
zwischen diesen historischen Tatsachen und kulturellen Faktoren im modernen 
Italien, ist vor allem in den Kapiteln 2.2. und 2.3 aus Teil B genauer beschrieben 
worden.  
2.4.1.2 Die republikanische Tradition
Wie bereits weiter oben erwähnt, gibt es meiner Auffassung nach zwei historisch 
bedingte Momente, die bis heute Auswirkungen auf die italienische Kultur, und 
im nachfolgenden Fall vor allem auf die politische Kultur in Italien haben. Von 
der späten Vereinigung dieses bis dahin von fremden Mächten beherrschten und 
beeinflussten Landes abgesehen, ist die Tatsache, dass die republikanische 
Tradition Italiens erst mit der Abschaffung der Monarchie, infolge des 
Referendums am 2. Juni des Jahres 1946 beginnt, sicherlich ebenso prägend für 
die kulturelle Entwicklung gewesen. Noch im gleichen Jahr wird auch die 
republikanische Verfassung Italiens verabschiedet, die dann am 1. Jänner 1947 in 
Kraft tritt. So seltsam dies klingen mag, so gibt es auch heute noch 
monarchistische Zirkel und Publikationen in Italien, welche die demokratische, 
zugegebenermaßen junge, Tradition des Landes verleugnen. Das zwiespältige
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Verhältnis zum Königshaus der Savoia, einem ursprünglich aus den Burgund 
stammenden in Piemont beheimateten Geschlecht, das sich häufig durch 
unglückliche politische Entscheidungen ausgezeichnet hat – insbesondere wird 
auch heute noch die Unterstützung Mussolinis während des Zweiten Weltkriegs in 
sehr kritischem Licht gesehen144 – ist bis auf den heutigen Tag offensichtlich, wie 
auch aus der ambivalenten Haltung gegenüber der Rückkehr des Thronfolgers 
Vittorio Emanuele, seiner Frau Marina Doria und des Sohnes Emanuele Filiberto 
nach Italien und insbesondere nach Neapel nach über 56 Jahren im März des 
Jahres 2003 deutlich geworden ist. Stark umstritten war in diesem Zusammenhang 
die Tatsache, dass Vittorio Emanuele seine Geburtsstadt Neapel, von der aus er 
als Neunjähriger ins Exil gegangen war, vor Rom und Turin, dem ursprünglichen 
Sitz der Savoia, als Ort seiner Rückkehr in die Heimat gewählt hatte. Die Savoia 
wurden lange Zeit ebenso wie die Spanier und später die Franzosen im Süden als 
fremde Herrschermacht empfunden, mit der sich nicht alle Italiener/innen
identifizieren konnten und die daher keinen echten Integrationsfaktor darstellten; 
sie trugen als Norditalien verbundenes Herrscherhaus ganz im Gegenteil zu einer 
verstärkten Zweiteilung des Landes bei. Selbst heute sind diese Konflikte noch 
präsent, und viele Italiener/innen führen, wie aus zahlreichen Reaktionen auf die 
oben erwähnte Rückkehr die Unterprivilegierung des Süden Italiens mit all seinen 
Konsequenzen auf das sabaudische Königshaus zurück145. Vertreter der für die 
Abspaltung des reicheren und industriellen Norden und die Schaffung eines 
eigenen Nationalstaates, der so genannten „Padania“, also jener in der Po-Ebene 
liegenden Regionen, plädierenden Lega Nord, begegneten ihrerseits mit voll-
kommenen Unverständnis dieser Entscheidung des Thronfolgers und forderten ihn 
direkt auf, Turin zu bevorzugen.
  
144 Nicht umsonst hat die neofaschistische Partei, Alleanza Nazionale, schon 1979 eine 
Verfassungsänderung verlangt, um die Rückkehr der Savoia nach Italien zu ermöglichen.
145 In einer in den Tagen der Rückkehr der Savoia erschienenen Aussendung weist etwa die 
Kulturvereinigung „Due Sicilie“ darauf hin, dass im fernen Jahre 1874 das Königshaus zum 
Ausverkauf der industriellen Existenzgrundlage in Kalabrien beigetragen hat: „Ricordiamo un 
episodio oscuro della storia post unitaria che riguarda la Calabria, ossia la vendita all'asta dello 
stabilimento metallurgico di Mongiana avvenuta il 25 giugno 1874. Il Regno d'Italia dei Savoia, 
cancellò l'industria meridionale ed utilizzò le risorse del Sud per finanziare lo sviluppo economico 
del Nord. Gli operai calabresi di Mongiana chiedevano di continuare a lavorare nei loro paesi: 
furono costretti ad emigrare (o a diventare briganti).“
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Hält man sich zusätzlich die geographische Konfiguration des Territoriums vor 
Augen, so werden die stets noch vorhandenen Konflikte zwischen Nord- und Süd-
italien teilweise nachvollziehbar.
2.4.1.3 Politische Diversifikation und Divergenzen
Aber nicht nur in historisch-geographischer Hinsicht ist das Land gespalten, son-
dern auch bezüglich der politischen Kräfte herrschen in Italien Diversifikation und
Divergenzen, wie die Wahlen im April 2008 wieder einmal eindeutig bewiesen 
haben. Ein Land, das nach 1943 und der Ausrufung der Repubblica di Salò durch 
Mussolini schon damals gespalten war, in dem die Wider-standskämpfer 
vornehmlich in den 50er Jahren nicht nur zu literarischen Ehren146 kamen, son-
dern bis heute als Helden verehrt werden, in dem man darauf stolz ist, dass Staats-
präsidenten aus den Reihen eben dieser Widerstandkämpfer kamen147 oder 
zumindest während der faschistischen Ära ein deutlich antifaschistisches Ver-
halten an den Tag gelegt hatten, wie etwa Giovanni Gronchi (1955-1962), 
Giuseppe Saragat (1964-1971), der zum Symbol des Antifaschismus gewordene 
Sandro  Pertini (1978-1985) und der heutige Präsident Giorgio Napolitano, blickt 
unweigerlich auch auf eine reiche Tradition der Linken zurück. 
Bezeichnenderweise kam Nilde Iotti, eine der wenigen Frauen, die in Italien mit 
einem hohen politischen Amt betraut wurden – sie war zwischen 1979 und 1992 
nicht weniger als dreizehn Jahre Parlamentspräsidentin und bekleidete auch 
danach wichtige politische Ämter, wurde etwa 1992 als Präsident-
schaftskandidatin aufgestellt – ebenfalls aus den Reihen des italienischen Wider-
stands und wird auch heute noch, selbst von politischen Gegnern  als „grande 
dame“ der kommunistischen Partei, des PCI, bezeichnet, deren Geschichte sie 
gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten Palmiro Togliatti prägte. Ebenso mythisch 
  
146 Dafür typische Beispiele sind die literarischen Werke Cesare Paveses und Beppe Fenoglios, 
beide Piemonteser Widerstandskämpfer.
147 Diese Rückbesinnung auf die Resistenza ist auch heute noch deutlich im italienischen 
Alltagsleben spürbar, wenn über 60 Jahre nach Kriegsende italienischen Städten, die sich im 
Widerstand ausgezeichnet haben, von Staatspräsident Napolitano die so genannte Medaglia d’oro 
al merito civile respektive die Medaglia d’oro alla Resistenza verliehen wird. 
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ist bis heute die Figur Enrico Berlinguers, eines politischen Ziehsohnes Togliattis, 
der den so genannten „compromesso storico“, also die Annäherung zwischen der 
politischen Linken und den katholischen Kreisen als für den menschlichen Zu-
sammenhalt einer so ambivalent geprägten Gesellschaft wie der italienischen für 
unumgänglich hielt; erst die nach der Ermordung Aldo Moros neuerlich auf-
gebrochenen Konflikte brachten seine Visionen, welche einer durchaus reali-
stischen Sicht der italienischen Kultur entsprangen, zum Scheitern.
Während der Regierung unter Ministerpräsident Romano Prodi hatte Italien einen 
kommunistischen Parlamentspräsidenten, nämlich Fausto Bertinotti von der 
„Rifondazione comunista“, was in anderen westeuropäischen Parlamenten eher 
undenkbar wäre.
Erst in jüngster Zeit hat der nach politischen Wirren neu gewählte italienische 
Staatspräsident, Giorgio Napolitano, in seiner Antrittsrede vor dem italienischen 
Abgeordnetenhaus am 15. Mai 2006 wieder auf das nach dem Zweiten Weltkrieg 
einende Moment der Resistenza hingewiesen, das zur Überbrückung sämtlicher 
Gräben beitragen sollte:
„Ci si può - io credo - ormai ritrovare, superando vecchie laceranti divisioni, nel 
riconoscimento del significato e del decisivo apporto della Resistenza, pur senza 
ignorare zone d'ombra, eccessi e aberrazioni. Ci si può ritrovare - senza riaprire 
le ferite del passato - nel rispetto di tutte le vittime e nell'omaggio non rituale alla 
liberazione dal nazifascismo come riconquista dell'indipendenza e della dignità 
della patria italiana.“
So sehr also Individualität und historisch-politische Wurzeln zu einer weit 
gestreuten, teilweise ja sogar fragmentierten politischen Landschaft in Italien 
geführt haben, so sehr hat der gemeinsame Kampf gegen die Bedrohung von 
außen auch die Italiener/innen geeint. Die Prinzipien einer kontextstarken Kultur 
haben letzlich auch bei allen offensichtlichen Divergenzen, die häufig zu verbalen 
Entgleisungen führen, zu Kompromissen geführt, auf die sich Politiker/innen aller 
Lager immer wieder berufen. 
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2.4.1.4 Kriminelle Organisationen und ihr Einfluss auf die italienische Kultur und 
Gesellschaft
Kriminelle Organisationen gibt es vermutlich in allen Ländern, und doch 
assoziiert man gewisse Formen und Gruppierungen mit bestimmten, vornehmlich 
süditalienischen Regionen. Die Mafia, ursprünglich ein rein sizilianisches 
Phänomen, wurde in Zeiten der Emigration nach Amerika „exportiert“, und die 
Bezeichnung „Mafia“ an sich auch auf andere Kulturkreise ausgedehnt. Aber auch 
die für Kampanien typische „camorra“ ist über die Grenzen des Landes hinaus 
bekannt148, während andere Formen krimineller Vereinigungen wie etwa die 
kalabrische „’ndragheta“ oder die jüngere apulische „sacra corona unita“ Nicht-
italienern/innen weniger geläufig sind.
Da die Mafia zum Klischee der kriminellen Vereinigung schlechthin geworden 
ist, und da was Goethe in der „Italienischen Reise“ in seinem Eintrag vom 13. 
April 1787 aus Palermo schreibt: „Italien ohne Sizilien macht gar kein Bild in der 
Seele: hier ist erst der Schlüssel zu allem.“ (Goethe, Band 11, 1948, p. 253) auch 
heute noch gelten mag, sollen im Folgenden an Hand der Cosa Nostra die Me-
chanismen und kulturhistorischen Grundlagen dieses Phänomens, sowie dessen 
Implikationen in Hinblick auf mögliche Kulturelemente behandelt werden.
Die Etymologie des Wortes „mafia“ oder „maffia“ ist nicht eindeutig, es gibt 
einige Ableitungen aus dem Arabischen wie etwa von „mu'afak“, der Schutz der 
Schwachen, aber auch aus dem Toskanischen „maffia“, das Elend oder zur Schau 
stellen bedeutet, sowie weitere Erklärungen, die das Wort als Akronym von Morte 
Ai Francesi Indipendenza Anela (Tod den Franzosen, wir streben nach Un-
abhängigkeit) interpretieren. Heute noch wird das Adjektiv „mafiuso“ im 
sizilianischen Dialekt für elegant, auffällig, gewagt verwendet. Das Wort wird 
  
148 Erst in jüngster Zeit hat die „camorra“ wieder Schlagzeilen gemacht, als im Oktober 2006 
innerhalb weniger Tage mehrere Morde die Sicherheitslage in und um Neapel so sehr gefährdeten, 
dass der Einsatz des Heeres zur Wiederherstellung der öffentlichen Ordnung erwogen wurde. 
Bezeichnend in diesem Zusammenhang ist eine Stellungnahme des italienischen Präsidenten 
Giorgio Napolitano vom 1. November 2006 („La Repubblica“), wonach es sich nicht um rein 
kriminelles Problem, sondern auch um ein kulturelles Phänomen handelt: „Per la mia città sono i 
giorni peggiori, che io sto vivendo con angoscia. L’emergenza non è solo criminale ma anche 
ambientale, sociale e culturale.“
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erstmals in Zusammenhang mit dem Titel der 1862 mit Erfolg in Palermo ur-
aufgeführten Komödie „I mafiusi di la Vicaria“ von Giuseppe Rizzotto und dem 
Grundschullehrer Geatano Mosca öffentlich bekannt149. Schon davor hatte 
General Della Rovere das Wort allerdings in einem privaten Brief verwendet:
„Eppure, la parola mafia aveva trovato il modo di introfularsi, quasi di soppiatto, 
in un documento privato e aveva fatto la sua apparizione ancor prima di quanto 
ci abbiano attestato questi documenti ufficiali. La usava per primo il generale 
Alessandro Della Rovere in una lettera inviata da Palermo in data 1 maggio 1861 
indirizzata a Genova Thaon Di Rebel.“ (Ciconte, 2008, p. 7)
Sozialgeschichtlich gesehen ist die Mafia allerdings ein Erbe der bourbonischen 
Ära und auf die Schwäche, respektive das Fehlen des bürgerlichen Stands und die 
Aufrechterhaltung der Prinzipien des Lehenswesens im westlichen Sizilien, das 
zumindest formal 1812 für ganz Sizilien aufgehoben worden war, zurück-
zuführen. Gerade in Palermo gab es auf Grund historischer Gegebenheiten kaum 
Bürger, die als dritte Kraft neben dem Adel und der Geistlichkeit als politischer 
und wirtschaftlicher Machtfaktor betrachtet werden konnten. Die in Neapel re-
gierenden Bourbonen hatten die Regierungsgeschäfte in Sizilien einem Vizekönig 
übertragen und misstrauten den sizilianischen Adeligen zu Recht, die von 
Ferdinand II. weder bei Hof noch als militärischer Schutz anerkannt waren, weil 
sie gewohnt waren, sich ihr eigenes Recht zu verschaffen:
„Tutti i baroni, tutti i proprietari tanto della città come dell’interno hanno avuto 
sempre una forza che stava attorno a loro e della quale essi si sono sempre serviti 
per farsi giustizia da sé senza ricorrere al governo e della quale forza essi si  
sono sempre serviti ogni qualvolta si è dato il segnale della rivoluzione.“
(Inchiesta Bonfandini, 1968, p. 521)
So konzentrierten sich diese zahlreichen Fürsten, Grafen, Herzöge usw. haupt-
sächlich auf den Handel mit ihren Titeln und auf ihre Ländereien. Diese hatten in 
Sizilien im Vergleich zu anderen italienischen Regionen enorme Ausmaße150, 
sodass die Herren sie unmöglich persönlich verwalten und vor allem be-
  
149 Vgl. dazu Novacco, Domenico. Considerazioni sulla fortuna del termine „mafia“. In: Belfagor, 
1959, Vol. XV, p. 208.
150 Bis heute sind die größten zusammenhängenden Getreideanbauflächen Italiens in Sizilien zu 
finden.
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wirtschaften konnten, ohne an sozialem Prestige zu verlieren. Schon Ende des 18. 
Jahrhunderts wurden daher diese Latifundien unterteilt und einzelnen „gabelotti“, 
also Vorarbeitern, gegen eine bestimmte jährliche vom Ernteertrag unabhängige 
Summe oder Realien verpachtet.
Bis zur 1861 erfolgten Einigung Italiens begegneten sich in den ländlichen 
Gegenden Siziliens drei verschiedene Gruppierungen: einerseits die „gabelotti“
und deren Männer, die zum Schutz der Bauern abgestellt waren, andererseits aber 
auch Banditen, meist völlig verarmte Landarbeiter, und die „compagnie d’armi“, 
jene an Ort und Stelle rekrutierten bewaffneten und berittenen Scharen, welche 
keinem offiziellen Polizeicorps angehörten und die Banditen in Schach halten 
sollten.
„In Palermo i baroni (e per imitazione anche certi grassi borghesi), memori forse 
dell’antico fasto feudale, tengono scorte numerosissime di bravi, mafiosi armati a 
cavallo e a piedi: trottano dietro alle loro carrozze. È pretesto a questa usanza il 
difetto di pubblica sicurezza: in realtà è un lusso; e siccome a giustificarlo 
occorre l’esistenza del flagrante pericolo, ne avviene che i nobili favoriscono il 
malandrinaggio, e la mafia; anzi quei loro bravi sono reclutati appunto nel 
contingente della mafia, che così ha creato una nuova professione, una nuova 
casta, e sono come l’anello di congiunzione tra i malandrini e i nobili. Di cotesti 
nobili chi non segue quell’usanza, è designato fra le vittime dei ricatti.“  
(D’Amico, 1875, p. 7)
Schon zu jener Zeit lassen sich die jeweiligen Interessen nicht genau abgrenzen, 
weil Banditen häufig angeworben wurden, um benachbarte Adelige und Groß-
grundbesitzer einzuschüchtern, „gabelotti“ ihrerseits wieder die Beute der 
Banditen weiter verkauften, und Entführungen an der Tagesordnung standen. 
Innerhalb dieser Gruppierungen entstanden mit der Zeit Brüderschaften und 
Vereinigungen, die gleichsam zu Kleinstaaten im Staat wurden und ohne die der 
ländliche Alltag nicht mehr zu bewältigen gewesen wäre.
Als 1860 Garibaldi mit seinen Männern auf Sizilien landete, fand er in den 
ortskundigen Mafiosi, die sich endlich eine Befreiung von den Bourbonen 
versprachen, entsprechende Unterstützung. 1860 gründete er in Palermo einen 
außerordentlichen Staatsrat, in dem viele Mafiosi vertreten waren, die unter 
anderem eine relative Autonomie für die Insel forderten. Nach dem Tod Cavours 
gelangten aber jene rechten Kräfte an die Regierung, die eine bedingungslose 
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Annexion Siziliens an das vom Piemont aus geführte neue italienische Reich 
wollten, sodass es schließlich 1866 zu einer siebentägigen kleinen Revolution, der 
„rivolta del sette e mezzo“ kam, an der Mitglieder des Klerus ebenso wie An-
hänger Garibaldis, der Bourbonen, aber auch Republikaner teilnahmen und deren 
Ziele sich dementsprechend nicht klar definieren lassen, die aber trotzdem von 
zahlreichen italienischen Historikern als Niederlage der neuen zentralen Macht-
haber betrachtet wird. 
Typisch für die damalige Situation Siziliens ist in die Tatsache, dass sich Adelige 
und Großgrundbesitzer vom neu gegründeten italienischen Staat insofern im Stich 
gelassen fühlten, als niemand für ihre persönliche Unversehrtheit noch für den 
Schutz ihrer Habe sorgte.
Dass die Aufarbeitung der Geschichte Siziliens und der Mafia auch heute noch für 
die italienische Gesellschaft von Bedeutung sind, lässt sich an Hand aktueller 
literarischer Werke nachweisen. In ihrem Roman „La zia marchesa“ (2004) be-
schreibt Simonetta Agnello Hornby etwa die Geschichte Siziliens in diesen Zeiten 
des gesellschaftlichen Umbruchs an Hand der Familiengeschichte des Barons 
Safamita, dem sie folgende, das Gefühl der Vernachlässigung seines Landes durch 
den Zentralstaat widerspiegelnden Worte in den Mund legt: „Ricordatevi che, fin 
quando il centro del potere resterà fuori dalla Sicilia, lo stato non si interesserà 
al nostro benessere, né sarà capace di darci protezione. Dobbiamo pensarci noi, 
da soli, a proteggerci.“ (p. 103)
Es erscheint durchaus nachvollziehbar, dass sich unter den oben genannten Be-
dingungen auch ehrbare Leute mehr oder minder offen gut mit den „gabelotti“, 
also den Mafiosi stellten und damit deren Machtbereich nur noch erweiterten. 
Obwohl die Funktion der Mafia in der sizilianischen Gesellschaft des späten 19. 
Jahrhunderts als „ordnendes“ Element sehr wichtig ist, wäre es falsch anzu-
nehmen, die Mafia hätte im Gegensatz zu späteren Zeiten schon damals in der 
gesamtitalienischen Politik eine große Rolle gespielt. Bedenkt man, dass nach 
dem zwischen 1861 und 1882 geltenden Wahlrecht nur 2 Prozent der Be-
völkerung auf Grund ihres Bildungsstatus und ihres Besitzes wahlberechtigt 
waren, davon die rein männliche Wählerschaft in Sizilien nur etwa 40.000 Mann 
betrug, von denen etwa 20 Prozent – ein sehr hoher Prozentsatz für italienische 
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Verhältnisse – ihr Wahlrecht nicht ausübten, so ist offensichtlich, dass Mafiosi, 
die häufig Analphabeten waren und trotz ihres relativen Wohlstands keinen 
offiziellen Grundbesitz nachweisen konnten, kaum über ihre politische Stimme 
Einfluss auf die nationale Politik nehmen konnten. Ursprünglich benutzten also 
Adelige und Großgrundbesitzer die Mafiosi für ihre persönlichen Zwecke und 
wurden daher auch als „la mafia dei guanti gialli“ (die Mafia mit den Glacé-
handschuhen) bezeichnet. Als bei den Wahlen im Jahre 1876 die Linke unter 
Depretis an die Macht gelangt, verdankt sie dies auch der starken antirechten 
Opposition in Sizilien, die weniger von rein politischen Motiven als von persön-
lichen Anliegen verschiedener Gruppierungen wie der Autonomisten oder der 
Klerikalen gespeist war. Aber auch der neue sozialistische Innenminister Nicotera 
bringt nicht die erhoffte Befreiung von den kriminellen Machenschaften der 
Mafia, und seine stark repressiven Maßnahmen werden nur als Mangel an 
Liberalität und Einflussnahme auf ein stark individualistisch geprägtes Volk 
empfunden. Somit gewinnt die Mafia nur noch mehr an Macht, die an den Herren 
abzuliefernde „gabella“ wird durch den so genannten „pizzo151“ ersetzt, der den 
Mafiosi zusteht. Weitere unterprivilegierte Schichten, wie etwa die Arbeiter der 
Schwefelminen und Salinen, wenden sich ebenfalls an die ehrenwerte Ge-
sellschaft, um ihre Mindestanforderungen durchzusetzen. Allmählich schlossen 
sich sizilianische Landarbeiter und andere Mitglieder des Proletariats der 
süditalienischen Insel in so genannten „fasci“ zusammen, die allerdings von der 
sozialistischen Partei nicht gut geheißen wurden und rein regionale Bewegungen 
unter der Führung lokaler Exponenten darstellten. So lange nicht klar zu erkennen 
war, ob diese neuen sozialen Bewegungen erfolgreich sein würden, versuchte die 
Mafia diese zu unterwandern; als dann die Regierung Crispi (selbst ein Sizilianer) 
mit Härte gegen die „fasci“ vorging und sie gewaltsam auflöste, distanzierte sich 
die Mafia wieder von den sozialen Bewegungen, die im Grunde die 
Existenzberechtigung der Mafia gefährdeten. Erst zur Jahrhundertwende kamen 
diese Bewegungen zum Tragen, und die Regierung unter dem gemäßigten 
  
151 Das Wort „pizzo“ steht für den spitz zulaufenden Kinnbart, den der Mafioso in den Teller 
anderer tunkt – „Fateci vagnari ‘u pizzu.“ oder auf Italienisch „Fateci bagnare il becco“ – und 
wird auch als „diritto di maccherone“ bezeichnet; auch heute noch wird jede Form von illegalem 
Schutzgeld als „pizzo“ bezeichnet.
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Sozialisten Giolitti läutete eine neue Ära ein. Zu diesem Zeitpunkt verbündet sich 
die Cosa Nostra in Sizilien erstmals mit der katholischen Kirche, um gemeinsam 
der „roten“ Gefahr zu begegnen. 
„Una simile subcultura, che lo Stato sentiva estranea e incompatibile con la 
propria sovranità, veniva considerata invece compatibilissima con l’appartenenza 
ecclesiale, se non addirittura una riprova dell’esistenza di una società cristiana 
opposta ai valori laici incarnati dallo Stato italiano e fedele alla Chiesa cattolica. 
Questo mi sembra l’elemento decisivo per spiegare il silenzio della Chiesa, più 
che una carenza di comprensione del fenomeno, o il concentrarsi su fenomeni 
politici che venivano giudicati più pericolosi per la dottrina della mafia, come 
liberalismo o comunismo. In ultima analisi, l’accettazione della mafia da parte 
della Chiesa segnala un suo irrisolto problema nei confronti della modernità.“
(Pezzino, 1998, p. 84)
Während des Ersten Weltkriegs erstarkt die Mafia in Sizilien auch deswegen von 
Neuem, weil viele Landstriche wegen des Mangels an einsatzfähigen Arbeits-
kräften nicht mehr landwirtschaftlich bebaut und folglich nur als Weideland 
genutzt werden konnten. Viehdiebstahl war an der Tagesordnung und die Mafiosi 
schützten nicht nur die zahlreichen Wehrdienstverweigerer, die im Untergrund 
lebten, sondern vermittelten auch gegen entsprechende Gebühren zwischen den 
Viehdieben und den Viehzüchtern. Auch in diesem Fall ersetzte die Mafia die 
Staatsmacht, in die der/die Sizilianer/in kein Vertrauen setzte und von der er/sie
sich verraten und ausgenutzt fühlte.
Erst Mussolini versuchte, nachdem er sich anfänglich zur Beruhigung zahlreicher 
sozial motivierter Aufstände in Sizilien der Mafia bedient hatte, diese mit 
äußerster Härte zu bekämpfen und entsandte seinen „eisernen Präfekten“, Cesare 
Mori, nach Sizilien, der vor allem gegen kleinere Mafiosi vorging.
„Il regime fascista aveva una grande ambizione, voleva colpire gli intrecci tra la 
mafia e i notabili liberali che l’avevano protetta, recuperare l’appoggio al regime 
della grande proprietà terriera che dava a gabella i terreni e togliere l’influenza 
della mafia sui contadini. Per realizzare questo obiettivo fu nominato prefetto di 
Palermo Cesare Mori il 23 ottobre 1925 con poteri molto ampi che il prefetto usò 
per intero senza tralasciarne uno.“ (Ciconte, 2008, p. 276)
Zahlreiche Paten begegneten den neuen Umständen, indem sie entweder nach 
Amerika auswanderten oder der faschistischen Partei beitraten. Während des 
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Zweiten Weltkriegs wurden diese amerikanischen Mafiosi zu Kollaborateuren der 
Alliierten, die einerseits die Landung derselben in Süditalien vorbereiten, anderer-
seits die antifaschistischen Strukturen in Italien unterstützten sollten. Nach der 
Befreiung durch die Alliierten versicherten sich die neuen demokratischen Kräfte 
wieder der Mitarbeit der Mafia, um die „kommunistische Bedrohung“ ab-
zuwenden. Die Verstrickungen der Mafia mit der Politik, häufig auch im Interesse 
der Herrschenden, haben somit eine lange Tradition, und es verwundert kaum, 
dass die „Geschäftsbereiche“ der Cosa Nostra sich den neuen Gegebenheiten 
anpassten. Von der in Sizilien lange Zeit an der Macht stehenden Democrazia 
Cristiana, den Konservativen, gefördert und geduldet, hat die Mafia vor allem an 
großen, teilweise skandalösen Bauvorhaben enorm verdient. 
Aber auch die gesamtitalienische konservative Partei pflegte stets gute Kontakte 
mit der Mafia, wobei ideologische Vorwände für dieses Vorgehen gesucht 
wurden:
„I rapporti con i mafiosi erano frequenti e a volta addirittura esibiti. L’andazzo di 
accettare voti e di consentire l’iscrizione alla DC di personaggi mafiosi continuò, 
e ciò non certo per ragioni ideologiche. Più ci si allontanava dal 1948 più era 
evidente che l’anticomunismo funzionasse come copertura ideologica per 
nascondere cointeressenze, compromessi, patti con le cosche che non era 
possibile giustificare altrimenti.“ (Ciconte, 2008, p. 312)
Von all den „modernen“ Ausformungen und Geschäften – Prostitution, Drogen-
und Menschen- respektive Organhandel, Transport von Giftmüll und Ähnlichem –
der Mafia abgesehen, die nicht mehr vordergründig, sondern gemäß neuer 
Strategien als „Mafia invisibile“ betrieben werden, wird diese kriminelle 
Organisation von vielen Sizilianern/innen auch heute noch als Gerechtigkeit 
schaffende Organisation empfunden, welche den durch die zentrale Regierung 
wenn schon nicht verursachten, so doch geduldeten Mängeln Abhilfe schafft:
„Ma molti siciliani ancora ritengono, a torto o a ragione, che sia altresí un 
sistema spontaneo, creato dal popolo stesso durante molti secoli di malgoverno, 
per assicurare una rozza e arcaica forma di giustizia, un surrogato di governo 
legale.“ (Barzini, 1997, p. 359)
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Bezeichnend für das Verhältnis der Politik zur Mafia ist beispielsweise die in den 
italienischen Medien wieder gegebene und heiß debattierte Aussage des ehe-
maligen Infrastruktur- und Transportministers der Regierung Berlusconi II, Piero 
Lunardi im Mai 2002 in Zusammenhang mit den Ausschreibungen öffentlicher 
Bauwerke, eine Aussage, welche die Existenz der Mafia und Camorra als gegeben 
akzeptiert und den Italienern/innen suggeriert, man möge sich mit diesen „ehren-
werten Gesellschaften“ arrangieren:
„Mafia e camorra ci sono sempre state e ci saranno sempre, bisogna imparare a 
conviverci, ogni imprenditore risolva il problema come vuole.“
Selbst in Bezug auf die Haltung gegenüber einer zweifelsfrei kriminellen 
Organisation wie der Mafia kommt die für Italien typische Ambivalenz in solchen 
Stellungnahmen zum Tragen. Selbstverständlich gibt es auch Vertreter/innen des 
öffentlichen Lebens, die klar Stellung gegen die Mafia bezogen haben, wie etwa 
der palermitanische Staatsanwalt Antonio Ingroa:
„È proprio lo spirito di convivenza con la mafia che in questi decenni ha 
consentito a Cosa nostra di diventare l'organizzazione criminale più pericolosa in 
Italia al punto di trasformarsi in una macchina da guerra ed in un vero e proprio 
potere criminale che ha costantemente cercato i rapporti con la politica e con le 
istituzioni.“ (Mai, 2002)
Auch in der jüngeren Vergangenheit haben außergewöhnliche Persönlichkeiten
wie Giovanni Falcone und Paolo Borsellino versucht, die Mafia aktiv und 
wirksam zu bekämpfen und dies mit dem Leben gebüßt. 
Wenn schon nicht verständlich, so zumindest nachvollziehbar wird für den/die
Kulturfremde/n ein Phänomen wie die Mafia erst dann, wenn man sich das 
Verhältnis des/der Italieners/in zu Machtstrukturen allgemein vor Augen führt.
2.4.1.5 Das italienische Heer und dessen einheitsstiftende Funktion
Im Gegensatz zu vielen europäischen Staaten hat das Heer in Italien einen hohen 
gesellschaftlichen Stellenwert und nicht selten wird die Zugehörigkeit eines/r
Familienangehörigen zu den verschiedenen Streitkräften als positiv empfunden 
und auch entsprechend betont und zur Schau gestellt.
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Das italienische Heer in seiner heutigen Form geht auf die so genannte „Armata 
Sarda“, also die Truppen des Königreichs Sardiniens zurück, die 1860 knapp vor 
der endgültigen Einigung Italiens um die piemontesischen Truppen, den 
Restbestand der bourbonischen Truppen, sowie Freiwillige der „Spedizione dei 
Mille“ und zahlreiche andere Bestände erweitert wurden, um den neuen Ge-
gebenheiten entsprechend begegnen zu können. Nachdem die Unabhängigkeit der 
Lombardei vom habsburgischen Österreich erreicht worden war, ging es nun um 
die Eroberung des bourbonischen beherrschten Reichs beider Sizilien und die Ein-
gliederung der Vatikan-Besitzungen. Nach der Einigung Italiens, im Laufe derer 
die militärischen Ziele eine anerkannte gemeinsame Basis dargestellt hatten, be-
stand das Hauptproblem darin, diese sowohl in historischer und militärischer, aber 
auch sozialer und kultureller Hinsicht durchaus sehr unterschiedlichen Kon-
tingente in eine homogene und zuverlässige Organisationsform überzuführen. Als 
Vorbild für dieses neue nationale Heer diente auch auf Grund der geographischen 
Nähe zum Piemont das bereits erprobte auf eine langjährige zentralistische 
Tradition zurückblickende französische Heer. Trotzdem kämpfte das italienische 
Heer, das in kürzester Zeit einen enormen Personalzuwachs erlebt hatte, in den 
ersten Jahren seines Bestehens mit verschiedenen Problemen, die vor allem auf 
den Mangel an qualifizierten Offizieren zurückzuführen waren152.
Von diesen Anfangsschwierigkeiten abgesehen, wird aber bis heute das 
italienische Heer als wichtiger Motor der italienischen Einheit betrachtet, wie 
etwa auch aus zahlreichen politischen Reden hervorgeht. So hat der italienische 
Staatspräsident Giorgio Napolitano am 4.November 2006, anlässlich des Tags der 
Nazionalen Einheit und der Streitkräfte diese Tatsache vor allem auch in 
Zusammenhang mit separatistischen Tendenzen wieder einmal deutlich hervor-
gehoben:
„Gli obbiettivi e i valori dell’unità nazionale e dell’indipendenza hanno 
rappresentato il filo conduttore delle fondamentali esperienze vissute dal nostro 
popolo in un periodo più che secolare: dal Risorgimento alla Grande Guerra, 
dalla Liberazione alla Ricostruzione. Fu necessario, oltre sessant’anni fa, uno 
sforzo straordinario per riscattare l’Italia da una rovinosa impresa bellica 
sfociata nella disfatta e da una nuova occupazione straniera, riconquistando alla 
  
152 Vgl. dazu auch http://www.esercito.difesa.it/root/storia/Storia.asp. 
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patria indipendenza, dignità e libertà e scongiurando possibili lacerazioni del 
tessuto unitario. Oggi, deve sempre considerarsi bene prezioso e imperativo 
supremo l’unità nazionale, che va preservata – anche in una possibile 
articolazione federale – dall’insidia di contrapposizioni fuorvianti e di antistorici 
conati di secessione […]. Di questa visione e di questo impegno le Forze Armate 
costituiscono una delle più importanti e innovative espressioni nel presente.“
Heute unterteilen sich die italienischen Streitkräfte in Esercito italiano
(italienisches Heer), Marina Militare (Kriegsmarine), Aeronautica Militare
(Luftwaffe) und Arma dei Carabinieri (Carabinieri). 
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TEIL C PRAKTISCHE AUSWIRKUNGEN DER KULTURELLEN 
GEGEBENHEITEN
„Kulturstandards werden aus spezifischen 
bikulturellen Interaktionen zwischen Gruppen 
oder Individuen abgeleitet.“
Bernd Krewer
1. Kulturelemente der italienischen Gesellschaft und ihre Relevanz in der 
Übersetzung
Zahlreiche Übersetzungsfehler resultieren aus Unkenntnis der kognitiven Signi-
fikanz, die zu semantischen Fehlern führt. Häufig ließen sich diese durch eine ver-
tiefte Einführung in Kulturelemente schon im Vorfeld vermeiden, weil damit eine 
korrekte Basis für die linguistische Pragmatik und die textuelle Konkretisierung 
geschaffen würde.
Dabei ist eine Kontextualisierung dieser Kulturelemente unerlässlich, zumal sie 
im dem Studium vorgelagerten Sprachunterricht häufig vernachlässigt worden zu 
sein scheint:
„The test reveals the fallacy that underlies transmissionist approaches to teaching 
foreign languages in that it tests for Sprachgefühl rather than for accurately 
learned rules. Language teaching tends to procede under the assumption that 
disembodied and decontextualized teaching about language can lead to an 
intuitive feel for the language.“ (Kiraly, 2000, p. 171)
Von besonderer Bedeutung ist in diesem Zusammenhang die Unterscheidung zwi-
schen high-context, low-context und middle-context Kulturen.
„Any transaction can be characterized as high-, low-, or middle-context. HC 
transaction feature preprogrammed information that is in the receiver and in the 
setting, with only minimal information in the transmitted message. LC 
transactions are the reverse. Most of the information must be in the transmitted 
message in order to make up for what is missing in the context (both internal and 
external).
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In general, HC communication, in contrast to LC, is economical, fast, efficient, 
and satisfying; however, time must be devoted to programming. If this 
programming does not take place, the communication is incomplete.
HC communications are frequently used as art forms. They act as a unifying, 
cohesive force, are long-lived, and are slow to change.“ (Hall, 1989, pp. 100, 101)  
Kattan (1999, Kapitel 10) bezeichnet die italienische Kultur als HC Kultur, in der 
die Menschen in höherem Maße auch lokal verwurzelt sind als in LC Kulturen, 
was wohl auch den bereits öfter angesprochenen „campanilismo“ erklärt. 
HC Kulturen würden mehr Wert auf Gefühle und Beziehungen und nicht so sehr 
auf Fakten legen. Die Flexibilität der Aussagen hätte Vorrang im Vergleich zu de-
ren Konsistenz, Umstände würden im Gegensatz zu Regeln die Kommunikation 
bestimmen, Polychronizität würde weitaus mehr Bedeutung zugemessen als der 
Monochronizität. 
Geht man davon aus, dass also die italienische Kultur als HC Kultur bezeichnet 
werden kann, so kommt dem von Hall angesprochenen Programmieren ein beson-
derer Stellenwert zu, um eine zufriedenstellende Kommunikation herzustellen. 
Diese Programmierung kann über die Systematisierung von Kulturelemente er-
folgen. Daher erscheint es von vom didaktischen Standpunkt aus wichtig, solche 
Kulturelemente von Anfang an im Übersetzungsunterricht als Referenz heran zu 
ziehen und diese stets in kontrastiver Form heraus zu arbeiten.
Gerade der Unterschied zwischen der italienischen Kultur als HC Kultur und der 
Kultur, respektive den Kulturen deutschsprachiger Länder als LC Kulturen hat, 
wie aus den nachfolgenden Kapiteln deutlich wird, Konsequenzen auf die Über-
setzungsstrategien.
Aus den bis hierher geschaffenen konkreten geographischen, klimatischen, hi-
storischen und sozialen Fakten lassen sich nun einige dieser Kulturelemente ab-
leiten, die didaktisch von den analogen Elementen der deutschsprachigen Kultur 
abzugrenzen sind, um danach auf deren Auswirkung auf translatologischer Ebene 
hin untersucht zu werden. 
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1.1 Pragmatik contra Ästhetik
Italien kann, wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, in kulturellem Sinne als 
katholisches und letztlich auch heute noch im weitesten Sinne „barockes“ Land 
bezeichnet werden. Bezeichnenderweise widmet Luigi Barzini in seinem Buch 
über die eigene kulturelle Wahrnehmung der Italiener/innen der barocken Charak-
teristik des Landes unter dem Titel „Il perenne Barocco“ (das ewige Barock) ein 
eigenes Kapitel. Wie aus den historischen Fakten hervorgeht, sind die spanische 
Herrschaft und die katholische zentralistische Prägung derart nachhaltig wirksam, 
dass sie bis zum heutigen Tage Konsequenzen auf die italienische Gesellschaft 
haben. Beide Faktoren verdanken einen Teil ihrer Wirkung und ihres Einflusses 
auf das Volk äußerst stark reglementierten Zerimoniellen und damit auch den für 
das barocke Zeitalter typischen Äußerlichkeiten, theatralischen Effekten153 und 
dem Schein. Die im Barock zum Prinzip erhobene Standardisierung der Schönheit 
– sowohl der Kunst, aber auch der Natur – und in der Folge des allgemeinen Ge-
schmacks führte unweigerlich dazu, dass öffentliche Bauten und Kunstwerke 
unabhängig von Zweck und Nutzen zum Ausdruck der absolutistischen Macht 
und des Reichtums der Herrscher sowie der katholischen Kirche dienten. So  
konnte es nicht ausbleiben, dass die italienische Kultur stark der Ästhetik ver-
haftet war und ist. Traditionell starke Bereiche der italienischen Wirtschaft, wie 
etwa die Modebranche oder Einrichtung und Design haben eben diesem Image 
heute noch teilweise ihren Erfolg zu verdanken. 
Ganz im Gegensatz dazu steht die für viele deutschsprachige Länder charak-
teristische protestantische Tradition – vornehmlich in Hessen, Sachsen und 
Württemberg, sowie in der Schweiz im Kanton Bern – im Rahmen derer der 
Mensch als Individuum sein Recht auf Freiheit und soziale Gerechtigkeit, 
zumindest theoretisch, zugestanden bekam und moralische Aspekte in der Ge-
sellschaft im Vordergrund standen.
Typisch für diese unterschiedliche Gewichtung ist beispielsweise die italienische 
idiomatische Wendung „fare bella figura“, die im Italienischen durchaus auch 
auf soziale und moralische Kontexte anwendbar ist und daher häufig mit „gut 
  
153 Nicht umsonst waren viele berühmte Architekten des Barocks, wie z.B. Sebastiano Serlio 
(1475-1554) auch als Bühnenbildner am Theater tätig.
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dastehen“ zu übersetzen wäre, während im Deutschen die „gute Figur“ rein 
optischer Natur ist. Selbstverständlich könnte man in der deutschen Sprache in 
übertragenem Sinn etwa auch eine lächerliche oder zweifelhafte Figur abgeben, 
aber eben keine „schöne“ Figur. Die moralische Wertung durch die deutschen 
Adjektiva ist in diesem Zusammenhang im Vergleich zu der Betonung der 
ästhetischen Wertigkeit im Italienischen deutlich zu erkennen. Ähnlich verhält es 
sich bei dem deutschen Begriff „schlechtes Gewissen“, der schon a priori eine 
moralische Konnotation hat, die durch das Adjektiv schlecht noch zusätzlich 
unterstrichen wird. Im Italienischen spricht man in diesem Kontext 
bezeichnenderweise nicht von „cattiva coscienza“, sondern von „coscienza 
sporca“ oder „brutta coscienza“, was wiederrum auf optische Konnotationen, die 
das ästhetische und damit in der Folge erst das moralische Gleichgewicht kom-
promittieren,  hindeutet.
Die moralisierend-pragmatische „Optik“ äußert sich auf gleiche Weise in der für 
deutsche Märchen typischen Schlussformel „Und wenn sie nicht gestorben sind, 
dann leben sie noch heute“, die im Italienischen meist „[…] e vissero felici e 
contenti“ lautet. Auch in diesem Fall sind Lebensfreude und Zufriedenheit im Ita-
lienischen das zentrale konnotative Moment. 
In Zusammenhang mit dem hier angesprochenen Kulturelement spielt im weite-
sten Sinne auch der Dresscode eine bedeutende Rolle, der unter anderem durch 
die für eine HC Kultur typische Ausrichtung auf die Anderen bestimmt ist. Wie 
bereits ausgeführt, waren gerade der Süden Italiens und Mailand lange Zeit dem 
Einfluss der Spanier ausgesetzt und haben folglich spanische Kulturmuster, ja 
quasi das spanische Zeremoniell übernommen. Müßiggang und gewisse Details 
der Kleidung wurden als Merkmale der Oberschicht empfunden und dienten, un-
abhängig von den tatsächlichen ökonomischen Bedingungen, somit der sozialen 
Abgrenzung. Und so kann es heute noch vorkommen, dass Bauern oder 
Handwerker gerade im Süden Italiens mit Hut und Jacke bekleidet, ihren
Tätigkeiten nachgehen. Sonntag Vormittag findet man in den verschiedenen Bars 
hauptsächlich Männer in Anzügen, nicht selten mit Krawatte, die ihren Status als 
„galantuomini“ deutlich bekunden. Ein wesentliches Detail dieses männlichen 
Dresscode ist das langärmelige Hemd, dessen Ärmel gegebenenfalls aufge-
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krempelt werden. In dem Roman „La forza del passato“ (2000) von Sandro 
Veronesi, wird sogar insofern auf die politische Dimension dieses Aspekts 
angespielt, als bei Veronesi der äußerst konservative Vater des Erzählers diesem 
schon als Kind stets wiederholt, er solle Menschen, die kurzärmelige Hemden 
tragen, nicht trauen, was zu höchst irrationalen Reaktionen des jungen Mannes 
führt. Ebenso sind in dem öffentlich-rechtlichen Fernsehsender RAI im Sommer 
häufig Politiker zu sehen, die zwar wegen der Hitze weder Krawatte noch Sakko 
tragen, allerdings trotz allem unter Wahrung des traditionellen Dresscodes nicht 
auf das langärmelige Hemd verzichten wollen. 
Die Bewertung der äußeren Erscheinung als Statussymbol führt unter anderem 
auch dazu, dass gerade in einem Land, in dem die klimatischen Bedingungen 
nicht unbedingt dazu angetan wären, selbst bei winterlichen Temperaturen 
besonders wärmende Kleidung zu tragen, Pelzmäntel ohne ökologische Bedenken 
von Frauen der Mittel- und Oberschicht mit aller Selbstverständlichkeit getragen 
werden. 
Dass es Nichtitalienern/innen hingegen zugetraut wird, sich nicht an den in Italien 
üblichen Dresscode zu halten, respektive die Regeln des guten Geschmacks zu 
missachten, geht beispielsweise aus der Reaktion des bekannten italienischen 
Kulturkritikers und Mailänder Kulturstadtrats, Vittorio Sgarbi auf die jüngsten 
Maßnahmen der Mailänder Scala hervor. Im Jänner 2007 sah sich nämlich der  
Intendant der Mailänder Scala gezwungen, einen Hinweis auf dem Rahmen 
angemessene Kleidung und Sakko- und Krawattenzwang auf die Rückseite der 
Eintrittskarten aufdrucken zu lassen. Sgarbi meinte am 26.1.2007 in der 
Tageszeitung „La Repubblica“ dazu: „Bisognerebbe costringere i turisti a 
vestirsi in modo consono quando visitano i monumenti, e questo vale anche per i 
teatri.“
Das deutsche Sprichwort “Kleider machen Leute” wird im Italienischen zu 
„L’abito non fa il monaco“, wobei die Einbindung in den klerikalen Kontext 
durchaus für ein katholisches Land wie Italien typisch ist. Symptomatisch dabei 
ist allerdings, dass die moralischen Eigenschaften eines Mönchs und eines Men-
schen im Allgemeinen nicht durch Äußerlichkeiten garantiert, während soziale 
und berufliche Qualitäten hingegen durch die Kleidung signalisiert werden, wie 
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beispielsweise aus einem italienischen Ratgeber über das Auftreten und die 
nonverbale Kommunikation für Unternehmensberater zu entnehmen ist: 
„L’abbigliamento dovrà essere collegato al micro contesto nel quale si opera. In 
linea di massima, un abito o un vestito elegante è accettato come segnale positivo. 
Occorre però non amplificare tale concetto, per non sforare nell’eccesso di 
dettagli e di lusso, che potrebbe mettere non a proprio agio la clientela.“
(http://www.eddaaccademiadistile.it/)
Wie sehr die kulturhistorischen Gegebenheiten in Zusammenhang mit dem für die 
italienische Gesellschaft typischen ästhetischen und daher optischen Zugang von 
Bedeutung sind, lässt sich beispielsweise auch an Hand der für die zahlreichen in 
Italien vorhandenen Parteien in den Medien und im Alltag gebräuchlichen Be-
zeichnungen, respektive an deren Parteisymbolen  ermessen. Werden die Parteien 
im deutschsprachigen Raum sowohl umgangssprachlich, als aber auch in 
politischen Kommentaren mit auf pragmatische Gegebenheiten zurückzufüh-
renden Farben bezeichnet – so werden etwa die Braunen wegen der für die SA-
Uniformen gewählten Farbe rechtsextremen Parteien, die Roten als Anspielung 
auf die rote Kopfbedeckung der Jakobiner während der Französischen Revolution, 
respektive auf das Blutvergießen im Laufe zahlreicher Arbeiteraufstände linken 
Parteien, die Schwarzen unter Bezugnahme auf die schwarze Priesterkleidung 
konservativen Parteien und die Grauen wegen der grauen Haarfarbe älterer 
Menschen Seniorenparteien zugeordnet – so werden viele der über 150 zu den 
politischen Wahlen 2008 in Italien zugelassenen Parteien an Hand des 
Hauptmerkmals des Logos unterschieden154, wobei der „Rekord“ mit 320 
verschiedenen Parteisymbolen bei den Wahlen 1994 wohl uneinholbar bleibt. 
Walter Veltronis Partei, dessen Mitglied auch der ehemalige Ministerpräsident 
Romano Prodi ist, wird daher als „L’Ulivo“, der Ölzweig, und die linke Partei des 
ehemaligen Komunisten Fausto Bertinotti als „Arcobaleno“,  der Regenbogen, 
bezeichnet, während in der Südtiroler Tageszeitung „Alto Adige“ vom 19. Jänner 
2008 in Zusammenhang mit der SVP von der „Stella Alpina“, also dem Edelweiß, 
das die Südtiroler Volkspartei als Symbol gewählt hat, die Rede ist. Von der 
  
154 Vgl. dazu http://www.spindoc.it/2008/03/07/partiti-2008-tassonomia-della-grafica-politica-
italiana/
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optischen Assoziation abgesehen, lässt sich eine so diversifizierte 
Parteienlandschaft wie die italienische nicht mit wenigen Farben abdecken – auch 
in Deutschland wurde eine deutlichere Differenzierung der Farbsymbolik 
allerdings lediglich zur graphischen Charakterisierung der linken PDS in den 
entsprechenden Statistiken der Wahlergebnisse notwendig, die rosa oder violett 
dargestellt wurde, im allgemeinen Sprachgebrauch aber als „rot“ bezeichnet wird 
– sodass die jeweiligen Namen der italienischen Parteien auch dem Anspruch 
nach Individualität entsprechen. Die Übersetzung der auf die Farbsemantik 
anspielenden deutschen Ampelkoalition (einer Koalition zwischen der „roten“ 
SPD, der „gelben“ FDP und den Grünen)  oder der ebenfalls in Deutschland 
angedachten Jamaikakoalition (einer Koalition zwischen der „schwarzen“ 
CDU/CSU, den Grünen und der „gelben“ FDP) ins respektive aus dem 
Italienischen ist folglich beispielsweise nicht ohne die entsprechenden 
Kulturkenntnisse möglich, zumal die Jamaikakoalition auch auf den „exotischen“, 
weil der politischen Tradition des Landes nicht entsprechenden Charakter dieser 
Koalitionsform anspielt.
Dass die Pragmatik in deutschen Texten im Vergleich zur Ästhetik und dem 
„barocken“ Moment als prioritär betrachtet wird, ist auch an Hand technischer 
Betriebsanleitungen belegbar. Der für die protestantische Religion 
charakteristische Anspruch auf Bildung des Volkes, wie er bereits in 
Zusammenhang mit der Verbreitung des Buches angeschnitten wurde,  äußert sich 
unter anderem in einem verstärkten didaktischen Anspruch, der auch zu einer 
deutlichen Redundanz führt. Sind englischsprachige Betriebsanleitungen, die vor 
allem für den US-amerikanischen Raum gedacht sind, vor allem aus rechtlichen 
Gründen sehr ausführlich und beschreiben Situationen und Optionen, die einem
deutschsprachigen Anwender manchmal selbstverständlich, ja banal erscheinen, 
so wirken deutschsprachige Betriebsanleitungen, die auf keine Übersetzung 
zurückgehen, also als Originaltexte zu verstehen sind, inhaltlich auf Mitglieder 
der italienischen Kultur ebenfalls als zu ausführlich, pedantisch, redundant. 
In der Betriebsanleitung der Mercedes E-Klasse (2004) ist beim Kapitel 
„Getränkehalter und Münzhalter im Handschuhfach“, sowie im unmittelbar darauf 
folgenden Kapitel „Getränkehalter in der Fondarmlehne“ auf jeder Seite, also 
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nicht weniger als vier Mal hintereinander, folgender zusätzlich durch das Layout 
deutlich gekennzeichneter Hinweis auf eine potentielle Verletzungsgefahr zu 
lesen:
„Verletzungsgefahr!
Die Getränkehalter während der Fahrt geschlossen halten, da Insassen bei einem 
Unfall durch umherschleudernde Gegenstände verletzt werden können. Nur 
passende Behältnisse und keine heißen Getränke einsetzen, um Verbrühungen zu 
vermeiden.“  
Die Warnhinweise, das Telefon allgemein betreffend aus der gleichen Be-
triebsanleitung, umfassen zudem, unter anderem, folgenden auf physikalische 
Gesetze Bezug nehmenden Satz:
„Bedenken Sie, dass Ihr Fahrzeug schon bei 50 km/h in jeder Sekunde 14 m 
zurücklegt.“
So konkret die Gefahr des Telefonierens während der Fahrt hier vor Augen 
geführt werden mag, so wenig würde die Bezugnahme auf rein natur-
wissenschaftliche Gegebenheiten eine/n italienische/n Autofahrerin/Autofahrer
tatsächlich davon abhalten, sein Handy am Steuer zu benutzen, wie dies erst 
drakonische Strafen und eine strenge Überwachung getan haben und tun.
Bei einem weiteren für die Übersetzung aus dem Deutschen ins Italienische 
typischen Problem, nämlich der Übertragung der zusammengesetzten Haupt-
wörter, also einer häufig unbegrenzt erscheinenden Abfolge von Lexemen und 
freien Morphemen, aus dem Deutschen ins Italienische, ließe sich ebenfalls ein 
Zusammenhang mit dem pragmatisch begründeten analytisch didaktischen 
Anspruch in der deutschsprachigen Kultur herstellen. Zahlreiche Lexeme lassen 
sich ohne weiteres in deutsche Sememe aufspalten, was auch gleichzeitig eine 
eindeutige semantische Beziehung zwischen Benennung und Begriff signalisiert. 
Die italienischen Entsprechungen werden hingegen durch eigene nicht in Sememe 
unterteilbare Lexeme gebildet. Beispiele dafür wären etwa: Kindergarten – asilo, 
Nasenbluten – epistassi, Gegensprechanlage – citofono, Zahnfleisch – gengive. 
Auffallend ist dabei, dass deutschen Komposita häufig im Italienischen einem 
Simplex lateinischen oder griechischen Ursprungs entsprechen, wodurch die se-
mantische Motivation zu Ungunsten der Verständnisökonomie wegfällt. 
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Besonders problematisch wird die Übersetzung ins Italienische dann, wenn 
deutsche Eigenschaftswörter von zusammengesetzten Hauptwörtern abgeleitet 
werden, wie dies etwa bei lebensbedrohlich (lebensbedrohliche Komplikation), 
operationstechnisch (operationstechnischer Meilenstein) oder zentralnervös 
(zentralnervöse Wirkung), ebenso wie bei zeitökonomisch (zeitökonomisches 
Vorgehen) oder problemorientiert (problemorientierte Fragestellung) der Fall ist. 
Solche adjektivischen Komposita lassen sich meist entweder durch ein Simplex 
wie etwa „letale“ ins Italienische übersetzen, oder aber der Bezug wird über ein 
zweites Nomen hergestellt „della chirurgia“, oder es bedarf gar eines ganzen 
Nebensatzes, meist eines Relativsatzes, um eine Äquivalenz in der italienischen 
Sprache zu erzielen, wie beispielsweise „che mira alla soluzione del problema“. 
Da aber Komposita für die Ökonomie deutscher informativer Texte typisch sind, 
ist es offensichtlich nicht immer möglich, dieser in der italienischen Übersetzung 
gerecht zu werden.   
Im Deutschen hat die Komposition zudem im Vergleich zum Italienischen eine 
hohe Funktionalität und ist ein für die Spracherneuerung häufig gebrauchtes In-
strument, das vor allem in der Mediensprache, aber auch in zahlreichen Jargons 
eingesetzt wird, was den/die Italienischübersetzer/in vor weitere Schwierigkeiten 
stellt. Besonders zu berücksichtigen ist dabei die Reihenfolge zwischen 
Determinante und Determiniertem, die große semantische Unterschiede ge-
nerieren kann. Außerdem steht bei deutschen Komposita das Determinierte meist 
rechts, während es im Italienischen eher links, auch als Adjektiv, steht.
Die starke Tendenz des Deutschen zu Abkürzungen und Akronymen, sowie in ge-
ringerem Maße zu Zusammenrückung lässt sich ebenfalls mit der pragmatisch 
didaktischen Ausrichtung der deutschen Kultur erklären, die mit einem Höchst-
maß an Ökonomie die maximale Information vermitteln will. Nicht umsonst er-
weisen sich italienische Übersetzungen deutscher Texte häufig rein statistisch als 
länger, weil ganze Adverbial- oder Verbalsyntagmen bei der Übersetzung not-
wendig geworden sind.
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Im Folgenden möchte ich einige konkrete Beispiele aus dem Unterricht 
wiedergeben, die diese Kontraposition von Pragmatik und Ästhetik in den jewei-
ligen Übersetzungen belegen.
Dem Anfängerunterricht aus Konsekutivdolmetschen aus dem Deutschen ins Ita-
lienische folgen häufig, wie bereits erwähnt, auch Austauschstudenten/innen aus 
Italien, die im Rahmen des Erasmusprogramms ein Semester an unserem Zentrum 
verbringen. So befindet man sich als Lehrender/Lehrende in der privilegierten La-
ge, die kulturbedingten Spezifika live in der praktischen Situation zu erleben und 
didaktisch nutzen zu können.
Als es etwa im Wintersemester 2006/2007 darum ging, die Rede der deutschen 
Bundeskanzlerin Merkel anlässlich eines IT-Gipfels (18.12.2006) konsekutiv zu 
dolmetschen, gab eine italienische Studentin, die im Normstudium den 
Studienzweig Teorie e Tecniche della mediazione interlinguistica an der 
Universität Genua besucht, und seit etwa drei Monaten aktiv an meiner ent-
sprechenden Übung teilnahm, den nachfolgenden Absatz:
„Ich finde es faszinierend, wie sich die Informations- und Kommu-
nikationstechnologie in den letzten Jahren entwickelt hat. Können Sie sich noch 
erinnern, wie die ersten Handys aussahen? Große klobige Geräte, mit denen man 
gerade einmal telefonieren konnte. Heute sind diese Geräte klein und sie können 
viel mehr. Zum Beispiel haben sie Zugang zum Internet oder sie können ihre 
Lieblingsmusik abspielen.“
folgendermaßen wieder:
„Secondo me è affascinante come la tecnologia dell’informazione e della 
comunicazione si è sviluppata in questi ultimi anni. Basta pensare ai primi 
telefonini; erano brutti e ingombranti, mentre i modelli attuali sono estetici e 
belli, piccoli e multifunzionali, hanno per esempio l’accesso a internet o servono 
per sentire musica.“
Auf meine Frage, wie die Studentin denn darauf käme, die ästhetische Kom-
ponente positiv hervorzuheben, meinte sie, dass dies bei allen italienischen 
Handywerbungen und entsprechenden Tests an erster Stelle genannt würde und es 
ihr daher normal erschien, den Text so wieder zu geben. Dazu ist zu bemerken, 
dass ich im Unterricht nie auf eine vollkommen genaue Übertragung des 
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konsekutiv wieder zu gebenden Textes bestanden hatte, es allerdings sympto-
matisch war, dass gerade eine Italienerin Kanzlerin Merkels Satz derart ergänzte, 
dass er in einer analogen Situation für ein durch die italienische Kultur geprägtes 
Publikum der Konvention entsprechend erscheinen konnte.
Ein weiteres Beispiel für den eher ästhetischen Zugang bot die Übersetzung eines 
Prospekts der Münchner Fremdenverkehrswerbung, in dem eine Münchner kuli-
narische Spezialität, nämlich die Weißwurst angepriesen wurde. Unter anderem 
heißt es dort:
„Weißwurst ist eine helle Brühwurst, die als Münchner Spezialität gilt. Sie wird 
traditionell frühmorgens hergestellt und vormittags als Imbiss auf Märkten und in 
Wirtshäusern mit süßem Senf, „Brez'n“ (Laugenbrezeln) und Bier verzehrt. Weil 
die Wurst mit herkömmlichem Kochsalz und nicht mit Nitritpökelsalz zubereitet 
wird, hat sie eine helle grau-weiße Farbe. Bei Weißwürsten wird der Darm nicht 
mitgegessen. Sie wird entweder ‚gezutzelt’, d.h. der Inhalt wird mit den Zähnen 
aus dem Darm gezogen, oder auf gesittetere Weise genossen, in dem man sie 
zuerst auf dem Teller so längs halbiert, dass der Darm auf der Unterseite intakt 
bleibt und der Inhalt mit dem Besteck quer heruntergewälzt werden kann. […]
Original Münchner Weißwürste werden aus Kalbfleisch, Schweinerückenspeck 
und gekochter Schweineschwarte hergestellt und je nach Rezept mit Petersilie, 
Zitronenschale, Macis und Zwiebeln, auch Ingwer und Kardamom gewürzt. Die 
fertige Wurstmasse wird in Schweinedärme gefüllt, zu etwa 12-15 cm langen 
Würsten von 80-90 Gramm Gewicht abgedreht und möglichst frisch gebrüht, also 
in heißem, aber nicht kochendem Wasser gegart.“
Italienische Austauschstudenten/innen gingen im Wintersemester 2005/2006 
zunächst an eine ziemlich originalgetreue Übersetzung des deutschen Textes, was 
naturgemäß terminologische Schwierigkeiten mit sich brachte. Von diesen ab-
gesehen, widerstrebte es vor allem den Italienerinnen sowohl den technischen 
Hinweis auf die helle grau-weiße Farbe als auch die häufige Erwähnung des 
Darms respektive des Schweinedarms in ihre italienische Version einzuarbeiten. 
Mit Recht erklärten sie, dass ein/e italienischer/italienische Tourist/in durch einen 
solchen stark auf sachliche Informationen aufbauenden Text mit seiner nicht 
gerade ästhetischen Schilderung wohl kaum Lust auf diese Spezialität bekäme und 
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dass man in einer für Italiener/innen bestimmte Information oder Werbung eher 
die außergewöhnlichen Gewürze, das dazu passende Getränk, die beim Weiß-
wurstessen in typischen Lokalen zu erlebende Geselligkeit und dergleichen 
hervorheben müsste.
Ähnliches stellten deutschsprachige Studierende in einer Übersetzungsübung für 
MA-Studierende im Rahmen eines Projekts „Werbetexte“, allerdings unter 
umgekehrten Vorzeichen, in Zusammenhang mit der im Bild 15 des Bildanhangs 
zu sehenden italienischen Illy-Werbung fest. Sie meinten treffend, eine solche 
Werbung sei durch die Harmonie von Bild und Text „zu schön“, um überhaupt 
einigermaßen dem Original gerecht werdend übersetzt werden zu können. Die 
Sinnlichkeit und Redundanz, das gleichsam „Barocke“, dieser Werbung erschien 
ihnen nie ausreichend wieder gegeben, und jede dem italienischen Original ange-
näherte deutsche Übersetzung berührte sie beinahe als übertrieben und peinlich.
Völlig unbefangen gingen hingegen die italienischen Austauschstudenten/innen 
mit dem Text um, der ihnen in Unkenntnis dieser in der deutschen Kultur 
geltenden Konventionen vollkommen normal vorkam. Als entsprechendes 
Gegenbeispiel, an Hand dessen sich der kulturelle Unterschied und seine 
translatologischen Konsequenzen im Bereich der Werbung gut herausarbeiten 
ließen, wurde dann die in Bild 16 des Bildanhangs zu findende Werbung 
behandelt. Ganz im Gegensatz zu dem ästhetischen Bildmaterial und dem 
„verführerischen“ Text der italienischen Werbung, betont die deutsche Werbung 
in aller Klarheit die  positiven Auswirkungen des beworbenen Produkts auf die 
Gesundheit und spielt im Text auf den moralischen Aspekt bei der Ernährung –
„[…] das schlechte Gewissen“  sei „einfach herausgenommen“ worden – an.
Ein weiteres Beispiel für den „barocken“ ästhetischen und sinnlichen Zugang 
stellt die in Bild 17 des Bildanhangs gezeigte Werbung für Entlüfter und 
Ventilatoren der italienischen Firma „Vortice“ dar. Eine analoge deutsch-
sprachige Werbung würde vermutlich, was das dem Text vorangestellte Bild-
material betrifft, die unappetitliche und hygienisch bedenkliche Schimmelbildung 
im Bad, die eben durch den Einsatz eines entsprechenden Entlüfters vermieden 
werden könnte, in den Vordergrund stellen. Die italienische Werbebotschaft 
spricht zudem, wie die Studierenden selbst bemerkten, auch und vor allem 
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männliche Konsumenten an, die in italienischen Familien als Entscheidungsträger 
für derlei Investitionen gelten, während ein analoger deutschsprachiger Werbetext 
für ein solches Produkt sich auch an die praktisch veranlagte Hausfrau wenden 
würde, die um die Gesundheit ihrer Lieben besorgt ist und daher maximalen Wert 
auf die Hygiene legt.
Ein weiteres Beispiel für den ästhetischen, respektive menschenbezogenen und 
nicht sachbezogenen Zugang bietet die bereits vorliegende und in Hotels und 
Informationsstellen ausgelegte deutsche Übersetzung eines einfachen touri-
stischen Prospekts des Fremdenverkehrsvereins Fassatal in den Dolomiten aus 
dem Jahr 2005, „Passeggiate di fondovalle. Moena-Soraga-Vigo di Fassa-Pozza 
di Fassa-Mazzin-Campitello-Canazei“. Das Fassatal befindet sich linguistisch 
gesehen, in einem ladinisch/italienischen Teil der Dolomiten, wobei es auf Grund 
seiner Nähe zum Sellapass und der Marmolada häufig von deutschsprachigen 
Touristen/innen besucht wird. Es ist daher naheliegend, solche Infor-
mationsbroschüren ins Deutsche zu übersetzen, und ich habe im Laufe eines 
Projekts zum Übersetzungsvergleich im Lichte einer kulturbasiertenÜbersetzung 
den entsprechenden deutschen Text in einer Übung mit Studierenden des ZTW 
teilweise bearbeitet. In der italienischen Beschreibung eines Spaziergangs 
Nummer 1 von Moena nach Canazei heißt es unter anderem:
„Si prosegue su una distensiva stradina lungo la quale numerose panchine 
consentono comode ed opportune soste per godere della magnifica vista su 
Moena, il sottostante lago di Pezzè e Soraga sovrastata dalle guglie del Larsech.“
Auffallend ist in diesem Abschnitt der häufige Gebrauch von Adjektiva wie 
„distensivo, comodo, opportuno, magnifico“, die alle in engerem und weiterem 
Sinne Wohlempfinden und Positives suggerieren. In der deutschen Übersetzung 
wurde versucht, möglichst nahe am Original alle diese Adjektive ebenfalls zu 
verwenden, weil der/die wohl italienische Übersetzer/in sich unterschwellig 
anscheinend der Wichtigkeit dieser Adjektiva für den/die Italiener/in bewusst war:
„Weiter geht es auf einer entspannenden kleinen Strasse mit vielen Bänken, die 
eine angenehme Pause erlauben, um den wunderbaren Blick auf Moena, den 
darunterliegenden Pezzè-See und Soraga zu genießen, alles beherrscht von den 
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Türmen des Larsech.“ Ohne den direkten Bezug auf ein Subjekt, hier den 
potentiellen Wanderer, wirken die deutschen Adjektiva allerdings wenig kohärent.  
Geht man davon aus, dass der deutsche Sprachgebrauch eher von pragmatischen 
Kriterien gekennzeichnet ist, so leitet sich daraus auch der Anspruch auf 
Eindeutigkeit und Klarheit, insbesondere bei informativen Texten ab.
Zu dieser Textsorte zählen etwa Beipacktexte von Medikamenten und technische 
Bedienungsanleitungen. 
Ein Beispiel dafür bietet der in einer Fachübersetzungsübung behandelte Bei-
packtext eines in der Urologie als „single-shot“-Therapeutikum verwendeten 
Breitbandantibiotikum, Monuril. Bei der italienischen Version des Beipacktextes 
heißt es unter „Posologia“:
„Adulti: una busta da 3 g una sola volta […] Bambini: Una busta da 2 g una sola 
volta […]“, während der entsprechende deutsche Beipackzettel weitaus genauere 
Parameter für die Dosierung angibt:
„Patienten über 50 kg Körpergewicht erhalten Monuril 3g-Granulat […] Für die 
Behandlung von Patienten mit weniger als 50 kg Körpergewicht steht Monuril 2g-
Granulat zur Verfügung.“
Durch die genaue Grenze von Kilogramm Körpergewicht werden all jene Fälle 
ausgeschlossen, in denen übergewichtige Kinder mehr als 50 kg haben, respektive 
Erwachsene unter 50 kg Körpergewicht auf die Waage bringen. In diesem Zu-
sammenhang ist zusätzlich zu bedenken, dass wegen der hohen Kosten des 
italienischen Gesundheitssystems und dem allgemeinen Misstrauen gegenüber 
Institutionen und Instanzen viele Italiener/innen dazu neigen, sich selbst zu the-
rapieren155 und die Rezeptpflicht in den italienischen Apotheken, die häufig den 
Arzt ersetzen müssen, nicht immer allzu ernst genommen wird. In diesem Lichte 
wäre es im italienischen Text von verstärkter Bedeutung, genauere Daten zu 
nennen und Grenzen anzugeben. Ähnliches lässt sich im medizinischen Bereich 
auch für die Angabe der Saccharosemengen feststellen, bei denen entsprechenden 
deutschen informativen Texten (Beipackzettel, Nährwertanalyse auf Lebens-
  
155 Was man auch wieder auf den historisch begründeten Mangel an Glauben in die jeweiligen 
Autoritäten zurückführen könnte.
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mitteln usw.) meist neben den absoluten Gewichtsangaben auch die ent-
sprechenden Broteinheiten zu entnehmen sind. 
Auch das Layout entspricht häufig dem Bedürfnis nach Eindeutigkeit und 
Klarheit. So findet man in deutschen Texten dieser Art, etwa unter dem Kapitel 
„Nebenwirkungen“ eine gut durchstrukturierte Darstellung derselben, meist in 
Form einer relativ prägnanten Auflistung, die durch deutlich gekennzeichnete 
Absätze charakterisiert ist. Im Italienischen hingegen werden in diesem Kontext 
ganze Satzstrukturen bevorzugt, die häufig redundant, respektive wortreich 
ausgeschmückt  sind.
Ein weiteres Beispiel für den pragmatisch-intellektuellen Zugang im Deutschen
stellt die Auflistung der handelnden Personen der Oper „Das Rheingold“ in einem 
entsprechenden im Rahmen eines Übersetzungsprojekts bearbeiteten Programm-
heft dar, bei der die auftretenden Götter nach Stimmlage geordnet sind, sodass 
Wotan (Baß oder Bariton), Donner (Baß oder Bariton), Froh (Tenor) und Loge 
(Tenor) hintereinander genannt werden. In einer italienischen Inhaltsangabe der 
gleichen Oper wird Fricka unmittelbar nach Wotan als dessen Ehefrau genannt, 
während Freia, also Frickas Schwester, ebenfalls noch vor den anderen 
männlichen Göttern und damit in einer Reihe mit Wotan und Fricka aufgelistet 
wird. In diesem Fall ist es nicht die ästhetische Konnotation, welche die Wahl der 
Übersetzungsstrategie erklärt, sondern die Tatsache, dass die familiären und damit 
emotionalen Beziehungen im Italienischen im Vergleich zu dem musik-
theoretischen Ansatz als prioritär betrachtet werden und somit eine solche 
Reihenfolge begründen, zumal dadurch auch das Verständnis des Handlungs-
ablaufes im Sinne einer kontextstarken Sprache unterstützt wird.
1.2 Autoritätsgläubigkeit contra Individualität
Gert Hofstede definiert die von ihm als „power distance“ bezeichnete 
Kulturdimension folgendermaßen:
„The extent to which the less powerful members of institutions and organizations 
within a country expect and accept that power is distributed unequally.“
(Hofstede, 2001, p. 98)
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Obwohl Hofstede von modernen, hauptsächlich wirtschaftlich und managerial 
bedingten Gegebenheiten ausgeht, lässt sich dieser Aspekt etwas vereinfacht auch 
als Autoritätsgläubigkeit bezeichnen. In den vorangegangenen Kapiteln wurden 
sowohl geschichtliche Fakten als auch Institutionen, deren Macht auf Autorität 
und deren Struktur auf strengen Hierarchien begründet sind, behandelt, die für die 
italienische Gesellschaft von Bedeutung waren und sind.
So wie die katholische Kirche sowohl im moralischen als auch im sozialen 
Bereich Druck ausübte, so taten dies die fremden Mächte, die Italien Jahrhunderte 
lang beherrscht hatten, auf politischer und wirtschaftlicher Ebene. Es ist nur ganz 
natürlich und durchaus nachvollziehbar, dass jene Menschen, die nicht in das 
System integriert waren und somit nicht direkt in den Genuss der Vorteile 
desselben kamen, versuchten, sich diesem Druck zu entziehen. Hinter all dem 
öffentlich zur Schau gestellten Prunk und der strengen Reglementierung des 
Barocks etwa verbarg sich auch der Drang nach Freiheit, nach Transgression und 
Antikonformismus. Gewalt und Korruption blühten ebenso wie Extravaganz und 
Regellosigkeit. Anarchie und Illegalität haben in Italien somit eine lange 
historische Tradition.
Andererseits hatten auch die italienischen Adeligen und Mächtigen, welche auf 
den ersten Blick Teil des Machtgefüges waren, die Möglichkeit, nur in äußerst 
beschränktem Rahmen zu agieren. Persönliche Meriten, private hierarchische 
Strukturen, Titel und im Verborgenen ausgelebte Machtstrukturen kennzeichnen 
daher seit jeher die italienische Gesellschaft, die Außenstehenden so unkon-
ventionell und spontan erscheint. Ursprünglich kannte der italienische Adel keine 
spezifischen Titel; die ältesten venezianischen Adelsgeschlechter nannten sich 
einfach Nobil Uomini, Edelleute, und erst nach der Annexion Venedigs durch die 
Österreicher im Jahre 1815, wurden ihnen verschiedene Adelstitel verliehen. Die 
Patrizier der Seerepublik von Genua durften sich offiziell nur dann Herzöge 
nennen, wenn sie in Spanien, England oder Frankreich unterwegs waren, also in 
Ländern, in denen solche Rangtitel zählten. Im unter spanischer Herrschaft 
stehenden Reich von Neapel hingegen gab es kaum wohlhabende Leute, die nicht 
einen Titel trugen. Im Süden Italiens wird daher bis heute jeder bürgerlich 
wirkende Mitmensch automatisch mit „dottore“ oder „avvocato“ angesprochen, 
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um sicher gehen zu können, die soziale Rangordnung nicht missachtet zu haben 
und sich somit keinen persönlichen Nachteil einzuhandeln. Waren es früher die 
spanischen Herrscher, die willkürlich ihre Macht ausübten, der man sich nach 
außen hin anpasste, so ist es heute der zentralistische Staat, die Regierung in Rom, 
die strenge Regeln aufstellt, „willkürlich“ Steuern festlegt und gewiss nicht die 
Interessen der Einzelnen im Auge hat.  
Wie in einem im Juli 2006 in der Wochenendbeilage der renommierten 
„Süddeutschen Zeitung“ erschienenen Artikel von Beatrice Schlag und Walter de 
Gregorio zu lesen ist, hat sich auch die Fremdsicht insofern geändert, als der 
Mythos der italienischen „dolce vita“ beispielsweise in Deutschland durchaus 
nicht mehr als selbstverständlich gilt. Unter dem bezeichnenden Titel „Es ist aus, 
Schluss, finito! Italien, wie haben wir Dich einst geliebt. Doch leider ist die Luft 
aus der Beziehung.“ wird in sehr deutlichen Worten auf diese ambivalente 
Haltung des/der Italieners/in zum eigenen Staat angespielt: „Das Wort Staat wird 
in Italien mit derselben Miene ausgesprochen, mit der wir ‚Furunkel’ sagen. Staat 
bedeutet Abzocker, Erschwerer, Verhinderer. Also muss man schlauer sein als der 
Staat.“ (7.7.2006) Dass dies gleichzeitig bedeutet, dass man geschickt durch die 
Maschen des Gesetzes schlüpft, ist dabei naheliegend.
In diesem Lichte werden also Phänomene wie die Mafia ebenso nachvollziehbarer 
wie etwa die Tatsache, dass in Italien zwar Witze über die Carabinieri als 
Vertreter der zentralen Staatsmacht und des Heeres gemacht werden, diese aber 
weitaus gefürchteter und respektierter sind, als gewöhnliche Stadtpolizisten.
Hierarchien werden deswegen bekämpft und gleichzeitig respektiert, weil sie ein 
für das Zusammenleben notwendiges Maß an Strukturen liefern, ohne die eine 
Gemeinschaft nicht funktionieren kann. Die im Mikrokosmos der Familie einge-
übten Schemata werden auch auf die Gesellschaft übertragen, ob es sich nun um 
die so genannte „ehrenwerte“ Gesellschaft oder die Gesellschaft im Rahmen des 
Staatgefüges handelt. Der Respekt vor dem Alter, wie er schon in der Bibel als 
Tugend hervorgehoben wird, gilt auch innerhalb der italienischen Familie, vor 
allem in ländlichen Gegenden noch als unumstößlicher Grundsatz.
So sehr das matriarchalische Prinzip innerhalb der Familie den Alltag regelt, so 
sehr beherrschen Männer Politik und Wirtschaft; auffallend dabei ist aber 
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wiederum, dass die Macht dieser Männer nicht nur auf Ausbildung und Erfolg 
begründet ist, sondern auch auf Erfahrung, die in Italien häufig mit Alter 
gleichgesetzt wird.
„All societies give certain of their members higher status than others, signalling 
that unusual attention should be focused upon such persons and their activities.
While some societies accord status to people on the basis of their achievements, 
others ascribe it to them by virtue of age, class, gender, education and so on. The 
first kind of status is called achieved status and the second ascribed status.“
(Trompenaars, 1993, p. 92)
Somit lässt sich feststellen, dass die italienische Kultur nach der von Trompenaars 
getroffenen Unterscheidung den Status der Menschen als „ascribed status“  
anerkennt.
Premierminister Berlusconi war beispielsweise zum Zeitpunkt seines Rücktritts 
im Jahre 2006 bereits 69 Jahre alt und strebte trotzdem zwei Jahre danach als 
Einundsiebzigjähriger wieder nach der Macht, während sein damaliger Nachfolger 
Romano Prodi mit 66 Jahren auch nicht unbedingt als junger Premier gelten 
konnte. Im westeuropäischen Vergleich wurde beispielsweise Tony Blair, der so 
wie Romano Prodi ebenfalls einer linken Partei angehört, bereits mit 44 Jahren 
englischer Premierminister, José Maria Aznar 1996 im Alter von 43 Jahren 
spanischer Premier, während sein Nachfolger José Luis Rodriguez Zapatero bei 
seinem Amtsantritt 2004 auch kaum älter war; auch in deutschsprachigen Ländern 
war Ex-Bundeskanzler Gerhard Schröder bei Amtsantritt erst 54 Jahre alt – und 
betonte während seiner gesamten Amtszeit zuweilen von entsprechendem 
medialen Echo begleitet, die dynamische, jugendliche Komponente seines 
Regierungsstils – während Kanzlerin Angela Merkel mit 51 Jahren ihr Amt 
übernommen hat, und der ehemalige österreichische Bundeskanzler Alfred 
Gusenbauer (2007-2008) bei Amtsantritt für italienische Begriffe sensationelle 47 
Jahre jung war. Besonders deutlich wird die Rückbesinnung auf die römische 
Tradition, wonach der Senat, der Ältestenrat, eine wichtige politische Funktion 
ausübte, und damit das  Vertrauen der Italiener/innen in „ältere, erfahrene Herren“ 
bei der Wahl der jeweiligen Staatspräsidenten, wenn man bedenkt, dass der 
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derzeitige Staatspräsident156, Giorgio Napolitano 81 Jahre alt ist und sein 
Vorgänger Carlo Azeglio Ciampi zwar mit 85 Jahren aus dem Amt geschieden ist, 
aber ernsthaft von der Öffentlichkeit und politischen Weggefährten/innen dazu 
aufgefordert worden war, noch eine zweite siebenjährige (!) Periode im Amt zu 
bleiben.157 Ebenso ist auch die Medienwelt von älteren Showmastern geprägt, die 
einen deutlichen Kontrast zu dem Jugendkult bei den weiblichen „Showgirls“ dar-
stellen. Einer der beliebtesten Quizmaster Italiens, Mike Bongiorno, wird trotz 
seines nunmehr ehrwürdigen Alters von 84 Jahren und so mancher öffentlich 
dokumentierter „Ausrutscher“ immer wieder für beliebte Spielshows, Werbungen 
und Ähnliches engagiert, und das berühmte Musikfestival von San Remo, das ja 
eher Nachwuchssängern/innen und der modernen Musik gewidmet ist, wurde 
2008 unter anderen von Pippo Baudo, einem bereits zweiundsiebzigjährigen 
„alten Herrn“ des Showbusiness  moderiert.
Interessant und vom translatorischen Standpunkt aus von Bedeutung ist auch die 
entsprechende altersmäßige Zuordnung zu den verschiedenen Lebensabschnitten. 
Somit lässt sich zwar für das Kindesalter teilweise noch eine semantische 
Kongruenz nachweisen158 – als „bambini“ werden auch im Italienischen junge 
Menschen bis etwa zum Alter von zehn Jahren bezeichnet – doch für die 
nachfolgenden Lebensabschnitte kommt es zu einer mit fortschreitendem 
Lebensalter immer deutlicheren Divergenz zwischen der deutschen und der 
italienischen Sprache, die sich aus den sozialen Gegebenheiten in Italien und der 
bereits dargelegten Verlängerung des aktiven Lebens, was sich nicht unbedingt in 
einem höheren Pensionsalter niederschlagen muss, und der Respektsposition 
älterer Menschen heraus erklären lässt. So liest man in einem italienischen 
Handbuch für Entwicklungspsychologie, dass:
  
156 Die italienische Verfassung sieht im Übrigen vor, dass der italienische Staatspräsident 
mindestens das 50. Lebensjahr vollendet haben muss, während in Deutschland und Österreich 
dieses Mindestalter auf 40 Jahre festgelegt ist.
157 Symptomatisch für das kulturelle Unverständnis dieser Tatsache gegenüber war die Bemerkung 
einer deutschsprachigen Studentin, ob es denn sinnvoll sei, so alte Herren, wie sie in Italien 
gewählt würden, zu Präsidenten zu machen.
158 Beim Wort „infanzia“ – Kindheit allerdings gibt es schon Divergenzen, wie das Beispiel eines 
Beipacktextes für ein in der Urologie angewendetes Antibiotikum belegt. In der italienischen 
Fassung heißt es da „nella primissima infanzia“, wobei etwa das Alter zwischen 0 und 6 Monaten 
gemeint ist, während im Deutschen im gleichen Kontext die Formulierung „im Kleinkindalter“ 
verwendet wird. 
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„L'adolescenza va dalla pubertà a quando lo sviluppo fisico è pressoché 
completo, normalmente intorno ai 18-19 anni.“ (Perri, 2006, p. 49), wobei 
„adolescente“ korrekt mit Jugendliche/r zu übersetzen wäre. Kann man noch 
davon ausgehen, dass sich auch deutschsprachige Neunzehnjährige unter Umstän-
den als Jugendliche bezeichnen würden, wobei sie vermutlich die Bezeichnung 
„Erwachsene“ vorzögen, so gilt dies gewiss nicht mehr für das italienische „i 
giovani“, die in Italien die Alterskategorie bis Anfang 30 umfassen. Es geht in 
diesem Zusammenhang nicht, wie man vielleicht auf den ersten Blick meinen 
könnte, um einen Jugendkult, der das Altern hinauszögern und quasi sprachlich 
verleugnen will, sondern darum, dass „junge“ Menschen in Italien später in den 
Arbeitsprozess eingegliedert werden, lange auch räumlich ihren Ursprungs-
familien verhaftet bleiben und dafür die ältere Generation länger in den sozialen 
Prozess eingebunden wird.
Die Akzeptanz von Hierarchien und Autorität gilt nicht nur für das einzelne In-
dividuum in einer Gesellschaft, sondern lässt sich auch innerhalb bestimmter  
Verbände, wie Staatengemeinschaften, supranationalen Institutionen und 
Ähnlichem als Indikator für das eigene Selbstwertgefühl nachweisen. Italien als 
relativ junge Nation, die lange Zeit fremden Mächten ausgeliefert gewesen war, 
leidet auch heute noch in starkem Maße an einem Mangel an Selbstbewusstsein, 
der, vor allem in wirtschaftlicher Hinsicht, manchmal zum so genannten 
„autolesionismo“ abgleitet. Symptomatisch dafür ist beispielsweise die relativ 
selbstkritische Feststellung des italienischen Juristen Gustavo Zagrebelsky, der in 
einem Beitrag zum sechzigjährigen Bestehen der italienischen Verfassung 
folgenden Kommentar schrieb:
„Così, interrogandoci, non possiamo fare a meno di osservare noi stessi, la 
società italiana di allora e di adesso. La Costituzione, in un certo senso, è il 
nostro specchio, ma uno specchio molto particolare, che, in certe circostanze, 
riflette ciò che siamo; in altre, ciò che non siamo, ma vorremmo essere; in altre 
ancora, forse, ciò che dovremmo ma non vorremmo (più) essere. 
Immedesimazione, tensione, frustrazione: queste parole riassumono vicende che 
la nostra Costituzione ha sperimentato tutte.“ (La nascita della Costituzione 
Italiana, 2008, p. 3)
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Die Notwendigkeit dieser Einstellung gerade im Lichte der Globalisierung zu 
begegnen, wird von zahlreichen Soziologen/innen, Politikern/innen und anderen 
Fachleuten in Italien wiederholt betont. In einer Rede vor Vertretern/innen der 
relativ reichen und wirtschaftlich recht erfolgreichen Region Emilia-Romagna hat 
etwa Ex-Präsident Carlo Azeglio Ciampi Anfang des Jahres 2004 (7.1.2004) die 
positive Haltung dieser Region in Hinblick auf deren wirtschaftliche Entwicklung, 
die unter anderem mit den Worten „un declino inesistente“ beschrieben wurde, 
als nachahmenswert unterstrichen, indem er sagte:
„Mi ha fatto piacere leggerlo, perché questo è un concetto che anch'io ho 
affermato con forza di recente, parlando non di Reggio ma dell'Italia.
E non l'ho fatto per dovere di ufficio, per un benintenzionato ottimismo di 
maniera, o per il fastidio che suscita in me un certo autolesionismo diffuso, esso sì 
di maniera. L'ho detto esprimendo una convinzione che nasce dal viaggio nella 
provincia italiana che ho intrapreso fin dall'inizio del mio mandato, che mi ha già 
portato in più di settanta province, e che porto avanti senza interruzione. Vedo 
problemi, alcuni li avete sottolineati, questo sì; ma non vedo declino. Incontro 
amministratori locali, lavoratori e imprenditori impegnati e consapevoli delle 
difficoltà da affrontare, ma non affatto sfiduciati.“
(http://www.quirinale.it/ex_presidenti/Ciampi/Discorsi/Discorso.asp?id=23886)
Das kaum vorhandene Selbstwertgefühl der Italiener/innen wird in durchaus 
deutlichen Worten von den Italienern/innen selbst angesprochen, auch wenn es 
alles andere als dem klischeehaften Fremdbild des machohaften „latin lovers“ 
entspricht:
„Non è paradossale affermare che in Italia, la scarsa stima di se stessi è un 
fenomeno non manifesto ma terribilmente diffuso: è questo fenomeno, più delle 
televisioni, che ci fa subire gli incredibili soprusi di chi è al potere e che contribuisce a 
rendere incerta e contraddittoria la stessa opposizione.“ (Sylos Labini, Paolo.
Evasione fiscale: l’Italia faccia come Rivoli. In: „La Repubblica“ 24.12.2004)
Der Wirtschaftsfachmann Sylos Labini stellt hier eindeutig in „hofstedischem Sinne“ 
den Zusammenhang zwischen mangelndem Selbstwertgefühl und dem der Macht und 
deren Übergriffen Ausgeliefertsein her.
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1.3 Personenzentriertheit und kollektives Denken
Wie bereits dargestellt, sind italienische Kultur und Sprache familienzentriert, in 
weiterem Sinne kollektivisch und in höchst geisteswissenschaftlichem Maße auf 
den Menschen ausgerichtet. Folglich spielt die Diathese, also das Genus Verbi bei 
der Übersetzung aus dem Deutschen ins Italienische und umgekehrt eine große 
Rolle. Da im Italienischen das Passiv, wie in den meisten romanischen Sprachen, 
vornehmlich nur dazu dient, die Handlung an sich wiederzugeben und das Agens 
teilweise sogar unberücksichtigt, respektive ungenannt bleibt159, ist das Passiv im 
Deutschen durchaus komplexer und kommt in seinen verschiedenen Formen weit-
aus häufiger vor als im Italienischen. Der/Die Italiener/in vermeidet es nämlich so 
weit möglich, den personalen Bezug wegzulassen und bedient sich bei nicht 
definiertem Agens vorzugsweise der allgemeinen unpersönlichen Form statt des 
Passivs.
Im Deutschen unterscheidet man Vorgangspassiv und  Zustandspassiv, die jeweils 
mit „werden“, respektive „sein“ und dem Partizip II gebildet werden. Außerdem 
wird vom syntagmatischen Standpunkt aus das Agens durch die Präposition „von“ 
und die Ursache durch die Präposition „durch“ gekennzeichnet. Ferner lässt die 
deutsche Syntax die passive Form auch bei so genannten monovalenten Verben, 
also intransitiven Verben zu, die im modernen Italienisch nur durch die 
unpersönliche aktive Form wiedergegeben werden; folglich wird etwa ein Satz 
wie „Hier wird gearbeitet“ mit „Qui si lavora“ korrekt übersetzt. Insbesondere im 
juridischen und bürokratischen Deutsch dienen passivierende Periphrasen dazu, 
Vorschriften und Vorgaben auszudrücken. Im Italienischen werden häufig solche 
mit „ist + zu“ konstruierte Sätze entweder als direkt an einen fiktiven Rezipienten 
gerichteter Imperativ oder sogar als Wunschsätze ausgedrückt. „Das Formular ist 
sorgfältig auszufüllen“ würde in einer italienischen Instruktion also beispielsweise 
folgendermaßen lauten: „Riempire il formulario con cura“ oder „Si prega di 
riempire il formulario con cura“ lauten. Bezugspunkt wäre somit nicht das 
Patiens, also das Formular, sondern der potentielle Ausfüller desselben. 
  
159 Vgl. dazu auch Blasco Ferrer, Eduardo. Italiano e tedesco. Un confronto linguistico. Torino, 
1999, p. 145.
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Die Personenzentriertheit des Italienischen lässt sich unter anderem auch am 
Possessivum belegen, das häufig Schwierigkeiten bei der Übersetzung bereitet. 
Obwohl das Possessivum im Italienischen in Genus und Numerus nicht auf das 
Antezedens übereingestimmt wird wie im Deutschen, weil es adjektivische 
Funktion ausübt und folglich in Genus und Numerus nur auf das nachfolgende 
Substantiv übereingestimmt wird, kennt das Italienische die so genannte 
„specificazione inalienabile“, also Eigenschaften respektive Gegebenheiten, die 
zwingendermaßen einer bestimmten Person zugeordnet werden. Schickt man ein 
Kind mit dem Satz „Wasch dir deine Hände“ ins Bad, so würde dies korrekt auf 
Italienisch „Lavati le mani“ heißen. Es wäre idiomatisch falsch und redundant, 
„Lavati le tue mani“ zu sagen, denn in der italienischen Sprache geht man davon, 
aus, dass man sich eben nur die eigenen Hände wäscht, wenn man dazu auf-
gefordert wird. 
Gerade die unpersönliche Wendung im Italienischen ist für die Herstellung einer 
impliziten Personalisierung typisch. Einerseits zieht es der/die Italiener/in, vor 
allem in der gesprochenen Sprache vor, statt „man“ – „si“ die 2. Person Singular 
zu verwenden. Häufig führen Interferenzen bei Sprechern/innen mit italienischer 
Muttersprache dazu, dass sie diese auch auf die deutsche Struktur übertragen, was 
in manchen Fällen als unpassend oder unhöflich empfunden werden kann. „Nel 
momento in cui sai di che cosa si tratta puoi reagire“ würde neutral ins Deutsche 
mit “Sobald man weiß, worum es geht, kann man darauf reagieren“ übersetzt. Das 
persönliche Ansprechen durch die Formulierung „Sobald du weißt, worum es 
geht, kannst du reagieren“ lässt sich nur in bestimmten im Vergleich zum 
Italienischen weitaus eingeschränkteren Fällen anwenden.
Andererseits verbindet sich die oben genannte Personenzentriertheit idiomatisch 
dann mit dem kollektiven Denken, wenn unpersönliche Wendungen im Ita-
lienischen durch die 1. Person Plural substituiert werden, was unter anderen auch 
zu einem in statischer Hinsicht weitaus häufigeren Gebrauch des Hortativs im 
Italienischen führt.
Zusätzlich zu der „Entschärfung“ der Personalisierung bei der Übersetzung aus 
dem Italienischen ins Deutsche ist auch in jedem Fall das Identifikationsproblem 
zu berücksichtigen: „Da noi la pubblicità ha un forte impatto sull’opinione 
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pubblica“ wäre sicher nicht mit „Bei uns hat die Werbung einen starken Einfluss 
auf die öffentliche Meinung“ zu übersetzen. Nicht nur, dass im Deutschen das 
„wir“ semantisch nicht die gleiche kognitive Signifikanz hat, wie das italienische 
„noi“ – denn unter „wir“ versteht der/die Deutschsprachige meist weitaus klei-
nere Kollektive, Familien-, Firmenverbände und Ähnliches – so hat man bei der 
Übersetzung auch den Perspektivenwechsel zu berücksichtigen, der dazu führt, 
dass im Deutschen das „noi“ zu: „in Italien“ und nicht einmal „bei den Italienern“ 
würde. Die Übersetzung ins Deutsche sollte folglich stets im Lichte einer 
verstärkten Entpersonalisierung erfolgen, die dem sachlich pragmatischen Aspekt 
der deutschen Kultur entspricht. 
Ebenso auffallend ist der im Italienischen statistisch gesehen häufiger auftretende 
Gebrauch des Plurals als Ausdruck der Kollektivität.
Mit dem stark kollektivischen Zugang ließe sich unter anderem auch die für die 
italienische Sprache typische Redundanz deuten, die vielen Kulturfremden 
vollkommen unsinnig erscheint. Vor allem die Wiederholung der Adjektiva zur 
Betonung und Hervorhebung einer Eigenschaft ist, insbesondere in der ge-
sprochenen Sprache, durchaus üblich. Will man etwa zu einer außergewöhnlichen 
Gelegenheit einen besonders guten Wein trinken, so verlangt man: „Una bottiglia 
di vino bianco, ma di quello buono, buono!“ und ist jemand „hässlich wie die 
Nacht“, so ist er/sie „brutto/a, brutto/a“. Selbstverständlich könnte die kognitive 
Signifikanz auch durch einen Superlativ erzielt werden – bezeichnenderweise 
kennt die italienische Sprache einen relativen und einen absoluten Superlativ –
doch zieht es der/die Italiener/in häufig vor, die redundante Formulierung zu 
wählen; dies ließe sich einerseits damit erklären, dass der Eigenschaft im 
„akustischen und kollektiven Chaos“ dadurch mehr Nachdruck verliehen werden 
soll, anderseits aber auch damit, dass absolute Bewertungen, wie sie mit einem 
Superlativ erfolgen, der subjektiven Relativierung keinen Platz mehr lassen160. 
Gleichzeitig kann aber auch der Fall eintreten, dass der Sender im Rahmen der 
emotionalen „Inflation“ einen besonderen Akzent setzen will. 
In dieser Form der Redundanz treffen die beiden für die italienische Kultur 
typischen Aspekte insofern zusammen, als die Individualität des absoluten oder 
  
160 Vgl. dazu auch Wierzbicka, Anna. Italian Reduplication. Cross-Cultural Pragmatics ad 
Illocutionary Semantics. In: Journal of Linguistics. 1988, 24, pp. 287-315.
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relativen Superlativs auf den Druck des kollektivischen Alltags prallt. Im 
Übersetzungsunterricht ist in der jeweiligen konkreten Situation zu hinterfragen, 
inwieweit die Redundanz einer rein kulturspezifischen oder gar persönlichen 
Haltung entspringt, oder doch im situativen Kontext von pragmatischer 
Signifikanz und folglich mit einem deutschen Superlativ zu übersetzen ist oder 
durch die Beifügung eines Adverbs oder eines zweiten Adjektivs substituiert wer-
den kann. Die für das Italienische typische Redundanz161 führt außerdem dazu, 
dass Wortwiederholungen, die sowohl der Emphase als auch dem Ausdruck einer 
verstärkten Emotionalität dienen, nicht wie im Deutschen vom stilistischen 
Standpunkt aus verpönt sind. Auch darauf sind Übersetzerstudenten/innen explizit 
aufmerksam zu machen, damit sie einen adäquaten Zieltext produzieren.
Zu der gleichen Übersetzungsproblematik zählt im Übrigen der hyperbolische Ge-
brauch des Superlativs im Italienischen, wie er in der gesprochenen All-
tagssprache, aber auch vermehrt in den Medien zu hören ist. Schon der 
französische Jurist und Philologe, Charles de Brosses, stellte in einem seiner 
Briefe aus Italien an seinen Freund Monsieur de Blancey 1739 fest:
„Car il ne faut pas se figurer que les expressions simples ou positives soient 
d’usage dans ce pays-ci; le comparatif même y est négligé, et, dans, les grandes 
occasions, il faut surcharger le superlatif, et dire d’une chose passable : 
Optimissime.“ (De Brosses. Lettres d’Italie, tome premier, IX, 1928, p. 73)
Um einen höheren Grad an Expressivität zu erzielen und somit die entsprechende 
Aufmerksamkeit bei der Masse der Zuhörer/innen zu erregen, kann im heutigen 
Italienisch etwas durchaus als „italianissimo“ oder „ultimissimo“ bezeichnet 
werden – „ultimissime“ etwa war in Italien früher der für den Zeitungsverkäufer 
typische Ruf, mit dem er die neuesten Meldungen anpries – wobei gerade beim 
Adjektiv „ultimo“, wie auch bei anderen Adjektiva wie „gigantesco“,  
„immenso“, „immortale“ die an sich superlativischen Charakter haben, oder wie 
„triangolare“, „secolare“, die eine nicht steigerbare Präzision beinhalten, ein 
Superlativ vom semantisch-grammatikalischen Standpunkt aus eigentlich nicht 
möglich ist. Ein typisches Beispiel dafür ist etwa die für die Waschmittelwerbung 
  
161 Vgl. dazu auch Chiari, Isabella. Ridondanza e linguaggio, un principio costitutivo delle lingue.
Roma, 2002. 
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typische Bezeichnung „bianchissimo“, die im Deutschen zum ebenso falschen, 
aber gebräuchlichen „weißer als weiß“ oder im besten Fall zum moderneren 
„superweiß“ wird.
Vom translatologischen Standpunkt aus interessant ist auch die Optik, mit der in 
der italienischen Kultur das Kollektiv wahrgenommen wird. Wäre es im 
Deutschen etwa extrem unhöflich von „ich und meine Geschäftspartner“, „ich und 
meine Kolleginnen“ oder „ich und meine Frau“ zu sprechen, so stellt dies im 
Italienischen die durchaus übliche Form dar, sofern nicht eine besondere
„sprachliche Reverenz“ an die betreffende Person gemacht werden soll. Der 
italienische Ex-Präsident Ciampi sprach traditionellerweise in seiner Neujahrs-
ansprache stets von „mia moglie ed io“, wenn es um die Neujahrwünsche an das 
italienische Volk ging, während er sich bei gängigen Anlässen ohne Bedenken der 
typisch italienischen Formulierung bediente, bei der die eigene Person als 
Zentrum des Kollektivs gesehen wird. Kulturfremden mag eine solche Sichtweise 
egozentrisch erscheinen, während dies im Lichte der für Italien typischen 
Personenzentriertheit meines Erachtens nicht der Fall ist, weil jedes Individuum 
gleichsam zum Kernelement einer neuen „Familie“ wird, für die es auch 
Verantwortung trägt. Jedenfalls müssen Studierende explizit vor allem im 
Dolmetschunterricht darauf aufmerksam gemacht werden, insbesondere wenn es 
um die Dolmetschung aus dem Italienischen ins Deutsche geht, dass die 
gesellschaftlichen Konventionen in der jeweiligen Kultur eine Umstellung be-
dingen. 
Als Beleg für die oben in kontrastiver Form dargelegten Kulturelemente sollen im 
Folgenden wieder einige Beispiele aus der Unterrichtspraxis herangezogen 
werden.
Die Personenzentriertheit lässt sich nicht nur an Hand syntaktischer Elemente, 
sondern auch und in noch stärkerem Maße an der „semantischen Optik“ ermessen. 
Symptomatisch dafür sind etwa die Anweisungen zur Verabreichung eines 
Medikaments, die im Deutschen einen höchst informativen und präskriptiven 
Charakter haben. Im Italienischen steht unter „Modalità d’uso“ eines im 
Unterricht behandelten Beipacktextes beispielsweise zu lesen:
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„La dose deve essere sciolta in un bicchiere di acqua (50-75 ml) od altra bevanda 
gradita al paziente e somministrata subito dopo la sua preparazione.“
Ein entsprechender deutsche Text enthielte gewiss nicht die Passage „od altra 
bevanda gradita al paziente“, weil dies dem/der Patienten/in vollkommen freie 
Hand in der Wahl des Getränks ließe und somit auch alkoholische oder andere 
dem Heilungsprozess abträgliche Getränke inkludierte. Ganz im Gegenteil in ent-
sprechenden deutschen Beipacktexten findet sich in diesem Zusammenhang die 
Formulierung „in jedem anderen nicht alkoholischen Getränk“, wodurch jegliches 
Missverständnis ausgeschlossen wird.
Ebenso heißt es in dem bereits angesprochenen touristischen Prospekt des 
Fassatals unter anderem:
„Questa passeggiata consente di risalire tutta la valle di Fassa lungo il percorso 
della famosa Marcialonga. Ne descriviamo il tracciato indicando le possibilità di 
raccordo con vari paesi della valle di modo che ognuno possa costruirsi un 
proprio itinerario anche utilizzando elementi di altre passeggiate descritte in 
questo opuscolo.“
Die deutsche Übersetzung des gedruckten Prospekts dazu lautet:
„Dieser Spazierweg erlaubt es, das ganze Fassatal entlang des Verlaufs des
berühmten Marcialonga zu durchwandern. Bei der Beschreibung geben wir auch 
die Verbindungsmöglichkeiten mit den verschiedenen Dörfern des Tales bekannt, 
sodass jeder seine eigene Route ausarbeiten und auch Teilstücke anderer in 
diesem Heft beschriebene Wanderwege benutzen kann.“
Auf den ersten Blick erscheint die deutsche Übersetzung zumindest verständlich, 
auch wenn sie, wie es die Studierenden ausdrückten, „hakt“. Davon abgesehen, 
dass sprachliche Konventionen, wie etwa die Beibehaltung des Genus der Origi-
nalsprache bei dem Namen „Marcialonga“ nicht berücksichtigt wurden, erschien 
der Begriff „Route“ im Deutschen für einen Spazierweg vielleicht etwas zu hoch 
gegriffen. Was aber tatsächlich den/die deutschsprachigen/deutschsprachige
Leser/in unbewusst befremdet, ist die Formulierung „Bei der Beschreibung geben 
wir auch die Verbindungsmöglichkeiten mit den verschiedenen Dörfern des Tales 
bekannt, sodass jeder seine eigene Route ausarbeiten und auch Teilstücke anderer 
in diesem Heft beschriebene Wanderwege benutzen kann“. Vorzuziehen wäre im 
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Deutschen sicherlich die unpersönliche sachbezogene Formulierung: „Es werden 
auch Verbindungsmöglichkeiten mit den verschiedenen Dörfern des Tales be-
schrieben, sodass sich individuelle aus verschiedenen Teilstücken der in diesem 
Heft beschriebenen Wanderwege zusammengesetzte Wanderungen zusammen-
stellen lassen.“ Eine Bekanntgabe ist zudem im Deutschen offiziellen für die 
Allgemeinheit wichtigen Sachverhalten vorbehalten, während das Vermögen, 
einen Wanderweg zu benutzen oder nicht, sicherlich nicht ausschließlich von 
einer solchen „Bekanntgabe“ abhängt. Hätte der/die Übersetzer/in a priori die 
unpersönliche Sichtweise des Deutschen angenommen, wäre ihm/ihr die deutsche 
Übersetzung wohl besser geglückt.
Ähnliches lässt sich in Zusammenhang mit einer Passage des Spaziergangs 
Nummer 9 von Soraga nach Tamion aus dem gleichen Prospekt feststellen:
„La salita è ripida e impegnativa, ma nel tratto superiore accompagnata da una 
buona alberatura che mitiga la fatica della salita.“ Im Italienischen ist hier 
eindeutig der Mensch implizit als semantischer Bezugspunkt zu empfinden. Die 
deutsche Übersetzung:
„Der Aufstieg ist steil und beschwerlich, aber in seinem oberen Teil von Bäumen 
umgeben, die die Anstrengung mildern.“ 
mutet aber deswegen seltsam an, weil auf Grund des theoretisch ständig 
wechselnden semantischen Bezugspunktes, zuerst handelt es sich um den Auf-
stieg, dann eigentlich um den steilen Weg und schließlich um den/die
Wanderer/in, dessen/deren Anstrengung erwähnt wird, im Gegensatz zum 
italienischen Original eine mangelnde Kohärenz gegeben ist.
Ganz deutlich wird die Personenzentriertheit italienischer Texte auch überall dort, 
wo Mensch und Umwelt gleichermaßen verschmelzen. So heißt in der ita-
lienischen Homepage der bekannten Fliesenfirma Cerdomus, die in einer Lehr-
veranstaltung für translatorische Basiskompetemz behandelt wurde, in Zu-
sammenhang mit der Firmenphilosophie:
„Tutela dell’uomo e dell’ambiente: sensibilità ecologica, costante ricerca della 
riduzione dell’impatto delle produzioni sull’ambiente attraverso la progressiva
eliminazione di boro e piombo.“
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Noch nicht in der „Technik der Bewertung des kulturellen Zugangs“ erfahrene 
Studierende waren über die vermeintliche Kombination von Menschenrechten –
die Assoziation zu „tutela dei diritti dell’uomo“ erschien naheliegend – und Um-
weltschutz in diesem werbetechnischen Kontext etwas erstaunt. Sollte es etwa um 
Kinderarbeit in asiatischen Ländern oder Ähnliches gehen? Erst nachdem die 
Prämisse geschaffen worden war, dass die Personenzentriertheit auch den Blick 
auf die ökologischen Produktionsformen beeinflusst, wurde eine korrekte 
Übersetzung in folgende Richtung möglich: „Umweltschutz im Dienste des 
Menschen!“.
Dieser personenzentrierte Gebrauch der italienischen Sprache kann so weit 
führen, dass abstrakte Begriffe oder auch konkrete Gegenstände stark per-
sonalisiert werden. Ein markantes Beispiel dafür stellt die Beschreibung von Ge-
schichte und Funktion des Wankelmotors auf einer technischen italienischen 
Homepage162, die im Rahmen der Lehrveranstaltung Fachkommunikation 
behandelt wurde, dar. Darin wird der Wankelmotor als „caposcuola“, also 
Vorreiter bezeichnet:
„Diversi progetti vengono definiti ‚motore rotativo’, ma quello di Wankel è
certamente il caposcuola, ed […]“, wobei das Wort „caposcuola“ im Zingarelli, 
Vocabolario della lingua italiana (2004) folgendermaßen definiert ist:
„Chi, nelle arti, nelle lettere e nella scienza, è a capo di una nuova scuola, 
corrente e sim.“
Bezeichnenderweise bezieht sich der Eintrag auf „chi“, also auf Personen und 
nicht auf „cosa“, also Sachen, davon abgesehen, dass die prioritären Bezüge auf 
Kunst und Literatur abzielen und erst nachrangig die Wissenschaften genannt 
werden. Noch deutlicher wird diese Personalisierung, die quasi bis zur 
Vermenschlichung von hochtechnischen Mechanismen geht, in jenem Absatz, in 
dem von den Nachteilen respektive Schwachstellen eines Wankelmotors die Rede 
ist:
„Il suo tallone di Achille è negli angoli del rotore, che sono in continuo 
strisciamento sulle pareti dello statore […].“
  
162 http://www.alfonsomartone.itb.it/vglavh.html
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Eine wörtliche Übersetzung ins Deutsche, in der die Achillesferse eines Motors 
vorkäme, würde wahrscheinlich eher Heiterkeit, denn technisches Interesse 
hervorrufen.
Dass die Personalisierung von Abstrakta gerade in der Technik respektive im 
wissenschaftlichen oder populärwissenschaftlichen Bereich – hier geht es um 
einen Zeitungstext zur Energieversorgung in Italien – translatologische Probleme 
schafft, wird auch an der folgenden Übersetzung aus dem Deutschen ins 
Italienische durch einen italienischen Studenten deutlich:
„L’impiego di forme di energia rinnovabile è praticamente assente.“
In diesem Fall geht es um die Semantik des Adjektivs „assente“, das im 
Zingarelli (2004) zwar neutral definiert wird:
„Che non è presente nel luogo in cui dovrebbe esser o in cui ci si aspetterebbe 
che fosse.“,
also eindeutig „che“ und nicht „chi“, wobei allerdings die danach genannten 
Beispiele nur einen reellen personalen Bezug herstellen:
„essere assente da casa, da scuola; essere assente alle lezioni; gli alunni assenti 
saranno puniti; non parlava mai del padre assente […]“
Die Verwendung des Adjektivs „assente“ in übertragenem Sinne erschien dem 
italienischen Studenten allerdings vollkommen normal, weswegen er auch im 
Deutschen die Personalisierung in folgender Form verwendete:
„Die Nutzung erneuerbarer Energie ist praktisch abwesend.“
Davon abgesehen, dass die Übersetzung von „praticamente“ einen „faux-ami“
darstellt, kann eine Nutzung nicht in dem Sinne personalisiert werden, dass sie an-
oder abwesend ist.
1.4 Männlich contra weiblich
Wie bereits ausgeführt, ist die italienische Gesellschaft stark männlich geprägt, 
was der Theorie des Einflusses von kulturellen Gegebenheiten auf sprachliche 
Strukturen zufolge auch Auswirkungen auf die italienische Sprache haben sollte. 
Auf grammatikalischer Ebene äußert sich der latinisierenden Tradition folgend die 
männliche Sichtweise etwa in der Morphologie deutlich. Durch den Wegfall des 
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lateinischen Neutrums in den romanischen Sprachen, das ursprünglich Dinge be-
zeichnen sollte, wurden viele Substantiva gleichsam geschlechtsneutral und 
willkürlich dem männlichen und dem weiblichen Geschlecht zugeordnet. Das 
Italienische ist dabei eindeutig männlich zentriert vorgegangen und hat viele ab-
strakte Begriffe mit dem männlichen Geschlecht behaftet. Im Italienischen ist 
zudem der Begriff für den Menschen schlechthin mit dem für den Mann identisch, 
nämlich „l’uomo“. Auch auf syntaktischer Ebene lässt sich diese Vorgangsweise 
nachweisen; sobald ein männliches und ein weibliches Substantiv mit einem 
gemeinsamen Pluraladjektiv belegt werden, steht dieses bei Begriffen, die 
Lebewesen bezeichnen, automatisch im männlichen Plural163. Bei Begriffen, die 
hingegen keine Lebewesen bezeichnen, steht es einem theoretisch frei, das 
Pluraladjektiv sowohl auf das männliche als auch auf das weibliche Substantiv zu 
beziehen, auch wenn die meisten Italiener/innen eher zur männlichen Ad-
jektivierung tendieren. In diesem Zusammenhang sollte bei einer allfälligen Über-
setzung darauf geachtet werden, dass sobald die Entscheidung für das männliche 
Pluraladjektiv gefallen ist, das männliche Substantiv näher zum diesem steht, um 
keine Irritationen beim italienischen Empfänger auszulösen, was auch zu einer 
Umordnung der Begriffe des Ausgangstextes führen kann. Ebenso bedingt jede 
unpersönliche Wendung im Italienischen nicht nur den Plural, sondern wird, 
sobald ein Adjektiv oder ein Partizip Perfekt notwendig sind, automatisch in den 
männlichen Plural gesetzt.
Da das Italienische keine starke Geschlechtsgebundenheit wie das Deutsche 
kennt, das beim Substantiv morphologisch vorgeht, um das jeweilige Geschlecht
vornehmlich durch das Suffix -in anzuzeigen, aber auch lexikalische 
Unterscheidungen vornimmt – etwa bei Tiere bezeichnenden Nomina – ergeben 
sich vor allem im modernen Italienisch lexikalische Probleme, die auch starke 
Übersetzungsrelevanz haben. Im Rahmen der auch in Italien immer mehr 
verbreiteten „political correctness“ sind weibliche Funktionsbezeichnungen wie 
„la Ministra“, „la Sindaca“, „l'assessora“, „la presidentessa“, „l’avvocatessa“, 
vor allem in den italienischen Medien immer häufiger zu lesen und zu hören, 
wobei sich als Alternative auch die Variante „donna ministro“, „donna 
  
163 Vgl. dazu Serianni, Luca. Grammatica italiana. Italiano comune e lingua letteraria. Torino, 
1989, p. 199.
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avvocato“ usw. anbietet. Als absurd werden hingegen die weiblichen Formen wie 
„carabiniera“, „alpina“ oder noch schlimmer „alpinessa“, „vigilessa“
„pompiera“, „notaia“ und Ähnliches empfunden, weil die dazugehörenden 
Berufe lange Zeit eine rein männliche Domäne darstellten. An Berufs-
bezeichnungen wie „operaia“, „impiegata“, „dottoressa“, „professoressa“, 
„ispettrice“, „segretaria“ hingegen hat man sich schon seit langem gewöhnt. Es 
geht also hierbei nicht um eine allfällige Kakophonie – denn niemand wird 
behaupten, sindaca klinge besser oder schöner als notaia – noch um das Aus-
schöpfen sämtlicher auch im Italienischen vorhandenen morphologischen 
Möglichkeiten. Vielmehr geht es darum, dass Frauen in der italienischen 
Gesellschaft sich in bestimmten Berufsfeldern noch nicht durchgesetzt haben. 
Dies kann so weit gehen, dass manchmal der weibliche Artikel mit einer 
männlichen Substantivendung kombiniert wird, wie im Falle von „la sindaco“164,
und in einer sprachlichen Fragen gewidmeten Glosse des renommierten „Corriere 
della Sera“ kann man zu dem Thema folglich folgende Antwort des Redakteurs 
lesen:
„La questione è spinosa: la lingua è – per tradizione – naturalmente maschilista 
e le donne giustamente protestano, però dovrebbero non puntare troppo i piedi: 
pretendere che una bella „scrittrice” diventi una orribile „scrittora” forse è 
troppo.“
Besonders heikel wird diese Frage dann, wenn die weibliche Endung, 
insbesondere die Endung „essa“, einen ironischen oder gar negativen Unterton 
impliziert. Schon im 19. Jahrhundert bezeichnete man eine Frau, die gleichsam 
zuviel nachdachte, als „filosofessa“, und heute sprechen die Medien von einer 
Richterin, mit deren Entscheidung sie nicht konform gehen, als „giudichessa“. 
Und sogar die Bezeichnung „presidentessa“ kann insofern doppeldeutig werden, 
als häufig damit nicht die Präsidentin eines Unternehmens, sondern „bloß“ die 
Vorsitzende eines karitativen Damenvereins verstanden wird.
  
164 Analoge Fälle dienen im Deutschen dazu, um beispielsweise dem Substantiv einen pejorativen 
Charakter zu verleihen, z.B. im Falle von „das Mensch“, oder Missverständnisse durch 
Homophonie zu vermeiden wie im Falle von die/der Leiter; vgl. dazu auch Wandruszka, Mario. 
Wer fremde Sprachen nicht kennt. München, 1991.
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Und auch im religiösen Bereich akzeptiert man im Zeitalter der Emanzipation
problemlos, dass man als Frau Gebete spricht, die zwar die eigene Person 
betreffen, aber trotzdem vom grammatikalischen Standpunkt aus nur auf Männer 
bezogen sein können. So heißt es in der italienischen Variante des Agnus Dei „O 
Signore non son degno di partecipare alla tua mensa, ma di soltanto una parola, 
io sarò salvato.“ [degno und salvato müssten theoretisch zu degna und salvata
werden].
Für den/die Übersetzerstudenten/in bedeutet dies, dass er/sie sich in diese männ-
liche kollektivische Sichtweise hineindenken muss, um eine dem/der Italiener/in
ähnliche Perspektive anzunehmen und somit einen  zufriedenstellenden Zieltext 
zu generieren.
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„Se si pensa a una lingua come a un 
organismo vivo, immagine di una società nella 
sua storia e nel suo continuo divenire, le 
parole nuove che si formano quotidianamente 
sono il respiro vitale di quella lingua.“
Giovanni Adami, Valeria Della Valle
2. Neologismen und Lehnwörter
Wie bereits dargelegt, spiegelt Sprache als das wichtigste kommunikative und 
gesellschaftliche Handlungsinstrument kulturelle Kontexte wider. Auf Grund der 
Interdependenz zwischen Sprache und Kultur wird deutlich, dass sobald sich die
kulturellen Abläufe und Parameter verändern, sich auch die linguistischen 
Ausdrucksformen an die neuen Gegebenheiten anpassen, um eine alle Aspekte 
des modernen Lebens erfassende Kommunikation zu ermöglichen165.
Seel stellt zur Entwicklung der verschiedenen Kulturebenen im Zeitalter der 
Globalisierung fest:
„Es kommt demzufolge zu einer für das vor-globale Zeitalter ungewohnt schnell 
fluktuierenden Bereicherung und oder Ergänzung (oder gar Substituierung) der 
originären Dia-, Para- und Idiokultur durch heteromorphe neue kulturelle 
Ausdrucksformen und Inhalte“ (Seel, 2008, p. 4)
Somit erscheint es offensichtlich, dass die Erweiterung des sprachlichen 
Instrumentariums auch als Indikator der Bereitschaft zur kulturellen Weiter-
entwicklung einer Gemeinschaft, die sich dieses Instrumentariums bedient, 
betrachtet werden kann.
Die zur der im Zeitalter der Globalisierung sehr rasch erfolgenden kulturellen 
Veränderung und Erweiterung parallel verlaufende Sprachbereicherung erfolgt 
unter anderem durch die Bildung von Neologismen sowie durch die Annahme von 
  
165 Selbst im Falle so genannter toter Sprache ergibt sich diese Notwendigkeit, sodass die von 
Papst Paul VI. ins Leben gerufenene Stiftung „Latinitas“ nicht nur vier Mal im Jahr eine 
Zeitschrift herausgibt, deren Zweck unter anderem darin besteht: „Usum disseminare sermonis 
Latini tam in epistularum commercio quam in libris Latine conscriptis, praesertim in rebus ad 
cultum ingenii in Ecclesia pertinentibus vel etiam in catholicis studiorum sedibus.“, sondern auch 
das Lexicon recentis Latinitatis, ein großes Wörterbuch veröffentlicht, das zahlreiche moderne 
Wörter in lateinischer Übersetzung enthält.
(http://www.vatican.va/roman_curia/institutions_connected/latinitas/documents/index_ge.htm)
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Lehnwörtern, die aus exogenen Gründen (politisch, wirtschaftlich, religiös, 
technologisch, soziokulturell), aus endogenen Gründen (Ausdrucksstärke, 
Ökonomie, Produktivität) sowie aus einem unmittelbaren Bedarf oder einem 
Luxus heraus erfolgen kann, wenn Neologismen oder Lehnwörter mit 
autochthonen Wörtern semantisch kollidieren, wodurch Dubletten entstehen, die 
im weitesten Sinne zu einer spezifischen Form der Diglossie führen. Diese neuen 
Elemente können sich entweder vollständig, teilweise oder gar nicht in die 
Sprache integrieren, gleichzeitig aber auch semantische Veränderungen erfahren, 
die unter Umständen zu „semi-faux-amis“ führen.
Vom kulturellen Standpunkt aus ist interessant zu beobachten, in welchen 
Lebensbereichen in den jeweiligen Sprachen Lehnwörter eingeführt und 
angenommen werden, sowie welchen Sprachen sie entstammen, was wieder 
Rückschlüsse auf die soziokulturelle Struktur der Sprecher/innengemeinschaft 
und deren kultureller Flexibilität zulässt166.
Gerade das Englische als „lingua franca“ der Globalisierung führt zu einer 
Durchdringung anderer Sprachen mit englischen Termini, die manchmal als Be-
drohung für die eigene Sprache und kulturelle Entwicklung empfunden wird. In 
Frankreich etwa haben heiße Debatten um die „Kontamination“ der französischen 
Sprache durch das so genannte „franglais“ schon beinahe Tradition, aber auch in 
Italien ist man sich nicht nur in Fachkreisen dieser Problematik durchaus 
bewusst167.
Gleichzeitig gehen neuere Forschungen davon aus, dass die Globalisierung und 
die damit verbundene sprachliche Entwicklung nicht nur homogenisierende 
Wirkung haben muss:
  
166 Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass etwa Benennungen aus der barocken Theaterwelt 
wie z.B. das französische Wort „pantalon“, das auf die Figur des Pantalone der Commedia 
dell’Arte zurückgeht, oder das englische Wort „zany“ für Hanswurst, das sich auf die 
venezianische Verballhornung von Giovanni, dem Prototyp des tölpelhaften Dieners, also 
ebenfalls einer Figur der Commedia dell’Arte zurückführen lässt, ursprünglich aus dem 
Italienischen stammen. Entlehnungen ähnlicher Art aus dem Italienischen lassen sich auch in der 
bildenden Kunst nachweisen.
167 So z.B. die auf den Seiten des renommierten „Corriere della sera“ vor einigen Jahren 
zwischen dem Journalisten Beppe Severgnini, Befürworter einer verbesserten Englischausbildung 
und dem langjährigen Auslandskorrespondenten und Mario Negri, Professor für Glottologie an der 
Facoltà di Lingue, letterature e culture moderne dell’Università IULM in Mailand, geführte 
Purismus-Debatte, die zahlreiche Leser/innenreaktionen hervorrief.
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„Nicht zuletzt wird in diesem Zusammenhang auch die Ansicht vertreten, dass die 
Dialektik von Globalisierungsprozessen neue kulturelle Diversität generiert und 
somit die Homogenisierungsthese zumindest fragwürdig, wenn nicht gänzlich von 
der Hand zu weisen ist.“ (Seel, 2008, p. 141) 
An Hand der Verwendung und Verbreitung neuer einer Fremdsprache entlehnten 
vornehmlich lexikalischen Elemente lassen sich, abgesehen von auf Grund 
lexikalischer Karenzen in der eigenen Sprache notwendigen Entlehnungen, 
sowohl die emotionale Nähe zu jener Kultur in der die jeweilige Sprache 
Anwendung findet, als auch Image und Prestige erkennen, welche die betreffende 
Fremdsprache und ihre Kultur in der rezipierenden Sprache haben.
„Das Englische als lingua franca zu verwenden, bedeutet für einen Spanier sicher 
nicht ‚dasselbe’ wie für einen Deutschen. Und hier sind nicht nur Unterschiede in 
aktiver und passiver Sprachkompetenz angesprochen, sondern und vor allem 
kulturbedingte Unterschiede in der – kognitiven wie emotiven – Beziehung zu den 
Kultur- und Sprachräumen, in denen die der lingua franca zugrunde liegende 
Sprache ‚beheimatet’ ist.“ (Witte, 2000, p. 123)
In Zusammenhang mit Italien lässt sich beobachten, dass es auch bei nicht des 
Englischen mächtigen Mitgliedern der rezipierenden Kultur häufig zu einem dia-
stratischen Gebrauch englischer Lehnwörter kommt, der nicht unbedingt rein 
kommunikativen Zielen dient, weil sowohl Sender als auch Empfänger sich nicht 
immer der Semantik des gewählten Wortes bewusst sind. Die Abkoppelung von 
einer entsprechenden tatsächlich vorhandenen Diglossie oder Polyglossie, sowie 
die Wahl der linguistischen Mittel entspringen damit nicht rein sprachlichen Mo-
tiven, sondern sozialen und kulturellen Momenten. Besonders deutlich wird dies 
in der Mediensprache und in noch stärkerem Maße in der Werbesprache, in der in 
letzterer Zeit in Italien nicht nur Fremdwörter, sondern ganze Slogans, vor-
nehmlich in englischer Sprache gang und gäbe sind.
Geht man außerdem davon aus, dass der moderne Fremdsprachenunterricht im 
Sinne der Erlernung einer hohen kommunikativen Kompetenz in Italien keine all-
zu lange Tradition hat168 und zu Gunsten literaturwissenschaftlicher Kenntnisse 
nicht in dem Maße gefördert und perfektioniert wird, wie dies etwa in Österreich 
  
168 Vgl. dazu die italienische Homepage des  Informationsnetzes  zum Bildungswesen in Europa  
http://www.indire.it/eurydice/content/index.php?action=read_cnt&id_cnt=1279. 
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der Fall ist, so ist der Gebrauch englischer Wörter und  Slogans, respektive aus 
dem Englischen abgeleiteten Neologismen noch verstärkter als Exotismus einer-
seits, aber auch als deutliche soziale Abgrenzung zu verstehen.
Eigentümlich mutet im Zusammenhang mit der sprichwörtlich mangelhaften 
Aussprache des Englischen durch die Italiener/innen an, dass zwei im Englischen 
durchaus alltägliche Wörter, nämlich „yacht“ und „Hawaii“169 im Allgemeinen 
überkorrekt der englischen Phonetik folgend in den italienischen Medien aus-
gesprochen werden. Gerade diese beiden Wörter sind eher einem luxuriösen Kon-
text zuzuordnen, der dem Klischee der englischen Noblesse entspricht, respektive 
dem gehobenen Freizeitbereich angehört, was wiederum als „sprachlicher“ 
Snobismus empfunden werden könnte. In jedem Fall lassen sich gute 
Englischkenntnisse und der Gebrauch englischer Fremdwörter, sowie eine 
korrekte Aussprache derselben in Italien verstärkt als Elemente einer sozialen 
Selbstdefinition betrachten, was unter anderem dazu führte, dass viele 
Italiener/innen stolz darauf waren, dass Romano Prodi nicht nur Präsident der EU-
Kommission war, sondern sich gewandt in englischer Sprache auf dem in-
ternationalen Parkett bewegte.    
Italienische Publikationen in Zusammenhang mit Neologismen nehmen meist auf 
die Sprache der Medien170 Bezug, die als durch diese Neologismen charakterisiert 
und kodifiziert dargestellt wird. Rein statistisch gesehen sind englische und 
französische Lehnwörter am häufigsten in solchen Wörterbüchern und Auf-
listungen zu finden, wobei das Französische hauptsächlich dem ästhetischen 
Kontext – Mode, Kosmetik, teilweise auch Kunst – zuordenbar ist, während das 
Englische die Bereiche Politik, Medien und Technologie erfasst. Interessant ist die 
Einschätzung der Sprachen und Kulturen auch durch italienische Fachleute in 
diesem Zusammenhang, wie aus dem nachfolgenden Zitat aus einem Aufsatz 
einer Mailänder Kommunikationswissenschaftlerin deutlich wird:
  
169 Im „Zingarelli, Vocabolario della lingua italiana (2004)“ findet sich nicht nur der Eintrag 
yacht, sondern auch yacht broker, yachting, yachtsman mit der entsprechenden phonetischen 
Transkription „jot“.
170 Unter anderen Olschki, Leo S. (Hsg.). Neologismi quotidiani. Un dizionario a cavallo del 
millennio (1998-2003). Firenze, 2003 und Adamo, Giovanni/Della Valle, Valeria. 2006 Parole 
nuove. Un dizionario di neologismi dai giornali. Milano, 2005.
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„L’inglese peraltro dilaga, grazie soprattutto all’evocazione di valori 
riconducibili piuttosto al mondo americano. Alle caratteristiche di classe, nobiltà, 
perfezionismo, tradizionalmente evocate in riferimento all’area britannica si 
aggiungono, sempre più invadenti, i richiami alla modernità, al benessere, alla 
forza giovanile, allo sport e al rinnovamento tecnologico di provenienza 
d’oltreoceano.“ (Santulli, 2002, p. 7)
Es wird also klar zwischen der englischen und der amerikanischen Kultur und 
deren jeweiligem Image in Italien unterschieden. Perfektionismus, Ehren-
haftigkeit, wozu unter anderem auch die demokratische Tradition in England 
gezählt werden könnte, die sich auf die Sprache in politischem Kontext auswirkt, 
sind somit auf die britische Kultur zurückzuführen171, während andere Stereotype, 
wie Effizienz, Jugendlichkeit, Technologisierung und Ähnliches der US-ame-
rikanischen Welt zugeordnet werden. Auffällig ist auch die typisch italienische 
Haltung, die in letzteren Kategorien keine unbedingt erstrebenswerte kulturellen 
Parameter erkennen kann, wie aus dem Einschub „sempre più invadente“ – „in 
immer aufdringlicherer Form“ und der Wahl des Verbs „dilagare“ – Überhand 
nehmen – deutlich wird.
Hier lässt sich eine Tribalisierung im Sinne Seels erkennen, deren Bestreben es 
ist, die spezifischen Ausdrucksformen der eigenen Kultur zur Wahrung der eige-
nen Identität unberührt von äußeren Einflüssen, die a priori als schädlich erachtet 
werden, zu erhalten:
„So bedeutet für uns der Begriff [Tribalisierung] das Bestreben bestimmter 
Mitglieder bzw. Mitgliedsgruppen einer gegebenen Nationalkultur, sowohl das 
eigene kulturelle Vermächtnis – Sprache, Geschichte, Traditionen, Sitten und 
Bräuche – als auch den alltäglichen, z.T. auf letzteren beruhenden, 
eigenkulturspezifischen Handlungskodex und damit auch die eigenkulturelle 
Identität vor globalisationsbedingten Einflüssen zu schützen und somit so weit 
wie möglich zu konservieren bzw. integer zu halten.“ (Seel, 2008, p. 185)
Das Bedürfnis die „eigenkulturelle Identität“ zu schützen ist dann umso höher, 
wenn die entsprechende Kulturgemeinschaft diese als angreifbar, instabil oder 
  
171 Auch in anderen Kontexten wird das Vereinigte Königreich als erstrebenswertes Vorbild 
angesehen, wie dies beispielsweise aus der Rede des italienischen Abgeordneten Marco Airaghi  
anlässlich der Krawalle vor italienischen Fussballstadien im Jahr 2007 deutlich hervorgeht: „Il 
Regno Unito, oggi modello di sicurezza negli stadi […]“
http://www.marcoairaghi.it/primopiano.aspx?lnrid=464
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nicht konkurrenzfähig betrachtet172. Bei den von Santulli genannten Kontexten 
handelt es sich hauptsächlich um Qualitäten, die der/die Italiener/in nur in ge-
ringem Maße zu haben glaubt. Eine schlampige und ineffiziente Verwaltung, das 
Umgehen von Regeln und Gesetzen, ein geringes Maß an hoher Techno-
logisierung im Alltag173 gehören unter anderem zu dem negativen Selbstbild der 
Italiener/innen, sodass zumindest sprachlich eine Annäherung an jene Kulturen 
versucht wird, die dem Stereotyp nach jene erstrebenswerten Eigenschaften auf-
weisen. So werden etwa viele börsentechnische Begriffe wie „book value“, 
„corporate bond“ oder „tango-bond“ wohl auch deswegen aus dem Englischen 
entlehnt, weil die amerikanische Wirtschaft als Leitwirtschaft anerkannt wird, 
ständig Kontakte mit den entsprechenden Englisch sprechenden Fachleuten aus 
den USA gepflegt werden und damit auch signalisiert wird, dass man auch als 
Italiener/in einer solchen Fachkommunikation gewachsen ist, was in gleichem 
Maße für den IT-Bereich allgemein gilt. In diesem Sinne definiert sich eine 
bestimmte soziale Schicht, respektive Generation durch den Gebrauch zahlreicher 
englischer Wörter. Auch die italienische „D-generation“ nimmt an „blogparties“
teil, kommt in den Genuss von „free games“ und betreibt ganz natürlich
„googling“. Auffällig ist weiters, dass auch im gesellschaftspolitischen Bereich 
viele Anglizismen verwendet werden, um sich als modern, dem Trend folgend 
oder zu einer bestimmten Gruppe zugehörig auszuweisen.
Umgekehrt verwendet man im Italienischen aber auch dann aus dem Englischen 
entlehnte Wörter, wenn das damit Bezeichnete bis dahin im italienischen kul-
turellen Kontext nicht relevant war. Das bereits in einem vorhergehenden Kapitel 
genannte Wort „privacy“ ist ebenso ein Beispiel dafür wie etwa das Wort 
„feeling“, das im Zingarelli, Vocabolario della lingua italiana (2004) als „intesa, 
sintonia, simpatia che si stabilisce fra due o più persone per affinità di sentimenti 
e sensibilità“ definiert wird. In der kollektivisch geprägten italienischen Ge-
sellschaft gelten letztere Eigenschaften wohl als etwas alltäglicher und 
selbstverständlicher als in anderen kontextarmen und somit „kühleren“ 
  
172 Italiener/innen sprechen in diesem Zusammenhang häufig vcn „autolesionismo“.
173 Eine Ausnahme in diesem Bereich stellt die hohe Anzahl der in Italien verwendeten Handys 
dar, was wiederum wohl auf die Bereitschaft zur finalisierten Technologisierung im Sinne einer 
problemlosen zwischenmenschlichen Kommunikation schließen lässt.
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Gemeinschaften, weshalb bis vor Kurzem nicht das Bedürfnis bestand, eigene Be-
nennungen für diese emotionalen Zustände zur Verfügung zu haben.
Eine etwas genauere Durchsicht eines diesbezüglichen Standardwerks, nämlich 
von Adamo, Giovanni/Della Valle Valeria. 2006 Parole nuove. Un dizionario di 
neologismi dai giornali. Milano, 2005 ergibt, dass die oben zitierte summarische 
Zuordnung von Santulli vom rein statistischen Standpunkt aus durchaus berechtigt 
ist, wobei zahlreiche Einträge in die gesellschaftspolitische Sparte fallen, welche 
die Kommunikationswissenschaftlerin nicht explizit betont. Bereiche wie Medien
und dabei insbesondere die Filmindustrie und die Werbebranche, Technologie im 
Allgemeinen und Computertechnologie im Besonderen, Wirtschaft und Politik 
zählen zu jenen Kategorien, in denen die meisten Neologismen zu verzeichnen 
sind174.
Für die Fachdidaktik im Bereich des Übersetzens und Dolmetschens bedeutet dies 
konkret, dass die Studierenden verstärkt auf die kulturelle und soziologische 
Funktion der Neologismen und Lehnwörter in italienischen Texten aufmerksam 
gemacht werden müssen, damit sie fallspezifisch eine entsprechende Trans-
position vornehmen können. Insbesondere geht es darum, eine direkte Übernahme 
der meist englischen Fremdwörter kritisch zu hinterfragen, damit eine allfällige 
Übersetzung ins Deutsche nicht zu „exotisch“ oder fachlich wirkt. Außerdem ist 
es auch im Sinne einer kulturkontrastiven Vertiefung durchaus sinnvoll und 
zielführend, unabhängig von der translatorischen Situation, also nicht an Hand 
von zu übersetzenden Gesamttexten, einige Neologismen in den entsprechenden 
Kontexten zu besprechen und einzuordnen.
  
174 Siehe dazu Anhang 3.
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„Der Körper ist der Handschuh der Seele, 
seine Sprache das Wort des Herzens“
Prof. Samy Molcho
3. Kinesik
Die Kinesik betrachtet unter Einbindung multidisziplinärer Ansätze im Rahmen 
der Kommunikationswissenschaften im Allgemeinen und der Gesprächsanalyse 
im Besonderen sämtliche Bewegungen der Aktanten und versucht somit sowohl 
die Motorik – in diesem spezifischen Fall Mimik, Gestik und Pantomimik-, die 
Taxis – und zwar hauptsächlich Blick- und Berührungskontakt – und die 
Lokomotorik, durch welche die Proxemik bestimmt wird, zu interpretieren.   
Kommunikation läuft auf verschiedenen Ebenen ab und muss daher auch 
multidimensional rezipiert werden, um im Rahmen eines Translationsprozesses 
entsprechend äquivalent wieder gegeben zu werden. Da jede Kultur dem 
kinetischen Kode im Rahmen der zur Verfügung stehenden Kommunika-
tionsmittel eine andere Rolle zuschreibt, ist eine kontrastive Darstellung dieser 
nonverbalen Kommunikationsformen für den Translationsunterricht von großer 
Bedeutung.
„Each culture and each country has ist own language of space, which is just as 
unique as the spoken language, frequently more so.“ (Hall, 1989, p. 62)
Folglich sollte die kulturspezifische Kinesik, je nach Kultur und Sprache in ge-
ringerem oder verstärktem Maße, auch Teil des didaktischen Programms im 
Translationsunterricht, vor allem in Hinblick auf die Dolmetschtätigkeit, sein175. 
Didaktisch lässt sich die Kinesik in kontrastiver Form nämlich insbesondere dann 
verarbeiten, wenn es darum geht, Reden, Kongressbeiträge, Diskussionsrunden 
und Ähnliches an Hand von Videomaterial zu dolmetschen.
Die Pragmatik der Kommunikation nach Watzlawick (1974) fußt auf den Wech-
selwirkungen menschlicher Beziehungen und umfasst unter anderem eben auch 
die Körpersprache, der man häufig mehr Bedeutung als der rein verbalen Aussage 
  
175 Vgl. dazu auch die Neurolinguistische Programmierung (NLP) und im Besonderen die 
„mirroring“-Technik, der zufolge man sich die quasi abgeschauten Verhaltensformen jener, mit 
denen man kommunizieren möchte, im Sinne einer verbesserten Kommunikation zu eigen macht.
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zumisst. Schon Mehrabian hatte 1967 an Hand einer Studie, von der später die so 
genannte „55-38-7-Regel“ abgeleitet wurde, aufgezeigt, dass 55% der bei dem 
Empfänger ausgelösten Wirkung durch die Körpersprache, also Körperhaltung, 
Gestik und Augenkontakt, 38% durch die Stimmlage und nur geringe 7% durch 
den Inhalt, also die gewählten Worte, erreicht werden.
Geht man zudem davon aus, dass die italienische Kultur zu den kontextstarken 
Kulturen zählt, so muss die Körpersprache als Kommunikationskanal die ent-
sprechende Berücksichtigung finden:
„Context also has a major impact on communication, as shown in Exhibit 4.1.
In high-context cultures, more information is communicated through body 
language, tone of voice, facial expression, and other nonverbal communication 
rather than explicitly in the spoken message. Low-context communication is the 
opposite, where the primary message is in the spoken word. Low-context cultures 
tend to focus on the message to be delivered to the other person.“ (Laroche, 2003, 
pp. 132, 133)
Gerade die italienische Sprache wird somit als Element einer kontextstarken Kul-
tur häufig von Kulturfremden als äußerst gestenreich und daher manchmal kryp-
tisch empfunden, auch wenn selbst italienische Sprichwörter ein zu wildes Ge-
stikulieren als negativ darstellen (I pazzi si conoscono dai gesti. Il troppo gestire è 
da pazzi. Lo scimunito parla col dito.). Da allerdings eine Kodifizierung dieses 
Teilaspekts der Kommunikation – abgesehen von rein persönlichen Aus-
drucksformen – in weitaus geringerem Maße als für die verbale Kommunikation 
erfolgt (wobei gerade in Italien sehr viele lokale Ausprägungen der nonverbalen 
Kommunikation zu beobachten sind) und sich, wie letztlich im verbalen Bereich 
auch, Veränderungen im Laufe der Zeit ergeben, stellt sich der Unterricht in 
diesem Zusammenhang als schwierig dar und sollte vor allem situationsbedingt 
integriert werden, wobei – trotz des nicht vorhandenen Feedbacks – vornehmlich 
Bild- und Videomaterial aus den Medien herangezogen, respektive Rollenspiele 
und Transkodierungen als didaktische Mittel eingesetzt werden können.
Im Italienischunterricht geht es meines Erachtens vor allem darum, die Tatsache 
zu betonen, dass gewisse Tabus in Zusammenhang mit nonverbalem Verhalten, 
die vor allem in kontextarmen Kulturen als gegeben gelten, in Italien keine 
Bedeutung haben. Als typisches Beispiel dafür kann der Begrüßungskuss unter 
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Männern herangezogen werden, der in den südländischen Kulturkreisen durchaus 
üblich, wenn auch teilweise mit eigenen semantischen Werten verbunden, ist.
Gleichzeitig müssen die Studierenden darauf aufmerksam gemacht werden, dass 
Emphase und Redundanz für die Kommunikation, insbesondere in Mittel- und 
Süditalien, wichtig sind und diese Faktoren häufig durch die Gestik betont, wenn 
nicht gar erst erzeugt werden. Gerade für das Italienische gilt Seels Aussage in 
Zusammenhang mit nonverbalen Mitteln:
„Nicht selten kommt es natürlich vor, dass besonders nonverbale Mittel auf 
kulturspezifische Weise fakultativ alleine eingesetzt werden.“ (Seel, 2008, p. 88), 
weshalb deren Exemplifizierung und kultursensitiver Behandlung im Trans-
lationsunterricht für diese Sprache besondere Bedeutung zukommt. 
Nun stellt sich, wie bei allen anderen Formen kultureller Ausprägung die Frage, 
inwieweit auch bei der nonverbalen Kommunikation Stereotype auftreten, re-
spektive auch von kulturfremden Aktanten in die Formen interkulturellen Han-
delns einbezogen werden.
Wenn man etwa auf der Homepage des Leiters des deutschen „Institutes für 
persönliche Wirkung“, Michael Moesslang, folgende Stellungnahme unter dem 
Titel „Macho italiano“ liest:
„In Italien ist durchaus eine männliche Körpersprache zu beobachten, die an 
positiver Lässigkeit, Souveränität und Imponierverhalten kaum zu überbieten ist. 
Bei Jung und Alt. Doch damit verbundene Attitüden, die Frauen herabsetzen oder 
in irgend einer Art ins lächerliche gehen, gibt es nicht. Egal ob ein Italiener am 
Strand liegt, auf einer kleinen Vespa fährt oder sich in geschäftlichen 
Besprechungen unterhält – er zeigt dabei immer eine Körperspannung, eine 
gerade und aufrechte Haltung und erhabene Bewegungen. Von der selbst bei 
ärmeren Leuten lässig-elegant gestylten Kleidung gar nicht zu sprechen.
Und die Frauen? Die schätzen es. Doch mehr noch. Auch sie haben eine durchaus 
coole Art, eine selbstsichere Wirkung. Und sie kleiden und geben sich immer 
weiblich. Das Spiel zwischen Frau und Mann – es funktioniert hier noch. Die 
Männer wirken noch männlich, die Frauen wirken noch weiblich. Und das ohne 
dass die Frauen herabgesetzt, unterdrückt oder unemanzipiert wären.“
(http://www.michael-moesslang.de/)
ist man stark versucht, solche Beobachtungen als Klischees abzutun. 
Geht man aber davon aus, dass Elemente der Kinesik dazu dienen können, eine 
verbale Aussage durch Zusatzinformationen zu ergänzen, zu verstärken, durch 
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Verdoppelung zu betonen (wenn die Geste genau den gleichen semantischen 
Inhalt hat wie die verbale Aussage), ihr Nachdruck zu verleihen oder sie 
abzuschwächen (etwa durch den Tonfall), sie zu widerlegen (beispielsweise durch 
einen ironischen Unterton), zu verschleiern, aber auch im Sinne der 
Sprachökonomie genauere Ausführungen oder sogar die verbale Aussage selbst 
unnötig machen können, erscheint es offensichtlich, dass eine Kultur, in welcher 
der Öffentlichmachung von intimen Vorgängen (vgl. Kapitel 1.4 aus Teil B), der 
Betonung ästhetischer Merkmale (vgl. Kapitel 1.1 aus Teil C) und des kollektiven 
Moments (vgl. Kapitel 1.3 aus Teil C) so große Bedeutung beigemessen wird, die 
expressive und phatische Funktion der nonverbalen Kommunikation nicht un-
genutzt bleiben konnten.
Interessant ist, dass gewisse verbale Grenzen in der katholisch geprägten 
italienischen Gesellschaft nicht überschritten werden und stattdessen die Kinesik 
als Ausdrucksmedium gewählt wird. Ein solcher Fall liegt etwa dann vor, wenn 
Italiener/innen mit einer Geste (man greift sich mit dem Zeigefinger hinter das 
Ohr und bewegt ihn geringfügig auf und ab) die Homosexualität Dritter aus-
drücken oder andeuten, sodass die nonverbale die verbale Kommunikation sub-
stituiert. 
Untersucht man die idiomatischen Wendungen der italienischen Sprache auf 
Metaphern, die auf eine bestimmte Gestik, Körperteile und Handlungsabläufe  
zurückgehen, so gewinnt man den Eindruck, dass diese weitaus häufiger 
vorkommen als im Deutschen. Solche idiomatischen Wendungen gehen teilweise 
auf mittelalterliche Bräuche zurück, wie beispielsweise „difendere a spada 
tratta“ (mit Zähnen und Klauen verteidigen), „avere il piede in due staffe“ (auf 
zwei Hochzeiten tanzen), „cambiare i cavalli in mezzo al guado“ (mitten in einer 
Sache umschwenken), „spezzare una lancia a favore“ (eine Lanze für jemanden 
brechen), stellen teilweise einen Bezug zu alten Traditionen und Handwerken her 
wie etwa „avere il mestolo in mano“ (das Regiment führen – hier ist die Frau als 
Herrin des Hauses der Bezugpunkt), „avere le mani in pasta“ (sich auskennen), 
„fare di ogni erba un fascio“ (alles über einen Kamm scheren), „dare corda a 
qualcuno“ (jemanden zu etwas animieren, anspornen), während andere wieder 
sehr starke visuelle Assoziationen in Zusammenhang mit der für den/die
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Italiener/in typischen Gestik auslösen: „alzare il gomito“ (über den Durst trin-
ken), „darla da bere a qualcuno“ (jemanden etwas glauben machen), „mangiarsi 
le mani“ (sich grün und blau ärgern), „capitare fra capo e collo“ (unvermittelt 
treffen), „fregare qualcuno“ (jemanden übers Ohr hauen), „mordersi la lingua“
(sich etwas verkneifen), „attaccare bottone“ (lästig werden, mit langatmigen 
Gesprächen aufhalten), „i nodi vengono al pettine“ (die Probleme werden 
virulent, wobei in diesem Fall auch die für Süditaliener/innen typische Somatik 
idiomatisch Berücksichtigung findet, weil in diesen Breiten Menschen häufig 
krauses oder gelocktes Haar haben, das sich eher verfilzt), oder „togliersi dai 
piedi“ respektive „stare fra i piedi“, was wiederrum soviel wie sich aus dem Weg 
räumen bzw. im Wege stehen bedeutet. Auffällig dabei ist die wiederholte 
Bezugnahme auf Körperteile wie Hände, Füße, Hals, Ellbogen, Zunge und 
Ähnliches, die wiederum den Rückschluss auf eine starke Personenzentriertheit, 
also eine Bezugnahme auf den einzelnen Menschen zulässt.
Die Proxemik, also die Definition von Raum und des entsprechenden Raum-
verhaltens wird ebenfalls durch Kulturspezifika bestimmt. Je nach Kultur setzen 
Aktanten in den alltäglichen Interaktionen, aber auch in der Anordnung von 
Wohnraum, Städten und Ähnlichem einen mehr oder minder großen Abstand 
zwischen sich und die Anderen. Wie bereits ausgeführt, sind diese faktischen 
Abstände in der italienischen Kultur sowohl im Makrokosmos als auch im Mikro-
kosmos eher gering und nicht unbedingt von Bedeutung. Bedenkt man etwa, dass 
im Deutschen mit der Präposition „über“ verschiedene Formen des räumlichen 
Verhältnisses beschrieben werden können, nämlich von der direkten Berührung 
bis hin zu einem beträchtlichen Abstand, dass hingegen die entsprechende 
italienische Präposition „su“ weitaus restriktiver nur den direkten Kontakt äqui-
valent wiedergibt, während etwa ein „Schweben über“ nur durch eine 
präpositionelle Phrase der Art „al di sopra di“ äquivalent zu übersetzen ist, so 
wird man sich dessen bewusst, dass die kulturgebundene Proxemik durchaus auch 
Auswirkungen auf die jeweiligen sprachlichen Mittel hat.
Ein anderes Beispiel dafür ist das italienische Wort „casa“, das im Deutschen 
einer ganzen Reihe von Begriffen von dem tatsächlichen Einfamilienhaus 
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angefangen, über Wohnung, Heim, Zuhause, Familie, Haushalt bis zu Geschlecht 
und Dynastie entspricht. Somit definiert die italienische Benennung „casa“ be-
grifflich jede Form von hierarchischem oder strukturiertem System, das Zuge-
hörigkeit schafft und eine soziale Funktion hat, wie es im Deutschen nur im 
kommerziellen Kontext der Fall ist, wenn man vom eigenen Betrieb, der eigenen 
Firma als „unser Haus“ spricht.
Die kultur- und damit auch sprachenspezifische Proxemik erhält dann bei Über-
setzungen einen besonderen Stellenwert, wenn es um nicht genau definierbare 
Mengen und Größen oder um im Alltagsgespräch oder nicht wissen-
schaftlichen/technischen Texten gemachte Angaben geht. Wenn ein/e Italiener/in
von „grande“ oder „enorme“ spricht, so muss dies noch lange nicht dem deut-
schen „groß“ oder „riesig“ entsprechen, ebenso wenig sind „due- o trecento 
metri“ tatsächlich 250 Meter, weil der kulturbedingte Hang zur Emphase die 
Wortwahl bestimmt. Im Übersetzungsunterricht ist auf solche Fälle insbesondere 
dann explizit aufmerksam zu machen, wenn es um den absoluten Superlativ oder 
die Hyperbole in räumlichen Kontexten geht.
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„Die zwei größten Tyrannen der Erde: der 
Zufall und die Zeit.“
Johann Gottfried Herder
4. Chronemik
Ebenso wie räumliche Beziehungen in der Semiotik und im daraus abgeleiteten 
Kulturvergleich eine Rolle spielen, sind auch Zeitbegriff und der entsprechende 
Umgang mit Zeit häufig kulturspezifisch, sodass sie für eine äquivalente Über-
setzung ebenfalls von Bedeutung sein können.
Chronemik kann quasi verborgen und nur diffus auftreten, aber auch das Kommu-
nikationsverhalten selbst offensichtlich beeinflussen, ebenso wie soziokulturelle 
Verhaltensformen in ihrer kodifizierten Ausprägung davon bestimmt sein können.
Im Rahmen der Diskursanalyse wird die kulturspezifische Wahrnehmung von Zeit 
vor allem im Sprechrhythmus, dem so genannten „turn taking”, und den Be-
deutung tragenden Pausen deutlich. Die bereits weiter oben beschriebene 
Personenzentriertheit (Kapitel 1.3 aus Teil C) führt in der italienischen Kultur zu 
einer erhöhten Flexibilität dem jeweiligen Gesprächspartner gegenüber, sodass es 
keine strengen „turn taking“- Regeln gibt, sondern vielmehr häufig versucht wird, 
gleichsam mitzudenken und das Gespräch gemeinsam zu meistern.
„But in most Latin societies this ‚exaggerated’ way of communicating shows that 
you have your heart in the matter.“ (Trompenaars, 1993, p. 68)
Sobald intuitiv das Thema erfasst wurde, ist es daher in Italien durchaus üblich, 
dem/der Gesprächspartner/in die „Mühe“ abzunehmen, die darin besteht, die 
eigenen Gedanken auszuformulieren und den Gedankengang statt seiner zu Ende 
zu führen. Was in kontextarmen Kulturen als unhöfliches Unterbrechen em-
pfunden würde, ist im Gegensatz dazu in der kontextstarken italienischen Kultur 
ein deutliches Zeichen von Interesse am Anderen und von Empathie.
„The even more verbal Latins integrate slightly more than this; B will frequently 
interrupt A and vice versa to show how interested each is in what the other is 
saying.“ (Trompenaars, 1993, p. 68)
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Gleichzeitig führt dies aber auch dazu, dass die vom Gegenüber vermeintlich als 
richtig empfundene Interpretation eines nur angerissenen Gedankengangs manch-
mal nicht in die ursprünglich intendierte Richtung geht, weshalb Italiener/innen
häufig „lasciami finire questo discorso“ sagen, was durchaus nicht als gereizte 
Reaktion auf die Unterbrechung im Sinne des deutschen „Lass mich doch einmal 
ausreden!“ zu verstehen ist, sondern nur einen Hinweis darauf darstellt, dass das 
gut gemeinte und häufig auch erwartete „turn-taking“ zu früh erfolgt ist. In 
weitestem Sinne stellt dieses Verhalten im Diskurs die logische Konsequenz der 
italienischen Proxemik dar, weil das „diskursive Territorium“ quasi kollektivisch 
gesehen wird. Sobald dieses „Territorium“ aber mit Vielen geteilt wird, ergibt 
sich die Notwendigkeit, sich innerhalb des Kollektivs durchzusetzen, wenn man 
Gehör finden will, was über die für südliche Länder typische Lautstärke ge-
schieht. Das „turn-taking“ ist somit nicht über starre Konventionen, sondern wird 
über den Kontext (wann ist Empathie angebracht?) und die Lautstärke geregelt. 
Gleichzeitig ist damit auch, zumindest für Kulturfremde ein weitaus informalerer 
Charakter gegeben, weil hierarchische Strukturen für das “turn-taking” keine so 
große Rolle spielen. Im deutschsprachigen Raum ließe jede/r Untergebene/r
seine/n Vorgesetzte/n aussprechen, bevor er/sie zu dem Gesagten Stellung be-
zieht, während in der italienischen Kultur Flexibilität, Empathie und letztlich auch 
Intelligenz durch ein entsprechendes „turn-taking“ signalisiert werden. Ein langes 
Schweigen hingegen, das in vielen Kulturen durchaus als abwägende, abwartende 
Haltung oder gar als Zustimmung betrachtet wird, ist für den/die Italiener/in das 
Zeichen für Unverständnis, Irritation, Ablehnung oder zumindest für ein höchst 
kritisches Verhalten.
Dolmetscht man nun beispielsweise eine Diskussionsrunde unter italienischen 
Aktanten ins Deutsche, steht man vor dem Problem, die rasche Abfolge des “turn-
taking” nicht so wieder zu geben, dass es etwa einem deutschsprachigen Re-
zipienten wie ein chaotisches heftiges Streitgespräch, der Versuch, seine Meinung 
mit Gewalt durchzusetzen oder ein „Aneinander-Vorbeireden“ vorkommt; im 
Sinne der semantischen Äquivalenz ist es in einem solchen Fall daher durchaus 
zulässig, behutsam entweder subsummierend, substitutiv oder komplementär 
vorzugehen. 
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Das  rasche und intuitive „turn-taking“ hat aber nicht nur in der gesprochenen 
Sprache Auswirkungen, sondern beeinflusst auch die Interpunktion geschriebener 
Texte. So wie in einem Dialog die Fragmentierung eines längeren Gedan-
kenganges durch Zwischenbemerkungen und ergänzende, respektive zusammen-
fassende oder Bestätigung suchende/signalisierende Einwürfe im Italienischen 
durchaus normal ist, so sehr gilt dies auch für die Strukturierung geschriebener 
Texte. Rein statistisch gesehen kommen Kolon, Semikolon und Gedankenstrich in 
italienischen Texten weitaus häufiger als in deutschen Texten vor, und die dem 
„turn-taking“ entsprechende Interpunktion im Italienischen kann sogar so weit 
gehen, dass unübliche Kombinationen in der Interpunktion, wie etwa die 
Aneinanderreihung von Fragezeichen und Strichpunkt angewendet werden176. 
Dass die konsequente Transposition des „turn-taking“ der gesprochenen Sprache 
auf schriftliche Texte im Italienischen auch zu vom Deutschen abweichende, stark 
durch Subordination charakterisierte Satzstrukturen  führt, erscheint naheliegend. 
Umstrukturierungen, die dieser beiden letzt genannten Aspekte Rechnung tragen, 
sollten daher an Hand entsprechender Textsorten systematisch im Über-
setzungsunterricht geübt werden, nachdem entsprechende Textvergleiche erfolgt 
sind. 
Soziokulturelle Regeln hingegen sind dann von der jeweiligen Chronemik 
bestimmt, wenn es um Pünktlichkeit, Essenszeiten, Öffnungszeiten der Geschäfte, 
Arbeitszeiten und Ähnliches geht.
Ganz deutlich wird dies etwa im Bereich von Büro- und Betriebszeiten. Kommt es 
einem/r Deutschsprachigen seltsam vor, dass in Italien die Mittagspause nicht nur 
in Geschäften, sondern auch bei Dienstleistungsbetrieben wie Banken oder auch 
Seilbahnen (siehe dazu Bild 18 des Bildanhangs, in dem ein Fehler in der 
deutschen Orthografie stark auffällt) strikt eingehalten wird, so ist diese Pause 
dem/r Italiener/in nicht nur aus klimatischen Gründen, die ja letztlich nur im 
Süden während des Sommers nachvollziehbar wären, sondern auch aus sozialen 
  
176 Mit dieser kulturbasierten Bewertung des „turn-taking“ lässt sich auch der deutlich häufigere 
Gebrauch der rhetorischen Frage im Italienischen erklären, die quasi Signalwirkung hat und eine 
Aufforderung zu einer kurzen empathischen Reaktion darstellt; ähnliches lässt sich im Deutschen 
in einigen Dialekten nachweisen.
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Gründen sehr wichtig, da sie außer in großen Städten häufig dazu genutzt wird, 
gemeinsam mit der Familie das Mittagessen einzunehmen. Die Familie und das 
Kollektiv des Mikrokosmos haben also im Vergleich zur beruflichen Ver-
pflichtung eindeutig Vorrang.
Aber auch auf sprachlicher Ebene wirkt sich die Chronemik kulturspezifisch aus. 
Sätze wie „fra un minuto“, „vengo subito!“ oder Begriffe wie „puntualità“, 
„dopo“, „presto“, „tardi“ haben auf Grund der vollkommen unterschiedlichen 
Chronemik im Deutschen und im Italienischen, vor allem auf diskursiver Ebene, 
eine gänzlich voneinander abweichende Semantik. Für eine/n Deutsche/n bedeutet 
pünktlich zu sein, genau zur vorgegebenen oder abgemachten Zeit zu erscheinen, 
während dies in Italien fast unhöflich wäre, wobei auch hier starke soziokulturelle 
(urbanes und rurales Ambiente) und regionale (Nord-Südtalien) Unterschiede zu 
beobachten sind. Zahlreiche Missverständnisse in interkulturellen Kontakten ent-
stehen häufig auf Grund der unterschiedlichen Chronemik. Ein Beispiel aus dem 
touristischen Alltag eines sehr renommierten Restaurants im Veneto, in dem die 
verschiedenen Gänge des Degustationsmenüs „Schlag auf Schlag“ serviert 
wurden, worauf sich deutschsprachige Gäste beklagten, sie hätten ja nicht einmal 
das vorhergehende Gericht richtig zu Ende genießen können, zeigt wie sehr dieser 
Faktor eine Rolle spielt. Auf das Problem angesprochen, meinte die Dame des 
Hauses, sie seien davon ausgegangen, das man in deutschsprachigen Ländern 
keine so langen Pausen zwischen den Gängen wünsche, um die Essenszeit nicht in 
jenem Maße auszudehnen wie in Italien. 
So sehr Essenszeiten als banale Konventionen abgetan werden können, so sehr 
bestimmen sie verschiedene Sozialisierungsprozesse. Und auch in diesem Fall 
spielt die kollektivische Dimension der italienischen Kultur insofern eine Rolle, 
als über die Chronemik mehr Raum für solche Prozesse geschaffen wird. In 
Italien wird häufig nur die Anfangszeit eines Events angegeben (Vernissage, 
Cocktail, Brunch usw.), während es im deutschsprachigen Raum nicht als 
unhöflich empfunden wird, wenn dafür ein genau festgelegter Zeitrahmen ange-
geben wird.
Ebenso werden in Italien meist weder für Arbeitssitzungen noch Dis-
kussionrunden genaue Zeitlimits festgesetzt, weil einerseits damit die Dynamik 
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des Prozesses nicht eingeschränkt wird, gleichzeitig aber auch weitaus deutlicher 
personenbezogene Strukturen geschaffen werden; wenn das „turn-taking“ in der 
oben beschriebenen Form „ungeordnet“ abläuft, ist es nachvollziehbar, dass 
Redezeiten und Arbeitsabläufe zeitlich nicht so genau einschätzbar und daher 
auch nicht planbar werden177.
Im Rahmen der Translationsdidaktik bedeutet dies, das Italienischstudierende ent-
sprechend auf die unterschiedliche Chronemik sensibilisert werden und diese stets 
unter Beachtung der bereits ausgeführten kulturellen Aspekten betrachten sollten.
  
177 Vgl. dazu auch Balboni, Venezia, 1999.
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TEIL D LEHRDESIGN UND BEISPIELE
„We need to be mindful of the effects of 
culture and do our best to provide people 
everywhere with interfaces that support them.“
Emilie Gould, 2005
1. Lehrdesign 
Betrachtet man den Translationsprozess als eine der möglichen Ausformungen der 
Kulturmediation, so lassen sich verschiedene Postulate an die kulturelle Mediation 
auch auf die Translation anwenden:
„Kulturelle Mediation ist eine herausfordernde, den Einzelnen in seiner 
Beanspruchbarkeit und identitären Flexibilität immer wieder auch überfordernde 
Aufgabe. Sie muß sich deshalb unbedingt auf drei entscheidende Bedingungen 
gründen: erstens ein Gefühl der Berufung für diese Aufgabe, zweitens eine 
umfassende interkulturelle Ausbildung und drittens eine kultur- und 
sektorenspezifische (Selbst-)Begrenzung auf den Bereich der interpersonellen und 
interinstitutionellen Praxiserfahrung (kein kultureller Mediator kann mit seinen 
Mitteln und Fähigkeiten zwischen allen Kulturen und Sektoren gleichermaßen 
erfolgreich wirksam sein).“ (Demorgon/Molz, 1996, pp. 65, 66)
Sieht man sich nun die drei von Demorgon und Molz genannten 
Grundeigenschaften, die ein/e Kulturmediator/in mitbringen sollte, genauer an, so 
lässt sich feststellen, dass gerade die erste, nämlich die Berufung, also letztlich 
das für dieses „Handwerk“ nötige Talent, häufig im Rahmen der Ausarbeitung 
von Curricula und in weiterer Folge der individuellen didaktischen Planung als 
gegeben betrachtet werden, als ob der/die Studienanfänger/in seine/ihre eigene 
Sprachbegabung und, was noch viel schwieriger erscheint, sprachmittlerische 
Begabung objektiv einschätzen und auf Grund seiner/ihrer vorangegangenen 
schulischen Erfolge ermessen könnte. Es werden zwar im Rahmen von 
Sprachtests gewisse Fähigkeiten wie das Hörverständnis, das Leseverständnis 
oder grammatikalische Kennntnisse überprüft, die für eine kulturmediatorische 
und in der Folge translatologische Tätigkeit notwendigen Fähigkeiten wie 
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Kulturoffenheit, Flexibilität und assoziatives Denken werden keiner weiteren 
Überprüfung unterzogen. Meist geht man im Lehrdesign auch von einer 
natürlichen Auslese aus, die durch schwere Dropout-Prüfungen am Anfang des 
Studiums erreicht werden soll. Von studentischer Seite hingegen trifft man nicht 
selten auf die Meinung, ausgezeichnete Sprachkenntnisse, genauer gesagt 
Fremdsprachenkenntnisse, seien die einzig wichtige Prämisse für das Studium der 
Translationswissenschaft. Als Nebenaspekt werden auch Kategorien wie Interesse 
für Fremdsprachen allgemein oder die Liebe zu dem Land/den Ländern, in denen 
die entsprechende Sprache gesprochen wird, genannt.
Meiner Auffassung nach sollten deswegen im Rahmen des Lehrdesigns Schritte 
vorgesehen werden, die vorerst intrakulturell eine Sensibilisierung für implizite 
Kommunikation, schnelles Handeln und Adaptieren, Multitasking und ähnliche 
für die interkulturelle Kommunikation unerlässliche Skills schaffen. Studierende 
müssten in dieser ersten Phase bewusst an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit 
gebracht werden, um ihnen den nächsten Schritt hin zur analogen interkulturellen 
Sensibilisierung zu erleichtern. Gleichzeitig ließen sich auch Stressbelastbarkeit 
und Flexibilität ertesten, die beispielsweise für jeden/jede Dolmetscher/in eine 
conditio sine qua non darstellen. Man würde dadurch noch vor jeder Form der 
linguistischen und interkulturellen Ausbildung Studierenden unter Umständen 
eine Entscheidungshilfe in Hinblick auf Fortführung des Studiums der 
Translationswissenschaft oder Umorientierung liefern, wobei gleichzeitig behut-
sam vorgegangen werden muss, um bei jungen Menschen keine identitären oder 
gar existenziellen Verunsicherungen zu generieren.
Deutlich zeigen die oben genannten Autoren auf, worin der zweite Schritt der 
Ausbildung zum/r Kulturmediator/in bestehen kann und soll, nämlich in der 
umfassenden interkulturellen Ausbildung. Diese hätte zum Ziel, dass die somit 
ausgebildeten Experten/innen alle jene Mittel zur Verfügung hätten, um innerhalb 
einer als Norm zu betrachtenden Schwankungsbreite kulturellen Handelns 
individuell, rasch und flexibel – vorausgesetzt sie haben Phase I als für sich 
positiv erkannt und interiorisiert – adaptativ vorzugehen und entsprechend an die 
zu übersetzenden Texte heranzugehen. In diesem Kontext stellt sich eine
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ausschlaggebende Frage, nämlich wie detailliert und spezifiziert kann und darf ein 
zeitlich limitierter – zumindest sollte er dies sein – und zweckgerichteter 
Unterricht sein. Anders ausgedrückt, wie differenziert sollen Kulturelemente dar-
gestellt werden, wie viele Kategorien oder kontrastive Paarungen erscheinen di-
daktisch sinnvoll, wie schaffe ich transparente für die Übersetzung 
operationalisierbare und gleichzeitig flexible Schematisierungen der für die 
Sprachenkombination relevanten Kulturelemente und inwieweit kann es dem/der 
Didakter/in gelingen, eine stets erweiterbare Basis zu schaffen, die schließlich zu 
einer Gesamtsicht führt.
Selbstverständlich wird diese Frage sprachenpaarspezifisch zu beantworten sein
und es liegt im Ermessen der Lehrenden, eine für den Studienverlauf durch-
führbare Vorgangsweise zu wählen. Die Reduktion auf einige wenige 
Kulturelemente, wie sie in der vorliegenden Arbeit dargelegt wurden, bietet 
meiner Meinung nach den Vorteil, auch Anfängern/innen im Sinne eines 
nachhaltigen Imprintings gut verständliche und problemlos speicherbare Beispiele 
vor Augen zu führen, die als Grundlage für eine nachfolgende Differenzierung, 
welche der tatsächlichen Komplexität von interkulturellem Handeln gerecht wird, 
dienen. Wichtig dabei ist zunächst ein möglichst breites Spektrum an konkreten 
Beispielen, die aus Lebensbereichen stammen, die den Studierenden vertraut sind, 
zu bieten, welche relativ eindeutig den jeweiligen Kulturelementen zuzuordnen 
sind, um das „scene“-Konzept für Studierende erlebbar zu machen, denn:
„Ein blosses Wissen über mögliche Unterschiede und Beschränkungen stellt nicht 
sicher, dass ein Kommunikationsteilnehmer diese Unterschiede und 
Beschränkungen als solche in der fortlaufenden Interaktion identifizieren kann, in 
der er selbst involviert ist.“ (Knapp, 1992, p. 75)
Es gilt dabei, Stereotypisierungen zu vermeiden, die Studierenden entsprechend 
zu sensibilisieren und noch lange vor dem eigentlichen Translationsprozess ent-
sprechende Prämissen zu schaffen. Das so geschaffene System ist nur als 
Basisraster zu verstehen, das je nach Gruppenkonfiguration, Thematik und zu er-
reichenden didaktischen Zielen ausgebaut und angepasst werden wird.
Besonders wichtig erscheint diese didaktische Methode auch im Hinblick darauf, 
dass im Rahmen der modernen Universitätsausbildungen verstärkt auf 
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Spezialisierungen gesetzt wird, weil von der Annahme ausgegangen wird, dass die 
verschiedenen Märkte im Zeitalter der Globalisierung vornehmlich Spe-
zialisten/innen brauchen. Auch zahlreiche Auftraggeber/innen im Bereich der 
Translation erwarten häufig ein extrem fachspezifisches Wissen, was aber die Di-
daktiker/innen nicht dazu verleiten darf, a priori auf eine Spezialisierung 
abzuzielen, ohne eine weitaus breitere kognitive kulturelle Basis geschaffen zu 
haben.
In diesem Zusammenhang ist der der Computersprache entlehnte Begriff 
„chunking“, wie ihn Katan (1999) verwendet, in die didaktischen Überlegungen 
einzubeziehen. Die Verbindung oder „Verklumpung“ von Begriffseinheiten kann 
Katan zufolge „up“ oder „down“, also größere oder kleinere Einheiten bilden, 
wodurch kleinere „frames“ in „größere“ eingeordnet würden. Konkret bedeutet 
dies, dass die Studierenden lernen müssen, in der jeweils anderen Kultur 
Assoziationen zu evozieren, damit sie „chunken“ können. Das „chunking up“, 
also der Schritt vom Spezifischen zum Allgemeinen erweist sich vor allem dann 
als hilfreich, wenn keine direkte Äquivalenz in der Übersetzung möglich 
erscheint. Der umgekehrte Prozess, nämlich das „chunking down“ hingegen 
bedeutet den Übergang von einer allgemeinen Begriffswelt zu einer spezifischen 
Begriffswelt. Besonders nützlich bei der Übersetzung und daher in den 
Mittelpunkt didaktischer Modelle zu stellen ist das sogenannte „chunking 
sideways“, womit andere Beispiele aus der gleichen Begriffskategorie gesucht 
werden. Chunken beizubringen bedeutet also, dass man den Studierenden zeigt, 
wie sie aus zahlreichen strukturierten Möglichkeiten durch bewusstes Abgrenzen 
eine kulturell basierte Übersetzungstrategie wählen können. Selbstverständlich 
kann nur ein „down-chunking“ den kulturrelevanten Spezifika gerecht werden 
und eine erhöhte Äquivalenz schaffen. 
Im praktischen Translationsunterricht für die Sprachen Deutsch und Italienisch 
hat es sich als fruchtbar, weil einprägsamer erwiesen, extrem gegensätzliche Pole 
der beiden Kulturen in beinahe persiflierender, aber doch respektvoller Art zu 
präsentieren. Durch die Beschreibung und Exemplifizierung positiver und 
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negativer Extrembeispiele der beiden behandelten Kulturen wird der Gefahr eines 
Ethnozentrismus a priori vorgebeugt und eine gewisse Empathie und somit 
Toleranz dem/der jeweils Anderen gegenüber erzeugt. Außerdem führt die 
Nachvollziehbarkeit bestimmter Situationen dazu, dass die Studierenden 
versuchen, eigene Erlebnisse und Erfahrungen mit der fremden Kultur mit dem 
soeben Erfahrenen zu vergleichen und in Einklang zu bringen. Methodisch 
gesehen bedeutet dies den Übergang vom rein deskriptiven Moment hin zum 
situativen Moment, wobei die Auswahl entsprechender geeigneter Texte den/die 
Didaktiker/in häufig vor Schwierigkeiten stellt; es ist nämlich nicht immer 
einfach, entsprechende praxisrelevante Texte zu finden, die deutlich erkennbare 
Kulturelemente aufweisen. Häufig greift man dann im Unterricht auf Texte zu-
rück, die zwar eine deutliche kontrastive Darstellung der Kulturelemente
ermöglichen, allerdings so fern von jeglicher Übersetzungspraxis und den 
Marktgegebenheiten sind, dass ihr didaktischer Nutzen in Hinblick auf eine kon-
krete praxisrelevante Ausbildung fraglich erscheinen muss.
Die dritte von den beiden oben genannten Autoren genannte Prämisse und zwar  
die kultur- und sektorenspezifische Begrenzung lässt sich erst in einer 
fortgeschritteneren Phase des Translationsunterrichts realisieren, nämlich dann, 
wenn es beispielsweise bereits um die Ausbildung zu Fachübersetzern/innen geht. 
Von der breiten im vorgelagerten Unterricht geschaffenen interkulturellen Basis 
ausgehend, werden in entsprechenden Kursen Spezialisierungen, vorzugsweise in 
Form von Projektarbeiten, anzustreben sein.    
Weitaus spezifischer als Demorgon/Molz definiert Don Kiraly von der Universität 
Mainz, Germersheim die didaktischen Ziele eines modernen Translations-
unterrichts:
„If we see translator competence as a creative, largely intuitive, socially 
constructed, and multi-faceted complex of skills and abilities, then the primary 
goal of translator education will include raising students’ awareness of the factors 
involved in translation, helping them develop their own translator’s self-concept, 
and assisting in the collaborative construction of individually tailored tools that 
will allow every student to function within the language mediation community 
upon graduation.“  (Kiraly, 2000, p. 49)
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Nun stellt sich die Frage, wie diese Ziele im praktischen Unterricht erreicht 
werden können. Wie bereits ausgeführt, eignet sich eine gemischte Gruppe, in der 
Vertreter/innen beider einander gegenübergestellten Kulturen an ähnlichen Auf-
gabenstellungen arbeiten, am besten dazu, die Studierenden aktiv zur 
„Entdeckung“ der verschiedenen Verhaltensformen und der einer Wahl lin-
guistischer Mittel zugrundeliegenden Kulturelemente anzuleiten. Nur selten wird 
die Lehrperson als perfekter/perfekte Vertreter/in beider Kulturen und somit als 
Autorität in kontrastiven Kulturfragen anerkannt, sodass es weitaus günstiger 
erscheint, die Studierenden gleichsam gegeneinander auszuspielen, Verwun-
derung, Unverständnis und unter Umständen auch wohlwollende Erheiterung 
gegenüber auf den ersten Blick nicht nachvollziehbaren Verhaltensweisen der  
anderen, „fremden“ Kultur geschickt zu provozieren und damit zu thematisieren.
Nicht selten habe ich im Laufe meines Unterrichts der dadurch entstehenden 
Eigendynamik kurzfristig freien Lauf gelassen, um bei den Studierenden auf kei-
nen Fall den Eindruck zu erwecken, ich steuere diesen Prozess bewusst und 
provozierte bei den jeweiligen Kulturangehörigen Reaktionen nur deswegen, um 
zuvor von mir gemachte Aussagen bzw. Übersetzungsstrategien zu untermauern, 
weil ich die didaktische Erfahrung gemacht habe, dass erst das bewusste 
eigenständige Wahrnehmen der unterschiedlichen Kulturelemente zu deren 
Operationalsierbarkeit in der Translation führen kann.  
Geht man davon aus, dass die unter Kapitel 2.3 aus Teil A genannte Definition 
von Kulturelementen, nämlich als die Realität in zentralen für das soziale 
Zusammenleben unbedingt notwendigen Bereichen konstituierende Elemente für 
den Translationsunterricht brauchbar ist, besteht der nächste didaktische Schritt 
nach der rein pragmatischen und instinktivischen Hervorhebung von kulturell 
gegensätzlichen, aber auch parallelen Auffälligkeiten darin, diese zu 
systematisieren sowie zu modellieren und das entsprechende Hintergrundwissen 
als assoziativen Background für eine textrelevante Operationalisierung zu 
schaffen. 
Um all diese kulturbasierten didaktischen Schritte in der Praxis durchführen zu 
können, bedarf es eines sehr großen Lehrmaterialcorpus, aus dem der/die 
Didakter/in bewusst je nach Gruppenkonfiguration, Niveau und Thematik 
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entsprechende Texte auswählen kann, die sich für einen genau durchstrukturierten 
Unterricht eignen. Praxisrelevanz und Realitätsnähe dürfen dabei nie zu Gunsten 
der reinen Exemplifizierung vernachlässigt werden.
In meinem spezifischen Fall konnte ich allein in den letzten zehn Jahren auf einen 
Textcorpus von etwa 10.000 Seiten zurückgreifen, aus dem ich gezielt etwa 3.000 
Seiten für die jeweiligen Lehrveranstaltungen im Bereich der Translatorischen 
Methodik, respektive Übersetzungsübungen und für verschiedene Übersetzungs-
projekte und Übersetzungswerkstätten ausgewählt habe. Dieser Textcorpus setzt 
sich einerseits aus eigenen anonymisierten Aufträgen, vornehmlich im tech-
nischen und geisteswissenschaftlichen Bereich zusammen, umfasst aber auch von 
Kollegen/innen übersetze Texte sowie Texte aus Fachpublikationen, Kongress-
unterlagen, Werbematerial, aktuelle Belletristik und Ähnliches in beiden 
Sprachen, deren Übersetzung entweder in funktionaler Hinsicht als durchaus den 
praktischen Bedürfnissen entsprechend oder aufgrund bereits vorhandener 
ähnlicher Produkte naheliegend erschien. Je nach Art und Ausrichtung der Lehr-
veranstaltung werden die didaktischen Ziele entweder von Anfang an deutlich 
gemacht oder im Sinne des „social constructivist approach“ Don Kiralys erst im 
Rahmen der Gruppenarbeit von den Studierenden selbst definiert und erarbeitet. 
Besonders interessant sind in diesem Zusammenhang Texte, die mehrere Aspekte, 
sowohl was die Thematik als auch was die Textsorte betrifft, aufweisen178, weil 
sich erst über die kontrastive Darstellung dieser Aspekte jene Basiskompetenz bei 
den Studierenden erzielen lässt, auf der sie selbständig aufbauen können und die 
dem Lernziel entspricht:
„Progression on the dimensions of expertise and autonomy will be embedded in 
authentic reflective action from the beginning, focusing primarily on two stages: 
  
178 Ein sehr schönes Beispiel dafür bot etwa der 2006 in italienischer Sprache erschienene Roman 
des Erfolgsautors und ehemaligen Staatsanwaltes Gianrico Carofiglio „Ragionevoli dubbi“. Da 
die beiden davor erschienen Bestseller des Autors „Testimone inconsapevole“ und „Ad occhi 
chiusi“ im Goldmann-Verlag in einer auflagenstarken deutschen Übersetzung erschienen waren 
und der Verlag auch eine Übersetzung dieses dritten Romans plante, wurden im Rahmen eines 
Übersetzungsprojektes  ausgewählte Kapitel von den Studierenden ins Deutsche übersetzt und 
dann mit dem Autor direkt besprochen. Die Kombination aus literarischem und juridischem Text, 
sowie die zahlreichen kulturellen zum Verständnis des Handlungsablaufs notwendigen 
Hintergründe machten den angehenden Übersetzern/innen zahlreiche Probleme des kulturbasierten 
Übersetzens deutlich.
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1) consciousness-raising about the nature of translators’ work, and 2) scaffolded 
authentic projects, which will be genuine whenever possible and otherwise 
simulated.“ (Kiraly, 2000, p. 59)
Im Bereich der translatorischen Basiskompetenz arbeite ich daher hauptsächlich 
mit bestimmten Texttypologien, an Hand derer ich die jeweiligen Kulturelemente 
aufzeige; wichtig erscheint mir dabei, die Studierenden gewisse für die Über-
setzungstätigkeit wichtige Parameter von selbst entdecken zu lassen, denn meiner 
Meinung nach gilt folgendes didaktisches Prinzip uneingeschränkt:
„From my perspective, there can be no single, correct reading of a text. Just as it 
cannot bet the goal of translation to uncover the true meaning of a text, it also 
cannot bet the goal of translator education to replicate a teacher’s principles and 
strategies in studies.“ (Kiraly, 2000, p. 63)
Dies impliziert unter anderen auch häufig die Erkenntnis, dass sprachliche Aus-
drucksmittel selbst bei bestimmten streng kodifizierten Texttypologien wie Ge-
setzestexten oder Patenten nicht texttypenspezifisch, sondern kulturspezifisch
sind, wobei sich für den Anfängerunterricht wohl eher gemeinsprachliche Texte 
eignen, in denen das kulturkontrastive Moment deutlich erkennbar ist. Eine solche 
zukunftsorientierte Translationsdidaktik birgt enorme Chancen in sich und bringt 
Studierenden des Fachs nicht nur die modernen technischen Hilfsmittel und 
Hilfskunden nahe, sondern vermittelt ihnen auch jene Fähigkeiten, die sie trotz 
oder gerade wegen der Konkurrenz durch die automatisierte Übersetzung 
unersetzlich macht. Jede nur auf Textsorten und Textypologien basierende 
Übersetzung stößt nämlich dann an ihre natürlichen Grenzen, wenn Kul-
turelemente sich auf sprachlicher Ebene niederschlagen und höchst individuelle 
Übersetzungsansätze notwendig machen. 
Bei fortführenden stark auf das kontrastive Moment der Translation abzielenden 
Lehrveranstaltungen wähle ich meist je nach Themenbereich, so weit möglich, 
exemplarische Beispiele aus dem Übersetzungsalltag. Damit erreiche ich eine 
gewisse Bereitschaft der Studierenden sich aktiv unter praxisnahen Gegebenheiten 
auf die Übersetzungstätigkeit einzulassen, andererseits schärft der Vergleich 
zwischen den für eine/n bereits seit längerer Zeit auf diesem Gebiet tätigen 
Übersetzer/in auftretenden Schwierigkeiten und jenen Problemen, vor die sich die 
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Studierenden gestellt sehen, das „didaktische Auge“. Wenn das „Imprinting“ im 
Sinne einer kulturbasierten translatorischen Tätigkeit korrekt funktioniert hat, 
stellen die Studierenden von selbst die Bedeutung der kulturellen Ebene jenseits 
aller stets vorhandener technischer, terminologischer, formaler Probleme fest.
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2. Textbeispiele aus dem Übersetzungsunterricht
Im Folgenden werden einige im Unterricht für Translatorische Methodik sowie 
Übersetzung durchgearbeitete Texte und die damit verbundene didaktische Arbeit 
in Hinblick auf Kulturelemente und kulturrelevante Übersetzung beschrieben, um 
einen konkreten Einblick in die Umsetzung des Lehrdesigns zu geben. Wie bereits 
festgestellt, werden als Ausgangstexte vornehmlich Originaltexte aus dem 
Berufsalltag herangezogen. Die Auswahl erfolgte primär nach dem Prinzip der 
relativen Repräsentativität in Hinblick auf den Forschungsgegenstand. Gleich-
zeitig aber wurde versucht, ein möglichst breites Spektrum an Textsorten zu 
präsentieren, um sich nicht dem Vorwurf auszusetzen, der Einfluss bestimmter 
kultureller Gegebenheiten auf das translatologische Handeln gelte nur in 
bestimmten Fällen. 
2.1 Textbeispiele Italienisch-Deutsch
2.1.1 Touristischer Werbeprospekt
Beim vorliegenden Werbeprospekt (siehe dazu Bild 19 des Bildanhangs) handelt 
es sich um ein dreiseitiges Faltblatt, das Segeltörns in Sizilianischen Gewässern 
mit gecharterten Booten bewirbt und für deutschsprachige Touristen/innen über-
setzt werden sollte. 
In einem ersten Arbeitsschritt, der einer summarischen Textanalyse des 
Ausgangstextes entspricht, haben Studierende in einer Anfängerübung den Text 
gelesen, die Textfunktion definiert, ihr kulturkundliches Wissen in 
Zusammenhang mit der behandelten Thematik überprüft, respektive dem Plenum 
präsentiert und spontan jene textuellen Elemente aufgezählt, die ihnen entweder 
unklar, „typisch italienisch“ oder auch in translatologischer, vornehmlich 
terminologischer Hinsicht auf den ersten Blick schwierig erschienen.
Didaktisch gesehen ist ein solcher summarisch-analytischer Arbeitsschritt 
insofern wichtig, als er im Rahmen der Übersetzungsarbeit dazu dienen kann, den 
ersten Eindruck, den man als potentieller/ potentielle Übersetzer/in auf Grund der 
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eigenen Erfahrungen und Kenntnisse von einem Text hat, mit den im Laufe der 
detaillierteren Arbeit auftretenden Fragen und Problemen zu vergleichen. Dies ist 
vor allem in Hinblick auf die kritische Beurteilung allfälliger Aufträge, die einem 
häufig nur sehr kurz zur Begutachtung vor Antragsannahme vorgelegt werden, 
sowie auf die Arbeitsplanung und den Kostenvoranschlag von Bedeutung und 
sollte mit Studierenden konsequent durchgeführt werden. Häufig zeigt sich 
nämlich, dass translatologische Probleme verkannt und unterschätzt werden und 
somit der Arbeitsaufwand in keinem Verhältnis zu dem ökonomischen Nutzen für 
den/die Übersetzer/in steht.
Erst danach wurde im Unterricht auf die Bewertung verschiedener Textelemente, 
vor allem unter Berücksichtigung der Kulturelemente und ihrer sprachlichen 
Implikationen eingegangen.
Schon das Titelblatt, das die entsprechende Aufmerksamkeit des/der potentiellen 
Kunden/in erregen soll, enthält typisch italienische Kulturelemente, die folglich 
bei einer Übersetzung Berücksichtigung finden müssen, respektive kulturell 
adaptiert werden sollten. Das Layout des Ausgangstextes sieht die Hervorhebung 
des Wortes „VELA“, also Segel vor, das optisch in Zusammenhang mit „alla 
scoperta delle isole siciliane“ gebracht wird. Für italienische Urlauber/innen, den 
Nachfahren großer Seefahrer und Entdecker, ist das Meer vor den sizilianischen 
Inseln auch jenes Gewässer, in dem sich zahlreiche Mythen abgespielt haben und 
die noch immer Geheimnisse bergen. Ganz im Gegensatz dazu würde sich 
ein/eine deutschsprachiger/deutschsprachige Tourist/in, wenn es um eine 
Entdeckungsgreise im Zeichen der Segelromantik ginge, eher in die Karibik oder 
jedenfalls auf eine Fernreise begeben. Von studentischer Seite kamen daher, 
nachdem im Unterricht die entsprechenden Prämissen geschaffen worden waren 
und die Studierenden paralleles deutschsprachiges Werbematerial untersucht 
hatten, unter anderen folgende Übersetzungsvorschläge: „Erleben Sie die 
sizilianische Inselwelt unter Segel!“, „Hissen Sie mit uns die Segel!“, „Segeltörn 
durch die herrliche Inselwelt Siziliens“.
All diesen Varianten ist gemeinsam, dass sie dem deutschsprachigen kulturellen 
Zugang eher entsprechen; einerseits deswegen, weil eine dem Segelsport entlehnte 
Terminologie, respektive Phraseologie verwendet wird, andererseits aber auch, 
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weil der Bezug zu einer Entdeckungsfahrt zu Gunsten konkreter, beinahe 
technischer Elemente, wie das Hissen der Segel, unberücksichtigt bleibt. 
Ebenso ist die Anordnung der mit dem Segeltörn in Verbindung gebrachten 
Begriffe „relax, storia e natura“ in Zusammenhang mit der Valenz der jeweiligen 
Kulturelemente zu betrachten. Entspannung und Geschichte sind im Vergleich zur 
Natur für einen/eine italienischen/italienische Touristen/in prioritär. In einer 
deutschen Übersetzung könnte man sich „ökologisch korrekt“ für „Entspannung 
und Natur pur“ entscheiden und den Bezug zu den angefahrenen 
geschichtsträchtigen Orten, die letztlich historische und mythologische Kenntnisse 
voraussetzen, um tatsächlich für einen/eine Touristen/in von Interesse zu sein,  
substitutiv an anderer Stelle der Übersetzung herstellen.
Was die Aufzählung der verschiedenen Inselgruppen „Egadi, Eolie, Ustica e 
Pantelleria“ auf dem Titelblatt betrifft, so stellt sich bei den „Äolischen Inseln“, 
die nach dem griechischen Gott des Windes Aiolos (lateinisch Aeolus) benannt 
sind, die Frage, ob im deutschsprachigen Raum nicht eher der andere Name dieser 
Inselgruppe, nämlich Liparische Inseln (nach der doch auch bei 
Deutschsprachigen recht bekannten Hauptinsel Lipari) vorzuziehen sei. Dies 
deswegen, weil der geographische Zugang dem/r deutschsprachigen Touristen/in
sicher weitaus vertrauter als der mythologische Zugang ist. Dass geschichtliche 
Bezüge, wie etwa die Tatsache, dass der erste punische Krieg vor den Ägadischen 
Inseln stattgefunden hat, für ein Mitglied der italienischen Kultur eher von Be-
deutung sind als für einen/eine allfälligen/allfälligen deutschsprachigen/deutsch-
sprachige Kunden/in, erscheint ebenso naheliegend, wobei wohl nicht darauf 
verzichtet werden kann, auch in der Übersetzung sämtliche Inselnamen des ita-
lienischen Ausgangstextes zu nennen, obwohl sie nicht die gleichen Assoziationen 
wie bei einem/r italienischen Leser/in auslösen werden.
Geht man nun näher auf den Text der Werbebroschüre ein, stellt man fest, dass im 
italienischen Ausgangstext zwei orthographische Fehler enthalten sind, nämlich 
„splendite“ und „47 Kecth“. Fällt der erste Fehler noch problemlos auf, 
respektive wird er automatisch unterbewusst korrigierend wahrgenommen, so gilt 
dies nicht für „47 Kecth“, die eigentlich „47 Ketch“ oder „47 Ketsch“ (eine aus 
Großbritannien vornehmlich für Fischerboote verwendete Takelung) geschrieben 
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werden sollten. Didaktisch lassen sich solche orthographischen Fehler in eher 
ungewöhnlichen oder technischen Kontexten insofern ausnutzen, als Studierende 
dadurch verstärkt zu einer gesunden Skepsis gegenüber dem Ausgangstext hin 
geführt werden können.
Der der allgemeinen Beschreibung des Segeltörns gewidmete Abschnitt wirft 
ebenfalls translatologische Probleme in Zusammenhang mit dem Kulturtransfer 
auf. Aber auch der Name des beworbenen Bootes „Era Ora“ („es war längst an 
der Zeit“ – Urlaub zu machen ist implizit damit gemeint) kann Gelegenheit zur 
Exemplifizierung einer kulturbasierten Übersetzung bieten; er verlangt nämlich 
zumindest an anderer Stelle eine entsprechende Substitution, um dem appellativen 
Charakter des italienischen Ausgangstextes gerecht zu werden. So könnte dies 
durch rhetorische Fragen der Art: „Sind Sie urlaubsreif“ oder „Sind Sie reif für 
die Sizilianischen Inseln?“ erfolgen, weil eine den Namen des Bootes erklärende, 
also Präsuppositionen schaffende Fußnote wohl nicht der Texttypologie ent-
spräche.
In kultureller Hinsicht kommt es zudem vollkommen der Typologie italienischer 
Urlaubsprospekte entgegen, den idyllischen Aspekt des jeweiligen Urlaubsortes
vor den pragmatischen Details hervorzuheben und vom ersten Satz an, einen per-
sönlichen Bezug zwischen den potentiellen Aktanten herzustellen. So erklärt sich 
einerseits die Textstruktur, wonach im italienischen Ausgangstext der Skipper und 
seine rechte Hand, die bezeichnenderweise beide namentlich genannt werden, 
einen gleichsam sofort an Bord willkommen heißen, ebenso wie die Tatsache, 
dass im italienischen Ausgangstext das emotionale Moment vor den praktischen 
Details, etwa den angebotenen Freizeitaktivitäten, genannt und hervorgehoben 
wird. Besonders interessant ist vom Standpunkt einer kulturrelevanten 
Übersetzung aus die Nennung von „pesca a traino“, die in Italien als ökologisch 
unbedenkliche und politisch korrekte Fischfangmethode betrachtet wird. Im 
Gegensatz dazu sieht etwa der deutsche Gesetzgeber in der Verordnung des 
Ministeriums Ländlicher Raum über die Fischerei im Bodensee vom 18. 
Dezember 1997, §12, Absatz (4) vor, dass „von einem unter Segel fahrenden Boot 
aus die Schleppfischerei untersagt“ ist.
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Bei einer äquivalenten Übersetzung ist ferner zu beachten, dass für deutsch-
sprachige Touristen/innen, die auf ökologischem Gebiet weitaus sensibilisierter 
sind als italienische, Komfort und Naturerlebnis in werbetechnischer Hinsicht in 
etwa wohl die gleiche Bedeutung haben. 
Die durch die Valenz der Kulturelemente bedingte Umordnung der verschiedenen 
genannten Elemente, respektive Auslassungen (im besonderen Fall die Spe-
zifizierung „Schleppfischen“ in der deutschen Übersetzung, um den/die
potentiellen/potentielle Kunden/in nicht durch moralische Bedenken abzu-
schrecken) sind somit meines Erachtens zulässig und sinnvoll. Eine durchaus 
äquivalente der deutschen Texttypologie gerechte Übersetzung könnte in diesem 
Fall etwa folgendermaßen lauten:
„Chartern sie eine komfortable Segelyacht und lassen Sie ihre Seele im Wind 
baumeln. Erkunden Sie in vollkommenem Einklang mit der Natur die 
atemberaubende Küstenlandschaft und segeln Sie dem Sonnenuntergang 
entgegen. Für einen entspannten Törn und optimalen Segelspaß sorgt ein 
erfahrener Skipper, der sie gerne in die Segelkunst einführt. Mit von der Partie ist 
eine Meeresbiologin, die Ihnen während der Schnorchelexkursionen und beim 
Angeln interessante Einblicke in die Unterwasserwelt bieten wird. Historische 
Küstenstädtchen und unberührte Natur garantieren Ihnen einen ab-
wechslungsreichen Urlaub.“
Da sich die Abschnitte des Prospektes sowohl inhaltlich als auch typologisch stark 
voneinander unterscheiden, wurde der Analyseprozess ebenfalls in zwei Ab-
schnitte unterteilt und nach Abschluss der bewertend-analysierenden Arbeit im
ersten Abschnitt die kreative übersetzerische Phase für diesen vorgezogen.
Im zweiten Teil der Werbebroschüre findet ein Wechsel der Texttypologie statt, 
weil dieser Abschnitt den technischen Details des Bootes und seiner Ausstattung 
gewidmet ist. War der erste Teil des Ausgangstextes noch durch eine relativ 
poetisch anmutende Sprache gekennzeichnet („[…] spinti dal vento, veleggeremo 
da un luogo all’altro […]“), so ist dieser Teil als informativer Text angelegt und 
naturgemäß sowohl in Hinblick auf Syntax – die Reduktion zu einer reinen 
Aufzählung ist vor allem im Vergleich zum ersten Teil sehr auffällig – als auch 
auf Lexik vollkommen anders gestaltet. Vom kulturspezifischen Standpunkt aus 
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ist zu bemerken, dass im Ausgangstext vornehmlich all jene technischen Daten 
zuerst angeführt werden, die einen Beitrag zum Komfort darstellen, während rein 
technische Daten erst im Folgenden, teilweise sogar erst als durch den Pauschal-
preis abgedeckt, genannt werden. Autopilot oder Echolot, also Ausrüstungsdetails, 
die der Sicherheit dienen, werden im Italienischen nicht so hoch bewertet, wie 
Sitz- und Liegekissen oder die Außendusche an Deck. Auch in diesem Fall kann 
eine Umordnung, zumindest teilweise, erwogen werden.
Sobald es allerdings um die im Preis enthaltenen Leistungen, also letztlich um die 
Geschäftsbedingungen geht, ist der Ausgangstext von Pragmatik gekennzeichnet. 
Diese äußert sich auch darin, dass auf der Rückseite der Broschüre sowohl der 
offizielle Firmensitz – „sede legale“ – als auch die Steuernummer – p(artita) iva
– angeführt werden, womit die Seriösität und Gesetzeskonformität des Anbieters 
unterstrichen werden sollen. Die Angaben von bürokratischen Daten, die als 
Selbstdeklaration betrachtet werden, sind für solche italienischen Texte typisch 
und können in der deutschen Übersetzung teilweise entfallen. 
Um einen Punkt der nicht im Pauschalpreis enthaltenen Leistungen korrekt zu 
übersetzen, müssen ebenfalls entsprechende kulturelle Sachkenntnisse vorhanden 
sein. Gemeint ist hier der Hinweis auf „eccedenza idrica ed eventuali spese di 
ormeggio“. Der Zusammenhang der zwischen einem erhöhten nicht der Norm 
entsprechenden  Wasserverbrauch und Liegegebühren im Hafen hergestellt wird, 
wird nur dann klar, wenn man weiß, dass Wassertanks auf solchen Booten ein 
relativ geringes Fassungsvermögen haben und das Bunkern von Wasser vor allem 
in südlichen Ländern auf Grund der Wasserknappheit relativ kostspielig und mit 
Zeitaufwand verbunden ist. Studierende hatten dementsprechend Probleme mit 
der Übersetzung dieses Punktes ins Deutsche und wählten ungeeignete deutsche 
Formulierungen wie „Wasserüberschuss“, „zusätzliches Wasser“ und Ähnliches.
Auffällig war bei der didaktischen Arbeit an diesem Text, dass die Übersetzung 
des zweiten quasi konkreteren Teils die Studierenden vor weitaus weniger 
Schwierigkeiten stellte, als der „blumige“ Anfang der Broschüre, womit, meines 
Erachtens der Beweis geliefert ist, dass die kulturbasierte Übersetzung von 
Anfang an im Translationsunterricht verstärkt Beachtung finden sollte. 
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2.1.2 Musiktheoretische Analyse
Verdi, Piave e „Rigoletto“ di DANILO RUOCCO 
(http://www.amletolab.net/LinkClick.aspx?fileticket=mOMjndrIF8s%3D&tabid=
66&mid=404)
Si tenterà, con questo scritto, di penetrare nell’officina creativa di Giuseppe 
Verdi (1813-1901), ponendo l’attenzione, in particolare sul Rigoletto, opera tratta 
dal dramma Le Roi s’amuse di Victor Hugo e scritta assieme al librettista 
Francesco Maria Piave (1810-1876).
Di solito non è semplice poter analizzare la nascita di un fatto artistico, essendo 
la creazione un evento di così complessa architettura, che sfugge ai normali 
strumenti del critico. Nel caso di Verdi, ciò può essere tentato, non solo in quanto 
l’operista, come un qualsiasi compositore per le scene teatrali, scriveva in 
collaborazione, ma anche perché l’epistolario verdiano è ricco di lettere che 
fanno esplicito riferimento al periodo di gestazione delle opere.
Si diceva che Verdi scrisse in collaborazione: senza i suoi librettisti, egli non 
avrebbe scritto le opere che ha scritto, come, d’altra parte, senza Verdi, i 
librettisti non avrebbero scritto quei libretti. Se non avessero collaborato in 
sintonia, essi non avrebbero realizzato quei capolavori che conosciamo. Di più: 
paradossalmente, senza l’ingerenza della censura – che nel corso dell’Ottocento 
interveniva pesantemente già in fase creativa – Verdi e i suoi librettisti sarebbero 
giunti a creare opere a volte quasi completamente diverse da quelle che invece 
hanno lasciato. È il caso di Rigoletto.
Per entrare nel concreto, va detto subito che il rapporto tra Verdi e i propri 
librettisti ha assunto quel carattere mitizzante che vuole un Verdi padre-padrone 
che tiranneggia e striglia per bene i propri poeti di scena, al fine di ottenere da 
loro ciò che vuole. La critica, infatti, dipinge Verdi, per usare le parole di 
Massimo Mila, come ‘il più torturatore di librettisti che si sia mai conosciuto.’ A 
Piave l’ingrato compito di fare da paradigma: sulla sua si declinano le vicende 
degli altri. A tal proposito, Gabriele Baldini specifica che i librettisti di Verdi […] 
furono soltanto una sorta di segretari, di scrivani, e scrissero, senza naturalmente 
saperlo, sotto dettatura. 
Piave più di tutti, e per questo è il più grande, perché offrendosi di cancellarsi 
completamente è l’unico che ritrovi sempre un suo stile straordinario e 
inconfondibile, ch’è in realtà lo stile letterario di Verdi.
Verrebbe da dire che Piave si offrì in olocausto a Verdi e con lui tutti gli altri 
librettisti. Ma, se ciò fosse totalmente vero, perché Verdi chiedeva la 
collaborazione dei librettisti se, alla fine, era lui a fare tutto il lavoro?; e, perché i 
librettisti accettavano di lavorare con un tiranno simile?; ed, infine, è proprio 
vero che Verdi era tanto tirannico, oppure c’è una specie di tendenza ad 
esagerare, perché, in fondo, piace il ritratto dell’artista di genio cui gli altri 
fanno solo da ‘scrivani’?
Alla prima lettura delle lettere di Verdi, verrebbe da rispondere che, 
effettivamente, il compositore aveva un grandissimo merito nella buona riuscita 
dei libretti da lui musicati e che i suoi librettisti altro non erano che dei facchini 
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della penna pronti ad eseguire alla lettera i voleri del Maestro. Restare, però, alla 
prima impressione può essere dannoso, specie quando si tratta di un fatto 
artistico e si finirebbe, paradossalmente, proprio per danneggiare l’immagine di 
Verdi, dipingendo i suoi librettisti come degli inetti stipendiati per compiacere il 
padrone. Verdi è Verdi (ovvero un genio assoluto) proprio perché sapeva 
scegliere i collaboratori tra coloro che rappresentavano il meglio a disposizione 
sulla piazza.
Somma, Piave, Cammarano, Ghislanzoni, Boito e Solera, per fare alcuni nomi, 
non erano degli sprovveduti, incapaci di mettere due versi sulla pagina senza 
l’aiuto di Verdi. Piave, per esempio, scrisse, nella sua vita, circa 40 libretti – 10 
dei quali per Verdi, divenendone, per così dire il librettista ufficiale, una sorta di 
alter ego – e alcuni di tali libretti furono musicati da Pacini e Mercadante. 
Cammarano ne scrisse circa 50, otto dei quali per Donizetti e solo quattro per 
Verdi.
Solera era anche musicista in proprio; Ghislanzoni scrisse 85 libretti, uno solo 
per Verdi (l’Aida); Somma, oltre che librettista, era anche avvocato e 
drammaturgo di successo; e Boito era Boito, uno dei personaggi più in voga 
nell’ultimo scorcio dell’Ottocento.
Insomma, costoro erano dei seri professionisti, del tutto in grado di creare dei 
libretti adatti alle scene. Certo non doveva essere facile per i librettisti avere a 
che fare con Verdi che era un uomo burbero e andava per le spicce, soprattutto 
quando si trattava di lavoro. Se si pensa, poi, che in certi periodi della propria 
vita, egli seguiva, più o meno contemporaneamente, la fase iniziale di un’opera 
nuova – ossia la scelta del soggetto da musicare – la stesura di un’opera che 
sarebbe andata in scena di lì a poco e la ripresa in altro teatro di un’opera già 
composta, risulterà del tutto comprensibile il tono sbrigativo (per usare un 
eufemismo) che usava nel rivolgersi ai propri librettisti – che, tra l’altro, pagava 
direttamente – chiedendo loro, né più né meno, di fare il loro mestiere, ovvero di 
modificare il libretto in base alle esigenze del compositore. Sì, perché, qui sta il 
bandolo della matassa, il compositore scriveva seguendo delle parole già 
precedentemente organizzate in una struttura fortemente ritmica; parole, ovvero, 
chiuse nei versi, e dunque con un’accentuazione marcata che dava una forte 
suggestione creativa al musicista.
Quando Verdi chiedeva a Piave dei versi che avessero un determinato tipo di 
accento, gli stava chiedendo un aiuto a far nascere la musica e Piave, da parte 
sua, comprendeva il ruolo del librettista e modificava il testo ogni volta che Verdi 
glielo chiedeva. Ciò non vuol dire che Piave fosse un inetto o che Verdi un 
dittatore. Significa, invece, che i due artisti avevano trovato un modo operativo 
differente da quello che, per solito, si istaurava tra librettista e compositore e che 
prevedeva che il primo fornisse al secondo un testo preconfezionato.
Al contrario, il testo nasceva dalla collaborazione tra Verdi e il suo librettista, in 
quanto ciò che stava sorgendo era lo spettacolo verdiano nel suo complesso.
Va detto, infatti, che ciò cui mirava Verdi mentre componeva un melodramma era 
tenere desta l’attenzione del pubblico ed avere, di conseguenza, successo. Molti i 
modi per tenere il pubblico sul chi vive e spingerlo ad affezionarsi alla vicenda, 
molti quelli per non annoiarlo. Tra questi l’uso della parola scenica e la ricerca 
dell’effetto teatrale.
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Per quanto riguarda la parola scenica, Verdi chiedeva ai librettisti che una 
determinata situazione venisse scolpita con poche parole (continue, a questo 
riguardo, le sollecitazioni alla brevità rivolte a Piave); parole che fossero 
d’impatto sul pubblico e dessero agio all’attore di sviluppare una sequenza 
gestuale. Verdi voleva il teatro e non la poesia: meglio un recitativo che dei versi 
non teatrali.
Mentre, per quanto riguarda l’effetto teatrale, Verdi voleva „varietà“ nei soggetti 
da musicare, per sfuggire alla monotonia e non annoiare il pubblico. L’effetto 
teatrale, spiega Eduardo Rescigno, 
è […] una mescolanza di tragico e di comico, di commovente e di allegro, di 
patetico e di grottesco. Una mescolanza di generi […]
Tale mescolanza di generi voluta da Verdi proprio a partire dal Rigoletto fu una 
novità sensazionale (nel senso puro del termine) e fece, com’è naturale, scalpore, 
oltre che una certa fatica per essere accettata in un teatro convenzionale nel 
quale i generi non venivano mescolati: una tragedia era una tragedia, una 
commedia una commedia e mischiarli era impensabile e, addirittura, disdicevole.
Ad ogni modo, Verdi, non rivoluzionò del tutto le consuetudini teatrali e le 
aspettative del pubblico, tanto che è possibile individuare, come ha fatto Massimo 
Mila, una sorta di vicenda tipica verdiana, fatta di pochi personaggi 
caratteristici:
[…] l’eroe generoso, patriota o guerriero e amante contrastato; e l’antieroe, il 
„vigliacco“, spesso un tiranno, spinti uno contro l’altro non solo da passione 
politica, desiderio di vendetta, odio secolare, ma anche da rivalità amorosa per la 
solita dolce figura di innamorata paziente e infelice, che in mezzo ai due fieri 
contendenti mitiga con la propria tenerezza l’asprezza dell’urto e spesso ne deriva 
per sé una tinta di animoso e virile coraggio. […] 
Attraverso le esperienze delle prime opere viene maturandosi un tipo di vicenda 
verdiana, dove l’uomo, asservito e snaturato dalle più violente passioni, ritorna, 
per effetto diretto o no di un amore, a poco a poco umano, passando attraverso 
l’esperienza capitale del dolore.
Novità sostanziale nei caratteri dei personaggi verdiani, però, presentano alcuni 
dei protagonisti della famosa trilogia (Rigoletto, Trovatore e Traviata) che 
recano in sé i sintomi del dissidio, del contrasto e, dunque, sono ben lontani dai 
personaggi monolitici, tipici della routine melodrammatica.
In Rigoletto coesistono e lottano il padre e il buffone, in Azucena da molti 
indicata come la vera protagonista del Trovatore la madre e la zingara, in 
Violetta la cortigiana e l’amante.
Non è raro, allora, che nel medesimo ‘pezzo chiuso’ affidato a questo o quel 
personaggio si presenti una sorta di spaccatura, un contrasto comportamentale, 
come è nel caso, per esempio, della cabaletta Veglia o donna questo fiore che 
unisce nella partitura ciò che nel libretto viene diviso tra parte della scena 
decima e l’undicesima del Primo Atto; cabaletta affidata a Rigoletto e Gilda e 
nella quale il padre è sia tenero genitore, sia sospettoso guardiano. 
Ciò che presenta i caratteri della novità – si ripete – è il fatto che Rigoletto possa 
essere sia genitore affettuoso, sia inflessibile guardiano che tiene segregata la 
figlia nel timore che il di lei fiore venga divelto, ovvero perdi la verginità.
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Si è detto che la censura, nel corso dell’Ottocento, era solita intervenire sul 
lavoro di librettisti e compositori già in fase creativa: ai censori, infatti, doveva 
essere sottoposto per l’approvazione sia il soggetto di un’opera, sia, in seguito, la 
sua trasformazione in libretto.
Si poteva incorrere negli strali della censura per ragioni di tipo politico, oppure 
religioso o anche di buon costume. Verdi ebbe con le censure dei vari stati che 
allora affollavano il suolo italiano un rapporto particolarmente tormentato: fatte 
salve alcune eccezioni, non esiste soggetto che non causasse battaglie con i 
censori. Una delle opere contro cui la censura si accanì particolarmente fu 
proprio il Rigoletto.
Va detto che Piave aveva, forse in modo troppo superficiale, rassicurato Verdi sul 
fatto che a Venezia – città per la quale i due stavano lavorando – la censura non 
avrebbe creato troppi problemi relativamente alla realizzazione de La 
Maledizione (titolo che Verdi avrebbe voluto dare all’opera, riferendosi alla 
maledizione scagliata ad inizio di spettacolo contro Rigoletto).
Le difficoltà opposte dalla censura invece furono molto più gravi di quanto avesse 
supposto il facile ottimismo del librettista. In un primo tempo proibì tutto. Il 21 
novembre 1850, cioè cinque giorni dopo la presentazione del libretto, l’Imperiale 
Regio Direttore centrale Martello comunica alla Presidenza del Gran Teatro La 
Fenice: che 
‘Sua Eccellenza il Signor Governatore Militare Cavalier de Gorzkovski …
deplora che il poeta Piave ed il celebre Maestro Verdi non abbiano saputo 
scegliere altro campo per far emergere i loro talenti, che quello, di una ributtante 
immoralità ed oscena trivialità, qual è l’argomento del libretto intitolato La 
Maledizione.’
Dunque Verdi e Piave, a dire dei censori, erano scaduti nella più triviale 
pornografia. Siccome Verdi protestò il fatto che non c’era più tempo per 
dedicarsi a un altro libretto, in quanto ne rimaneva ben poco prima di andare in 
scena, si tentò di correre ai ripari chiedendo ai censori di indicare i cambiamenti 
da effettuare sul libretto. Ebbene, costoro si accanirono al tal punto che Verdi si 
vide restituire un libretto affatto nuovo. Comprensibilmente, il compositore 
insorse e scrisse a Carlo Marzari, Presidente del Teatro La Fenice, una lettera, 
dalla quale si può intuire, con facilità, quali fossero i punti tematici che più 
avevano infastidito i censori:
[…] ho avuto ben poco tempo per esaminare il nuovo libretto: ho visto però 
abbastanza per capire che ridotto in questo modo manca di carattere, 
d’importanza, ed in fine i punti di scena sono divenuti freddissimi. […]
Senza questa maledizione quale scopo, quale significato ha il dramma? Il Duca 
diventa un carattere nullo e il Duca deve essere assolutamente un libertino, senza 
di ciò non si può giustificare il timore di Triboletto uno dei tanti nomi assegnati a 
Rigoletto che sua figlia sorta dal suo nascondiglio, senza di ciò impossibile questo 
Dramma. 
[…] Non capisco perché siasi tolto il sacco: cosa importava del sacco alla polizia? 
Temono dell’effetto? Ma mi si permetta di dire, perché ne vogliono sapere in 
questo più di me? Chi può fare da Maestro? Chi può dire questo farà effetto, e 
quello no? […] Tolto quel sacco non è probabile che Triboletto parli una mezza 
ora al cadavere senza che un lampo venga a scoprirlo per quello di sua figlia. 
Osservo infine che si è evitato di fare Triboletto brutto e gobbo! Per qual motivo? 
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Un gobbo che canta dirà taluno! E perché no? … Farà effetto? … non lo so, ma se 
non lo so io, non lo sa, ripeto, neppure chi ha proposto questa modificazione. Io 
trovo appunto bellissimo rappresentare questo personaggio esternamente deforme 
e ridicolo, ed internamente appassionato e pieno d’amore.
La lettera si conclude con l’affermazione di Verdi che non può musicare un 
libretto come quello proposto dalla censura, in quanto la sua musica non poteva 
essere scritta indifferentemente su certe parole piuttosto che su altre.
Se, alla fine, la censura del Lombardo-Veneto accettò un gobbo che canta 
(insieme malvagio e tenero), la maledizione iniziale, un Duca libertino (ma 
signore di Mantova, ovvero di un ducato scomparso ormai da tempo), e un sacco 
– oggetto triviale – in scena, in altri luoghi, come a Roma o a Napoli, „l’opera 
dovette viaggiare sotto altri tre titoli, con trame quasi completamente nuove, senza 
buffone, senza maledizione e senza sacco“. 
Verdi, ovviamente, ebbe da ridire su tali abusi e a Ricordi, suo editore ed 
impresario, scrisse:
Il pubblico vuole interesse: gli autori fanno il possibile per trovarne: se i Censori 
lo levano il Rigoletto non è più opera mia. Con altre parole, con altre posizioni io 
non avrei fatto la musica del Rigoletto. Nel manifesto a Roma doveva dirsi: 
„Rigoletto, poesia e musica di Don … (e qui il nome del Censore)“
Si noti, tra l’altro, come, implicitamente, Verdi dia grande risalto, nel suo modo 
di comporre, al lavoro fatto dai librettisti: è la presenza delle loro parole a far 
nascere la sua musica. 
Ricapitolando, il lavoro creativo di Verdi era soggetto ad alcune variabili, 
qualcuna tanto forte – come quella dovuta al potere della censura – da 
determinare cambiamenti imprevedibili al lavoro stesso di composizione. Tale 
lavoro, inoltre, continuava anche durante le prove in teatro, in quanto Verdi 
ultimava l’orchestrazione proprio mentre allestiva lo spettacolo:
[…] io – ebbe a scrivere nel 1843 – per sistema faccio l’instrumentale durante le 
prove a cembalo, e lo spartito non è mai intieramente finito che all’antiprova 
generale.
Presumibilmente, dunque, Verdi modificava le parti in corso d’opera, adattandole 
alle esigenze di cantanti ed orchestrali. 
Terminate le prime tre repliche, alle quali Verdi doveva partecipare per 
contratto, lo spettacolo camminava con le proprie gambe.
Il Rigoletto vide la luce al Teatro La Fenice di Venezia l’11 marzo del 1851.
Der vorliegende Text des italienischen Theaterhistorikers, Schriftstellers und 
Sachbuchautors Danilo Ruocco „Verdi, Piave e ‚Rigoletto’“ war in seiner Über-
setzung für ein deutschsprachiges Programmheft zu der Oper „Rigoletto“ be-
stimmt.
Zuerst wurden die allgemeinen kulturkontrastiven Prämissen in Hinblick auf 
Inhalt und Gestaltung deutscher, respektive italienischer Programmhefte ge-
schaffen, im Rahmen derer die Erkentnnis gewonnen wurde, dass diese 
Texttypologie den für die deutsche Kultur üblichen didaktischen Ansprüchen in 
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dem Sinne weitaus gerechter wird, als deutsche Programmhefte meist längere 
musiktheoretische Abhandlungen mit Notenbeispielen und historische Hin-
tergrundinformationen umfassen, während italienische Programmhefte eher 
Inhaltsangaben, biographische Hinweise, Ankedoten und Ähnliches bieten.
Danach haben die Studierenden einer höheren Übersetzungsübung im Rahmen 
einer ersten Analyse den italienischen Ausgangstext durchgelesen und schon auf 
Grund des Layouts festgestellt, dass der Text zahlreiche Zitate beinhaltet, die in-
sofern einer gründlichen Recherche bedürfen, als die Vermutung nahe liegt, dass 
Verdis Briefwechsel schon zuvor ins Deutsche übersetzt worden ist179, respektive 
erst festgestellt werden muss, ob etwa die Werke des italienischen Mu-
siktheoretikers Massimo Mila, der beispielsweise 1958 eine Verdibiographie und 
1960 eine Abhandlung über Verdis Opernschaffen veröffentlicht hat, in einer 
deutschen Übersetzung vorliegen.
Erst in einem zweiten Arbeitsschritt folgte die Untersuchung auf Lexik und 
Syntax, sowie auf die für die Texttypologie der wissenschaftlichen Untersuchung 
typischen, vornehmlich rhetorischen Elemente, respektive Strukturen. Grund-
sätzlich wurde festgestellt, dass der Text wegen der zahlreichen Subordinationen 
und der starken Personifizierung von Abstrakta, wie sie für das Italienische ty-
pisch ist, einige translatologische Probleme aufwirft.
Rhetorische Katachresen wie „penetrare nell’officina creativa di Giuseppe 
Verdi“, „la nascita di un fatto artistico“, „la gestazione delle opere“, „le vicende 
si declinano“, „lo spettacolo verdiano stava sorgendo“, „i modi per spingere il 
pubblico ad affezionarsi alla vicenda“, „la mescolanza fece una certa fatica“, 
„un tipo di vicenda viene maturandosi“, „l’opera dovette viaggiare“, „lo 
spettacolo camminava con le proprie gambe“, „il ‘Rigoletto’ vide la luce“ stellen 
den/die Übersetzer/in insofern vor Probleme, als sie im Deutschen weitaus 
seltener als im Italienischen verwendet werden und es wohl seltsam anmuten 
würde, wenn man „in das künstlerische Schaffen eindringt“, „eine Oper auf 
  
179 Tatsächlich kann man von drei diesbezüglichen Referenzwerken in deutscher Sprache 
ausgehen, nämlich der Übersetzung von Paul Stefan, die 1926 von Franz Werfel herausgegeben 
und mit einer Einleitung versehen wurde, der Übersetzung von Egon Wiszniewsky, die 1983 von 
Werner Otto herausgegeben, mit Vorwort und Anhang versehen wurde und der Übersetzung von 
Hans Busch, die 1986 erschienen ist, allerdings nur den Briefwechsel zwischen Verdi und Boito 
erfasst. 
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Reisen schickt“, oder „eine Aufführung auf eigenen Füßen steht“. Sub-
stituierungen, Paraphrasierungen und Ähnliches sind in solchen Fällen unbedingt 
nötig, um die Verständlichkeit des deutschen Zieltextes zu gewährleisten und die 
deutsche Textsortenkonvention zu respektieren. Die Lexik im Deutschen wird 
weitaus pragmatischer und sachlicher gewählt werden, italienische Verben und 
Verbalkonstruktionen werden zu Gunsten von deutschen Nomina wie Analyse, 
Entstehungsgeschichte, Erfolgsgeschichte, wechselvolle Werkgeschichte in der 
Übersetzung Verwendung finden.
Deutlich wird auch die typisch italienische Perspektive, wenn im Ausgangstext 
von „il Rigoletto“ die Rede ist. Ist es noch im Falle der Oper „Rigoletto“ auch im 
Deutschen unter Umständen zulässig, von „dem Rigoletto“ zu sprechen, so gilt 
dies für unbekanntere Werke Verdis nicht, etwa für die frühe Oper „Stiffelio“, die 
in Italien zwar auch nicht sehr oft zur Aufführung gelangt, aber als dem Werk des 
berühmtesten italienischen Opernkomponisten zugehörig empfunden wird. Um 
der deutschen Perspektive gerecht zu werden, besteht der übersetzungsdidaktische 
Rat darin, Werktitel nicht als in der Zielkultur eingebettet zu verstehen, sondern 
sie im Einzelfall zu hinterfragen und mit der jeweiligen Gattungsbenennung zu 
versehen, also im gegebenen Fall von der Oper Rigoletto zu sprechen.
Ein sehr schönes Beispiel für den in den italienischen Geisteswissenschaften gern 
verwendeten emphatischen, auf Verbalkonstruktionen basierenden Stil, stellt die 
Anapher: „[…] senza i suoi librettisti, egli non avrebbe scritto le opere che ha 
scritto, come, d’altra parte, senza Verdi, i librettisti non avrebbero scritto quei 
libretti.“ dar.
Wollte man dem didaktisch-informativen Charakter der entsprechenden deutschen 
Textsorte gerecht werden, so wäre eine subsummierende Nominalisierung, etwa 
in Form von „gegenseitige Befruchtung“ sicher  angebracht, während eine 
sämtliche verbalen Strukturen des Ausgangstextes übernehmende deutsche 
Version als schwerfällig und unnötig redundant empfunden würde.
Kulturkontrastive Kenntnisse sind auch und gerade bei diesem Ausgangstext von 
elementarer Bedeutung.
In dem italienischen Satz: „Per entrare nel concreto, va detto subito che il 
rapporto tra Verdi e i propri librettisti ha assunto quel carattere mitizzante che 
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vuole un Verdi padre-padrone che tiranneggia e striglia per bene i propri poeti di 
scena, al fine di ottenere da loro ciò che vuole.“ sind die Bezüge zur ruralen 
Tradition Süditaliens für Mitglieder der italienischen Kultur deutlich zu erkennen. 
Einerseits ist die Figur des zwar liebevoll sorgenden, zugleich aber strengen 
Vaters (vgl. Kapitel 2.3.2 aus Teil B) für den Mezzogiorno typisch, andererseits 
ist das Verb „strigliare“ also striegeln, im Italienischen negativ konnotiert. In 
einer Gesellschaft, in der Esel und Pferde als reine Nutztiere betrachtet und nur 
selten gestriegelt werden, sodass dieser Vorgang eher mühevoll und daher auch 
für die Tiere mit Schmerzen verbunden ist, bedeutet „strigliare“ oder „dare una 
strigliata a qualcuno“, jemandem die Leviten lesen, respektive eine 
Kopfwäsche180 verpassen. Bezeichnenderweise kam von einer deutschsprachigen 
Studierenden folgender Übersetzungsvorschlag: „Zuckerbrot und Peitsche“, weil 
sie, wie sie danach ausführte, das Striegeln als positive Fellpflege und für die 
Tiere angenehmen Vorgang empfand, der im übertragenen Sinne zum Zuckerbrot 
wurde, und sie nach einer vermeintlich äquivalenten idiomatischen Formel im 
Deutschen gesucht hatte.
Eine kurze Erwähnung verdient auch die Konnotation des in diesem Satz 
implizierten italienischen Begriffs „mito“, der wiederum im Sinne der Emphase, 
aber auch im Lichte der antiken Kulturrezeption, weitaus breiter konnotiert ist als 
im Deutschen. Auch hier scheint zur Erfüllung der Textsortenkonvention eine 
„Versachlichung“ angebracht, die beispielsweise zu folgender Übersetzung führen 
könnte:
„Eine Bemerkung vorne weg: Will man dem Klischee/den Geschichten über 
Verdi Glauben schenken, so war das Verhältnis zwischen Verdi und seinen 
Librettisten derart, dass Verdi diese ziemlich hart anpackte, nur um schließlich 
das gewünschte Endprodukt zu erhalten.“
Ebenso lässt sich ein Satz wie: „Verdi ebbe con le censure dei vari stati che 
allora affollavano il suolo italiano un rapporto particolarmente tormentato“ nur 
auf Grund historischer Kenntnise äquivalent übersetzen; die typisch italienische 
  
180 Eine mögliche Erklärung für diese deutsche Redensart besteht übrigens darin, dass in früheren 
Zeiten die Oberin eines Klosters den Nonnen einige Male im Jahr den Kopf waschen musste und 
diese Gelegenheit gleich nutzte, um ihnen Moralpredigten zu halten, also letztlich die Leviten zu 
lesen, womit ein gemeinsamer kirchengeschichtlicher Hintergrund beider Redensarten belegt wäre.
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Perspektive, wonach die fremden Mächte sich quasi auf dem italienischen Boden 
tummelten, sowie die Tatsache, dass von verschiedenen Staaten die Rede ist, 
verlangen eindeutig nach einer kulturbasierten Übersetzung.
Offensichtliche kulturelle Unterschiede lassen sich auch bei der Verwendung 
gewisser lexikalischer Elemente feststellen, deren Konnotation in den beiden 
gegenübergestellten Kulturen vollkommen unterschiedlich ist. Wenn Ruocco 
schreibt: „Verrebbe da dire che Piave si offrì in olocausto a Verdi“, so ist jede 
Verwendung des Wortes Holocaust im Deutschen als politisch nicht korrekt 
unbedingt zu vermeiden. Es stimmt zwar, dass seit dem 20. Jahrhundert auch im 
Italienischen das Wort „olocausto“ für den Genozid während des Zweiten 
Weltkriegs verwendet wird, allerdings steht durch die griechisch-römische 
Prägung der italienischen Kultur die antike Konnotation des Wortes als litur-
gisches Feueropfer im Vordergrund, zumal die meisten Italiener/innen eine strikte 
Unterscheidung zwischen dem Faschismus in Italien und Spanien und dem 
Nationalsozialismus in Deutschland treffen181, sodass eine Konnotation mit der 
nationalsozialistischen Zeit in einem rein italienischen und historisch gesehen
weiter zurück liegenden Kontext eher ausgeschlossen ist. 
Obwohl der vorliegende Ausgangstext sich an ein Fachpublikum wendet, kann 
man in Zusammenhang mit einer potentiellen Übersetzung ins Deutsche desselben 
feststellen, dass er trotz seines höchst spezifischen Stils nicht so sehr musik-
theoretische Kenntnisse voraussetzt, sondern vielmehr eine gründliche Quellen-
recherche als translatologische Ausgangsbasis sowie die Kenntnis einiger spe-
zifischer Kulturelemente.
  
181 Wie negativ der Nationalsozialismus als Begriff in Italien behaftet ist – wobei im täglichen 
Sprachgebrauch zwischen „nazionalsocialismo“ als Doktrin und „nazismo“ als negativste 
Ausformung dieser Doktrin unterschieden wird, obwohl es sich nur um die Abkürzung der ersten 
Benennung handelt – lässt sich unter anderem daran erkennen, dass rechtsextreme Jugendliche in 
den letzten Jahrzehnten als „naziskin“ bezeichnet werden. Auffällig daran ist, dass sich die 
Benennung im Grund genommen von zwei nicht italienischen Worten ableiten lässt und dass sie 
deutlich von faschistischen Gruppierungen, die als „picchiatori fascisti“ bezeichnet würden, 
abgegrenzt wird. Auch die Definition des  Zingarelli 2004 geht eindeutig nur auf die nazistischen 
Wurzeln zurück: „Ciascuno degli appartenenti a un movimento di ispirazione nazista, che portano 
la testa rasata a zero e compiono atti di teppismo e di violenza.“
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2.1.3 Italienischer Klappentext
Curiosando nella cucina di un grande chef
Un percorso sentimentale tra le ricette private di un artista del cibo, perché 
cucinare non diventi un automatismo
„Cucinare è un atto di grande responsabilità: la qualità di quello che facciamo è 
garantita dal rispetto delle regole, che nella maggior parte dei casi sono dettate 
dal buonsenso. La cosa più importante è però lavorare con piacere e con cura. E 
questo che cambia in modo sostanziale la qualità del risultato. Meglio cucinare 
con pochi ingredienti che conosciamo bene piuttosto che usarne molti che non 
sappiamo trattare; meglio addirittura una pasta scotta ma cucinata con amore 
dalla mamma per un figlio che una pasta perfettamente al dente ma preparata 
senza sentimento.“ Questa la filosofia di Pietro Leemann, grande chef 
vegetariano, che in questo libro ci apre le porte della cucina di casa sua per 
regalarci le sue ricette private, quelle che cucina per sé e per la sua famiglia, per 
i suoi amici: sono ricette che seguono il ritmo delle stagioni, in cui gli ingredienti 
sono scelti nel rispetto della natura e in cui non manca mai una componente 
affettiva che coinvolge sia le persone che si ritrovano intorno al tavolo sia per le 
materie prime che vengono trasformate dall’abilità e dalla creatività del cuoco. 
Pietro Leemann è nato in Svizzera nel 1961 e ha imparato i segreti della cucina 
lavorando per grandi maestri come Fredy Girardet e Gualtiero Marchesi. 
Diventato vegetariano nel 1989 ha aperto il Joia, un tempio della cucina 
naturale, insignito di una stella della guida Michelin.  
Der vorliegende Klappentext zum Kochbuch „Diario di un cuoco“ von Pietro 
Leemann wurde im Rahmen einer Übung zur Translatorischen Basiskompetenz 
zur Exemplifizierung einer kulturbasierten Übersetzung bearbeitet. Es ging dabei 
nicht so sehr um die Erstellung einer optimalen deutschen Übersetzung als viel-
mehr darum, jene Textstellen zu erkennen, die eine grundlegende Umstruktierung 
verlangen, um vom deutschsprachigen Zielpublikum dem Skopos entsprechend –
nämlich der kurzen Präsentation des Buches in Hinblick auf die Vergabe der 
Übersetzungsrechte und einer darauf folgenden Vermarktung im deutsch-
sprachigen Raum – rezipiert zu werden.
Auf den ersten Blick schien die Aufgabenstellung den Studierenden recht pro-
blemlos bewältigbar, weil sich auf makrostruktureller Ebene deutschsprachige 
Klappentexte nicht von italienischen unterscheiden und auch eine gewisse Ver-
trautheit mit der Thematik gegeben war. Allerdings waren schon Titel und 
Untertitel bei genauerer Betrachtung Anlass zu kulturkontrastiven Überlegungen. 
273
Neugierde stellt im Italienischen eine durchaus Interesse gleich zu setzende po-
sitive Eiegenschaft dar, während sie im Deutschen eher in den Bereich der 
Indiskretion gehen kann. Außerdem führt die im Italienischen verwendete verbale 
Form noch stärker dazu, dass ein persönlicher Bezug zwischen dem großen Chef-
koch und den potentiellen Lesern/innen hergestellt wird, die quasi durch ihre 
Neugierde in den Initimbereich des Küchenchefs eindringen. Erst eine Fo-
kussierung auf den konkreten Aspekt, nämlich auf kochtechnische Informationen 
und Tricks, die man von Pietro Leemann lernen könnte, also das Annehmen der 
pragmatischen Perspektive führte zu die Aufmerksamkeit potentieller deutsch-
sprachiger Leser/innen erregenden übersetzungstechnischen Lösungen, wie etwa: 
„Einem großen Küchenchef über die Schulter geschaut“ oder „Ein großer 
Küchenchef verrät seine besten/persönlichen Rezepte und Tricks“. 
Ein ebenso weitaus weniger emotionaler Zugang ist auch beim Untertitel 
empfehlenswert, denn ein „sentimentaler Spaziergang durch eine Küche“ würde 
im Deutschen in Zusammenhang mit einem Kochbuch wohl befremdend wirken.
Diese gefühlsbetonte Konnotation des Kochens zieht sich weiter durch den 
gesamten italienischen Klappentext und wird auch gegen Ende noch einmal 
bewusst betont, wenn es heißt: „[…] in cui non manca mai una componente 
affettiva che coinvolge sia le persone che si ritrovano intorno al tavolo sia per le 
materie prime che vengono trasformate dall’abilità e dalla creatività del cuoco.“
Interessant und einen entsprechenden kulturkontrastiven Hinweis wert ist auch der 
Satz: „la qualità di quello che facciamo è garantita dal rispetto delle regole, che 
nella maggior parte dei casi sono dettate dal buonsenso.“ In diesem Fall wird die 
„Regeltreue“, die durchaus der Autoritäsgläubigkeit der Italiener/innen entspricht, 
durch den von dem/der Einzelnen einzubringenden Hausverstand bzw. die 
Tatsache, dass sie auch tatsächlich begründbar sind, relativiert, also die für die 
italienische Kultur typische Ambivalenz offensichtlich. 
Der kulturspezifische Bezug zur Nahrung als positives Element und beinahe 
ästhetische Handlung wird in der italienischen Formulierung des Ausgangstextes  
„artista del cibo“ deutlich, in der das Produkt, in dessen Genuss die Menschen 
kommen, im Mittelpunkt steht und nicht die Handlung an sich, wie dies im 
Deutschen der Fall wäre, wo man eher von einem Kochkünstler, Meister der 
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Küche oder gegebenenfalls Meister des Kochlöffels spräche. Die italienische 
Perspektive, die dem Satz „La cosa più importante è però lavorare con piacere e 
con cura“ des Ausgangstextes zugrunde liegt, lässt sich ebenfalls nicht ohne 
kulturspezifische Adaptation übernehmen. Die Begriffe Sorgfalt und Vergnügen 
würden im Deutschen kaum in direkten Zusammenhang gebracht, sondern höch-
stens als mögliche Kontraposition „mit Sorgfalt, aber auch mit Vergnügen/Spaß“ 
verwendet werden.
Sehr deutlich tritt die Absicht, die italienischen Leser/innen als Handelnde in das 
Geschehen einzubinden und dem Ausgangstext damit einen stark appellativen 
Charakter zu verleihen hervor, wenn die kollektivische Sicht in den Vordergrund 
tritt, wie etwa im Satz: „Meglio cucinare con pochi ingredienti che conosciamo 
bene piuttosto che usarne molti che non sappiamo trattare“. Diese Integration der 
Rezipienten in den Mikrokosmos des Kochs wird auch im Folgenden noch da-
durch weiter betont, dass explizit die ganz persönliche private Rezeptesammlung 
des großen Küchenmeisters, in deren Genuss nur enge Freunde und Familie 
kommen, genannt wird. Im Italienischen wird diese als persönliches Geschenk 
bezeichnet, wenn im Ausgangstext steht: „[…] per regalarci le sue ricette private
[…] “.
Ein extrem aussagekräftiges und didaktisch sehr gut zu nützendes Beispiel für die 
kulturbasierte Übersetzung stellt der im Ausgangstext als Zitat Leemanns wieder-
gegebene Satz: „[…] meglio addirittura una pasta scotta ma cucinata con amore 
dalla mamma per un figlio che una pasta perfettamente al dente ma preparata 
senza sentimento.“ dar. Hier tritt das tief verwurzelte Klischee der „italienischen 
Mamma“, die für den Sohn – nicht für die Tochter – mit Liebe, wenn auch 
manchmal nicht mit Perfektion kocht, zutage. In diesem Fall gilt es zwischen ver-
schiedenen Übersetzungsoptionen zu entscheiden, die von einer rein doku-
mentarischen Übersetzung, über eine „entschärfte“, also relativierte doku-
mentarische Übersetzung bis hin zu einer rein funktionalen, nur dem Skopos 
entsprechenden Übersetzung reichen. Nach eingehender Diskussion entschieden 
sich die Studierenden schließlich für einen „Mittelweg“, der in etwa: „Es geht 
nichts über eine von der Mamma mit Liebe gekochte Pasta!“ lauten könnte. 
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2.2 Textbeispiele Deutsch-Italienisch
2.2.1 Kongressinformationen
Österreichische Gesellschaft für Sprachheilpädagogik
06/2007
„Mit Sprache wachsen“ 
Der Sprache als unser wichtigstes Kommunikationsmittel ist ein Kongress der 
Österreichischen Gesellschaft für Sprachheilpädagogik (LGS) gewidmet.
Die Sprache ist Kommunikationsmittel, das den Zugang zum Mitmenschen 
schafft und damit das „Fenster zur Seele“ ist. Die Sprache ist auch Gedan-
kenträger, weil wir nicht nur in Bildern, sondern auch in Worten und Sätzen 
denken. Die Sprache ist daher für uns von ganz zentraler Bedeutung.
Eine gestörte Sprache führt zu Kontaktschwierigkeiten und zur Vereinsamung, sie
behindert die psychische, soziale und berufliche Entwicklung des Menschen. 
Kinder können durch Störungen in diesem Bereich in ihrer Schullaufbahn 
beeinträchtigt sein.
Ursachen von Sprachstörungen
Sprachstörungen können angeboren sein oder durch im frühen Kindesalter 
erworbene Organschädigungen beziehungsweise auf Störungen in der 
körperlichen, geistigen oder psychischen Entwicklung beruhen. Ebenso können 
(nicht müssen) mangelnde sprachliche Förderung oder Anregung durch die 
Umwelt, Nachahmung schlechter Sprachvorbilder, sowie Mehrsprachigkeit eine 
Verzögerung oder Störung der Sprachentwicklung verursachen. Unfälle (z.B. 
Schädelverletzungen) und Krankheiten (z.B. Schlaganfälle, Hirntumore u.a.), 
können schwere Sprachstörungen nach abgeschlossener kindlicher Sprach-
entwicklung (bis zur totalen Sprechunfähigkeit) zur Folge haben.
Was tun bei Sprachstörungen?
Wenn Sie eine Sprachstörung bei einem Kind vermuten, lassen Sie eine 
fachbezogene Abklärung durchführen, empfiehlt Deniz Zink-Besim von der ÖGS, 
die als Sonderpädagogin mit Schwerpunkt Sprache mit sprachbehinderten 
Kindern arbeitet. Das sollte eher zu früh als zu spät in die Wege geleitet werden. 
„Denn auch für Sprachstörungen gilt: Je früher die Abklärung erfolgt, desto eher 
werden Folgestörungen im Lernen und im Kommunikationsbereich vermieden.“
Mit Sprache wachsen
Der 17. Kongress der Österreichischen Gesellschaft für Sprachheilpädagogik setzt 
sich unter dem Thema „Mit Sprache wachsen – die Bedeutung der Sprache und 
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ihrer Grundlagen für den Erwerb der Kulturtechniken“ mit einer aktuellen und 
wesentlichen Fragestellung auseinander.
Eine gelungene Integration in die Gesellschaft basiert zu einem großen Teil auch 
auf dem Sprachvermögen und der Kommunikationsfähigkeit jedes Menschen. 
Sprache trägt nicht nur zur Bildung der eigenen Identität bei, sondern ist auch das 
Medium mit und in dem die kognitive Entwicklung stattfindet.
Sprache wird meist mühelos und unbewusst erworben und ist die gute Basis für 
Fähigkeiten wie Lesen, Schreiben und Rechnen, aber auch für die modernen 
Kulturtechniken wie die Beherrschung von computerbasierten Informations- und 
Kommunikationstechnologien.
Schwierigkeiten im Spracherwerb können verschiedenste Auswirkungen auf den 
sozialen, psychosozialen, emotionalen und kognitiven Bereich haben, wie die 
Bundesministerin für Unterricht, Kunst und Kultur, Dr. Claudia Schmied, im 
Geleitwort zum Kongress ausführt. „Wer mit Sprache hingegen gut umgehen 
kann, hat von vornherein bessere Chance auf einen guten Start in unsere 
Kommunikationsgesellschaft.
Pädagoginnen und Pädagogen aus verschiedenen Bereichen, von der Kinder-
gartenpädagogik über die Allgemeine Schulpädagogik bis hin zur 
Sonderpädagogik und Sprachheilpädagogik, sind demnach aufgefordert, mit 
professioneller Kompetenz und Engagement Kinder auf diesem Gebiet nachhaltig 
zu fördern.“
Dazu ist eine qualitativ hochwertige Ausbildung sowie ein vielfältiges Fort- und 
Weiterbildungsangebot notwendig.
Die Kongresse der Österreichischen Gesellschaft für Sprachheilpädagogik stellen 
dabei einen wichtigen Fixpunkt in der Fortbildungslandschaft dar, lobt die 
Ministerin.
Mit Sprache wachsen
Die Bedeutung der Sprache und ihre Grundlagen für den Erwerb der 
Kulturtechniken
27. – 29. September 2007
in der Universität für Musik und darstellende Kunst,
Anton-von-Webern-Platz 1, 1030 Wien
Für Interessierte aus dem Bereich der Sprachheilpädagogik, Schulpädagogik, 
Rhythmik, Kindergartenpädagogik, Sonder- und Heilpädagogik, Logopädie etc.
HAUPTREFERATE
Marcus HASSELHORN, Göttingen:
Was hat das Arbeitsgedächtnis mit dem Erwerb des Lesens, Schreibens und 
Rechnens zu tun?
Erich HARTMANN, Freiburg:
Gut vorbereitet und individuell begleitet – der Stellenwert 
sprachheilpädagogischer Fördermaßnahmen für einen erfolgreichen 
Schriftspracherwerb
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Veranstaltet wird der Kongress von der Österreichischen Gesellschaft für 
Sprachheilpädagogik (ÖGS) in Kooperation mit dem Institut für Musik- und 
Bewegungserziehung sowie Musiktherapie (Universität für Musik und 
darstellende Kunst Wien).
Anmeldung und Information:
www.sprachheilpaedagogik.at
Österr. Gesellschaft für Sprachheilpädagogik,
Landstraßer Hauptstraße 146, A-1030 Wien
Tel.: 01/718 52 13, Fax: 01/718 52 13-12
Der bearbeitete Text ist die kurze Beschreibung eines in Österreich im September 
2007 abgehaltenen Kongresses, der unter anderem auch Informationen für die An-
meldung zu dieser Veranstaltung enthält. Die Übersetzung ins Italienische war als 
Informationsmaterial, beziehungsweise Orientierungshilfe, in Hinblick auf die 
österreichische Positionierung auf diesem Gebiet für einen internationalen Logo-
pädie–Kongress bestimmt. Dieser deutsche Ausgangstext wurde im Rahmen einer 
Übersetzungsübung mittleren Niveaus bearbeitet, an der sowohl deutschsprachige 
als auch zahlreiche italienische Erasmus-Stipendiaten/innen teilnahmen. Nach 
einer ersten Durchsicht des Ausgangstextes stellten die deutschsprachigen Stu-
dierenden fest, dass er auf Grund zahlreicher kultureller und teilweise österrei-
chischer Bezüge einige Basiskenntnisse voraussetzt, die ausländischen Rezi-
pienten fehlen. Insbesondere gilt dies für die im Text genannten Institutionen, 
angefangen bei der ÖGS, aber auch für Begriffe wie Kulturtechnik oder die 
Aufzählung der zahlreichen stark differenzierten Fachbereiche der Pädagogik.
Gerade der Begriff „Kulturtechnik“ bietet einen didaktisch optimalen Aus-
gangspunkt für die Exemplifizierung einer kulturbasierten Übersetzung. Unter 
„Kulturtechnik“ findet man im on-line Lexikon sociologicus (Luchterhand, 1998) 
folgende Definition: 
„Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse, die zur gesellschaftlichen und 
kulturellen Teilhabe und zur Erhaltung einer Kultur notwendig sind. Sie werden 
durch  Erziehung, Unterricht und  Sozialisation weitergegeben. Zu den 
Kulturtechniken zählen Lesen, Schreiben, Rechnen, aber auch der Umgang mit 
neuen Medien (z.B. Computer, Internet), Telefonieren und Benutzung öffentlicher 
Verkehrsmittel. In der Erwachsenenbildung bei geistiger Behinderung stellt die 
Vermittlung von Kulturtechniken einen wichtigen Bildungsinhalt dar, zumal sie 
meist eng mit Prestigezuwachs gekoppelt sind.“
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Im Italienischen versteht man hingegen unter „tecniche culturali […] tutte quelle 
operazioni eseguite con l'intento di favorire la crescita rigogliosa e produttiva 
delle piante“ (www.pianteamiche.com), womit deutlich auf den ursprünglich rura-
len Kontext des Wortes Kultur Bezug genommen wird. Dieser „faux-ami“, der 
sich dem/der Kulturfremden förmlich aufdrängt, lässt sich einerseits durch ent-
sprechende kulturelle Prämissen und gründliche Recherche vermeiden, wobei eine 
solche  Übersetzung der deutschen Kulturtechnik im Lichte des italienischen Kul-
turbegriffs a priori zu hinterfragen wäre. „Leggere, scrivere e fare calcoli“
werden im Italienischen im Allgemeinen als „competenze di base, nozioni di 
base, capacità basilari, capacità essenziali“ beschrieben und daher automatisch 
implizit mit der Kulturerhaltung bzw. mit der gesellschaftlichen Entwicklung und 
Integration in Verbindung gebracht, ohne dass explizit durch die Benennung 
darauf aufmerksam gemacht zu werden bräuchte. Auffällig ist, dass im Ita-
lienischen in den im Deutschen mit Kulturtechniken normalerweise in Zu-
sammenhang gebrachten Kontexten wie Schulbildung, geistige Behinderung und 
Entwicklung eigentlich niemals auf den Umgang mit der Informationstechnologie 
Bezug genommen wird; statt dessen geht es meist um allgemeine kognitive 
Fähigkeiten, soziale Kompetenz und Ähnliches, wodurch der für die italienische 
Kultur typische personenzentierte Zugang dokumentiert wird.
Was hingegen die verschiedenen Fachbereiche der Pädagogik betrifft, deren Auf-
zählung dem didaktisch-informativen für einen deutschsprachigen informativen 
Text typischen Charakter entspricht, so ist es im Italienischen unter Umständen 
vorzuziehen, nur von „diverse discipline della pedagogia“ zu sprechen, statt  
sämtliche Bereiche  der „pedagogia speciale, cioè pedagogia curativa scolastica, 
logopedia e terapia psicomotoria“ aufzuzählen, weil auch der/die informierte 
italienische Leser/in eine solch detaillierte Auflistung als den Text „beschwerend“ 
empfinden könnte.
Weitaus mehr Gewicht ist in der italienischen Übersetzung hingegen den Per-
sonifizierungen von Abstrakta und dem Herstellen von persönlichen Bezügen zum
Empfänger zuzumessen. Titel sind als jene Aufhänger, die das Interesse des po-
tentiellen Rezipienten erwecken, von besonderer Bedeutung, sodass ihnen im 
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Übersetzungsunterricht vermehrt Aufmerksamkeit gewidmet werden sollte. Im 
vorliegenden Fall kann „Mit Sprache wachsen“ gewiss wörtlich als „Crescere con 
il linguaggio182“ übersetzt werden, doch fehlt bei dieser unpersönlichen 
Formulierung jeglicher Bezug zu einem fiktiven Agens, wie er im Italienischen 
gerade bei Titeln häufig angewendet wird. Eine Übersetzung in der Art „Il 
linguaggio aiuta a crescere“ oder sogar „[…] ci aiuta a crescere“ entspricht 
weitaus mehr dem typisch appellativen Charakter italienischer Texte dieser Art 
und lässt sich mit dem Kulturelement Personenzentriertheit untermauern. Nicht 
das Wachsen an sich steht somit im Mittelpunkt, sondern die Hilfestellung, 
welche die Sprache als Agens den Menschen geben kann. Hat man die Stu-
dierenden erst einmal auf diesen Weg gebracht, so ergibt sich automatisch, dass 
auch der Untertitel, der im deutschen Ausgangstext passiv formuliert ist, 
folgendermaßen umgeformt wird: „Un convegno della Società Austriaca di  
Pedagogia logopedica (ÖGS) si dedica alla lingua e alla sua funzione di mezzo di 
comunicazione primario dell’uomo.“ Auch in diesem Fall führt die Per-
sonifizierung des Abstraktum zu einem weitaus stärkeren appellativen Charakter 
des Zieltextes. 
Im ersten in das Thema einführenden Satz des deutschen Ausgangstextes herrscht 
wie im gesamten weiteren Text ein stark nominal geprägter Stil vor – häufig han-
delt es sich um Komposita – der im Italienischen durch die entsprechende Ein-
fügung von Verben durchbrochen werden muss, sodass eine mögliche Über-
setzung folgendermaßen lauten könnte: „La lingua è il mezzo di comunicazione 
che ci da la possibilità di interagire con i nostri simili diventando quindi anche 
una specie di chiave per scoprire l’animo umano“. Durch die Einfügung des 
Pronomens „ci“ wird ein persönlicher Bezug zum Kollektiv der Rezipienten 
hergestellt, während die Verwendung des Verbs „interagire“ statt einer verbalen 
Konstruktion wie „entrare in contatto“ ebenso vorzuziehen ist, wie die Ver-
wendung des Verbs „scoprire“ (das im Übrigen Interesse an seinen Mitmenschen 
signalisiert) statt der reinen Nominalkonstruktion.
So wie durch Pronomina und Verbalkonstruktionen ein verstärkter persönlicher 
Bezug zu den Empfängern hergestellt wird, so können auch Adjektivierungen 
  
182 Ein kurzer Exkurs sollte der semantischen Inkongruenz zwischen dem deutschen Wort 
„Sprache“ und den italienischen Worten „lingua“ e „linguaggio“ gewidmet werden.  
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(beispielsweise im Falle von „problemi relazionali“), wie sie für das Italienische 
typisch sind, durch die damit erreichte Differenzierung zum appellativen Moment 
des Zieltextes beitragen. 
Im Lichte der Personenzentriertheit sind auch die im Italienischen häufig für 
Zwischentitel verwendeten Fragen zu sehen, die den Empfänger aktiv in das 
Geschehen einbeziehen und seine Aufmerksamkeit einfordern. Somit würden 
„Ursachen von Sprachstörungen“ des deutschen Ausgangstextes im Italienischen 
zu „Quali possono essere le cause di disturbi di linguaggio?“. In den Bereich der 
Emphase und Emotionalisierung fällt hingegen die Übersetzung des Satzes: 
„Wenn Sie eine Sprachstörung bei einem Kind vermuten, lassen Sie eine 
fachbezogene Abklärung durchführen.“ Davon abgesehen, dass die Sachlichkeit 
der „fachbezogenen Abklärung“ derart umgeformt würde, dass man sich direkt an 
einen Fachmann wendet, ist das Verb „vermuten“ nicht emotional genug, um die 
Sorge italienischer Eltern um das eigene Kind auszudrücken, womit eine 
mögliche Übersetzung lauten könnte: „Se temete che il vostro bambino soffra di 
un disturbo del linguaggio, rivolgetevi all’esperto per una diagnosi precisa.“
Auch der Satz: „Denn auch für Sprachstörungen gilt: Je früher die Abklärung 
erfolgt, desto eher werden Folgestörungen im Lernen und im Kommu-
nikationsbereich vermieden.“ eignet sich insofern für eine Umstrukturierung als 
die komparative Konstruktion im Italienischen das Verständnis nur erschweren 
würde und die passive Struktur durch eine „schlankere“ aktive Form ersetzt 
werden kann: „Consiglia di intervenire tempestivamente e di non aspettare 
troppo, dato che anche in questo caso vale la regola secondo cui una diagnosi 
precoce serve ad evitare conseguenze più gravi nel processo dell’apprendimento 
scolastico e nella comunicazione.“
So wie schon weiter oben die Redundanz des Ausgangstextes im Zieltext ent-
schärft wurde, kann dies auch bei dem Satz „Sprache wird meist mühelos und 
unbewusst erworben.“ geschehen. Die implizite Belehrung, dass unbewusste 
Vorgänge mühelos ablaufen, käme dem/der italienischen Leser/in eher pedantisch 
vor und sollte daher wegfallen. 
Resümierend kann man feststellen, dass sich der vorliegende Text trotz seiner 
lokalen konnotativen Einbindung sehr gut dazu eignet, einige Paradigmata der 
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Deutsch-Italienischen Übersetzung darzustellen und die Studierenden für die kul-
turbasierte Übersetzung zu sensibilisieren.
2.2.2 Medizinische Information (populärwissenschaftliche Zeitung)
MedUNIQUA 22.1.2007
„Neue Osteoporose-Therapie
Dreimonats-Spritze statt Tabletten – Neues Medikament für Patientinnen nach der 
Menopause wurde zugelassen 
Wien – 200.000 Osteoporose-Patientinnen über 50 Jahre werden derzeit in 
Österreich behandelt. Für diese Gruppe gibt es nun eine neue Therapie: Wer die 
klassische Behandlung mit Tabletten nicht verträgt, kann sich stattdessen alle drei 
Monate eine Spritze gegen Knochenschwund beim Hausarzt abholen. Die 
Injektion soll zudem mehr Lebensqualität bringen, weil bei der Pillen-Einnahme 
komplizierte Vorgangsweisen zu beachten sind, sagte Heinrich Resch, Präsident 
der Deutschen Gesellschaft für Osteologie. 
Bisphosphonate sind in der Osteoporose-Behandlung bei Frauen nach der 
Menopause Therapiestandard. Bisher musste diese Substanz in Tablettenform 
morgens nüchtern mit einem Glas Leitungswasser eingenommen werden. Danach 
sollte man 30 Minuten in aufrechter Körperhaltung bleiben, erst anschließend 
durfte gefrühstückt werden. Dieses Prozedere „musste man dem Patienten 
einhämmern“, sagte Hans Bröll, Präsident der Österreichischen Gesellschaft zur 
Erforschung des Knochens und Mineralstoffwechsels. Bei vielen Betroffenen 
habe das zu mangelnder Therapietreue geführt. Betagte Betroffene hätten die 
Vorgangsweise schlicht vergessen. 
Die Osteoporose-Spritze „Bonviva“ (Wirkstoff Ibandronat) ist seit 1. Dezember 
2006 erhältlich und stellt eine geeignete Alternative für jene dar, die diese 
Modalitäten nicht einhalten können oder durch Tabletten Probleme mit 
Speiseröhre und Magen oder Schmerzen beim Schlucken haben, so die Mediziner. 
Zudem wirke sich ein größeres Intervall auf die Konsequenz der Patienten positiv 
aus, hieß es in einem neuen Konsensus-Statement zur Osteoporose-Therapie nach 
der Menopause. Die Spritze „hält den Patienten bei der Stange“, sagte Bröll. 
Nebenwirkungen traten bei Studien in weniger als fünf Prozent der Fälle auf: 
Nach der ersten Injektion reagierten diese Patienten kurzfristig mit Grippe-
ähnlichen Symptomen. Bisphosphonate gehören zu den effizientesten 
Osteoporose-Medikamenten, sagte Resch. Bei Studien zeigten 93 Prozent der 
Spritzen-Patientinnen nach zwei Jahren Behandlung eine höhere oder gleich 
bleibende Knochenmineraldichte der Lendenwirbelsäule. Bei der Pillen-Gruppe 
waren es 85 Prozent. Aus Kostengründen wird die Tabletten-Therapie jedoch 
weiterhin an erster Stelle stehen, erklärte Bröll.“
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Der als selbstständige Hausarbeit für einen Übersetzungskurs der Mittelstufe aus 
dem Deutschen ins Italienische zu übersetzende medizinische Text stammt aus 
einer populärwissenschaftlichen Publikation einer Versicherungsgesellschaft und 
sollte als Information für italienische Pharmafirmen, hinsichtlich der Akzeptanz 
alternativer Osteoporosetherapien und entsprechender Marktchancen ähnlicher 
Produkte in Österreich dienen. Da die Übersetzungsarbeit nicht im Plenum er-
folgte, wurde der Text erst an Hand der von der Lehrveranstaltungsleiterin 
vorgenommenen Fehleranalyse gemeinsam besprochen. Dabei ist davon aus-
zugehen, dass es im Laufe der Übersetzungsarbeit zu einem durchaus als positiv 
zu betrachtenden Informationsaustausch zwischen den Studierenden gekommen 
ist, der unter anderem auch über das Forum der elektronischen Lernplattform ab-
gewickelt wurde. Gerade diese Art der studentischen Kommunikation, in welche 
die Lehrveranstaltungsleiterin nicht eingreift, führt zu einem intensiven inter-
kulturellen Dialog, der sich in den nachfolgenden Lehrveranstaltungen exem-
plarisch auswerten lässt.
Ganz deutlich wurde bei der Übersetzung dieses Textes die Gefahr einer über-
triebenen Anwendung der erlernten Übersetzungsparadigmata, wie z.B. die Be-
tonung des emotionalen Moments oder die männliche Pluralisierung im Ita-
lienischen. Eine Formulierung wie „musste man dem Patienten einhämmern“, die 
auf Grund der Tatsache, dass sie die Wiedergabe einer mündlichen Stellungnahme 
ist, für einen deutschen Text verhältnismäßig bildhaft und stark erscheint, „ver-
führte“ vornehmlich deutschsprachige Studierende dazu, diese Emphase in der 
italienischen Übersetzung verstärkt zu betonen. Formulierungen wie „ficcare 
queste modalità di somministrazione in testa al paziente” oder “inculcare questa 
forma di somministrazione ai pazienti“ entsprechen nicht der Textsorten-
konvention des Italienischen für informative und sich daher als seriös dekla-
rierende Texte, auch wenn sie als „reported speech“ erkennbar sind. Vorzuziehen 
wären in diesem Fall italienische Formulierungen wie „ripetere varie volte“, 
„insistere su“ und dergleichen, wobei ein Perspektivenwechsel im Sinne einer 
aktiven Personalisierung einer spontanen Textproduktion im Italienischen am 
nächsten käme. Eine mögliche äquivalente Übersetzung könnte daher lauten: „Le 
pazienti seguivano solo raramente alla lettera le istruzioni del medico“. 
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In den Bereich der übereifrigen Anwendung der Personalisierung fällt die Über-
setzung der Passage „weil bei der Pillen-Einnahme komplizierte Vorgangsweisen 
zu beachten sind“, die bei einer Studierenden ziemlich emphatisch ausfiel: 
„queste prescrizioni per l’assunzione avrebbero tormentato i pazienti“.
Weiters mutet es im Italienischen beinahe seltsam an, wenn in Zusammenhang 
mit einem ausschließlich Frauen betreffenden Thema wie der Osteoporose-
behandlung nach der Menopause von „i pazienti“ die Rede ist. Die weibliche 
Form „le pazienti“ wäre im Gegensatz zu der sonst im Italienischen üblichen 
maskulinen Form des Plurals in diesem Fall vorzuziehen, wobei festzuhalten ist, 
dass der deutsche Ausgangstext in diesem Punkt insofern nicht homogen ist, als
nur bei der Wiedergabe der Bemerkungen von Dr. Bröll von Patienten allgemein 
die Rede ist, während in anderen Textpassagen die weibliche Form angewendet 
wird. 
Die Übersetzung des Ausgangstextes enthält eine weitere Problematik, die in Zu-
sammenhang mit dem sachlich-preskriptiven Charakter des deutschen Textes zu 
sehen ist. Zur Betonung desselben werden Nominalstrukturen, passive Kon-
struktionen sowie häufig modale Hilfsverben verwendet (in einem Satz kommt es 
sogar zur für das Deutsche typischen Koppelung von Passiv und modalem 
Hilfsverb), wodurch die Produktion eines flüssigen und daher dem informativen 
Zweck entsprechenden italienischen Zieltextes erschwert wird. 
„Neues Medikament für Patientinnen nach der Menopause wurde zugelassen“, 
„Die Injektion soll zudem mehr Lebensqualität bringen“, „Bisher musste diese 
Substanz in Tablettenform morgens nüchtern mit einem Glas Leitungswasser 
eingenommen werden“, „[…] erst anschließend durfte gefrühstückt werden“,  
führen bei nicht erfahrenen Studierenden automatisch zu Übersetzungen wie 
„Nuovo farmaco è stato ammesso per pazienti dopo la menopausa“, „L’iniezione 
dovrebbe apportare miglioramenti della qualità di vita“, „Finora la sostanza 
doveva essere assunta la mattina a stomaco vuoto con un bicchiere d’acqua del 
rubinetto“ und „solo in seguito si poteva fare colazione“. 
Gerade in Zusammenhang mit der Zulassung von Medikamenten in Italien bedarf 
es außerdem kultureller Hintergrundkenntnisse, weil die Standardformulierung in 
diesem Zusammenhang folgendermaßen lautet: „A.I.C., autorizzazione 
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all’immissione in commercio“, weshalb der italienische Untertitel vorzugsweise 
folgendermaßen lauten könnte: „Autorizzazione all’immissione in commercio di 
nuovi farmaci per pazienti in post-menopausa“. Auch der Hinweis auf die relativ 
genau bezeichnete Wassermenge respektive -qualität – ein Glas Leitungswasser –
im Deutschen darf in der italienischen Übersetzung nicht direkt übernommen wer-
den; ist von „acqua“ schlechthin die Rede, so geht der/die mittlere Italiener/in
auch deswegen davon aus, dass es sich wohl um Leitungswasser handelt, da ja 
eben in Mittel- und Süditalien sprudelnde Quellen nicht allzu häufig vorkommen; 
kohlensäurehältiges, respektive reines Mineralwasser hingegen würde in Italien 
als „acqua minerale – con o senza gas/gassata o naturale/frizzante o liscia“
bezeichnet werden, das eher bei Tisch denn zur Einnahme eines Medikamentes 
getrunken würde.  Die Mengenangabe „ein Glas“, die im Deutschen mit etwa 200 
bis 250 ml definiert ist, würde im Italienischen entweder mit „un po’ d’acqua“
oder im vorliegenden Fall, in dem es um die Schonung der Speiseröhre bei der 
Medikamenteneinnahme geht, entweder mit „un bicchiere d’acqua abbondante“
oder mit „una quantità d’acqua abbondante“ übersetzt werden, was dem 
emphatischen Moment der italienischen Sprache im Sinne des Pazientenschutzes 
entspräche. Auch der Hinweis auf das erst eine gewisse Zeit nach der Medi-
kamenteneinnahme erlaubte Frühstück entspricht nur in geringem Maße dem 
normalen Ablauf des italienischen Alltags, wenn man davon ausgeht, dass das 
vorliegende Medikament eher für ältere Menschen bestimmt ist. Die Ange-
wohnheit ein für deutsche oder österreichische Begriffe normales Frühstück in der 
Früh einzunehmen ist in Italien erst jüngeren Datums, während man davor anstatt 
eines kompletten Frühstücks höchstens einen Kaffee oder Cappuccino, vorzugs-
weise in der nächsten Bar, getrunken hat. 
Wie sehr kulturelle Gegebenheiten auch den Zugang zu einer potentiellen Über-
setzung beeinflussen, wurde an der etwas umgangssprachlichen deutschen 
Formulierung im Ausgangstext „sich die Spritze holen“ deutlich. Eine italienische 
Studentin ging auf Grund der in Italien normalen Tatsache, dass häufig die 
medizinische Versorgung als Selbstversorgung zu Hause durchgeführt wird, 
davon aus, dass man sich tatsächlich die Fiole mit der zu injezierenden Substanz 
beim Arzt abholt – sie schrieb „andare dal medico per ritirare la sostanza da 
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iniettarsi“ – und die Injektion dann selbst zu Hause durchführt. Dazu ist fest-
zustellen, dass extrem lange Wartezeiten bei Kassenärzten in Italien die Norm 
sind und der/die durchschnittliche Italiener/in in das Gesundheitssystem und die 
entsprechenden Strukturen ebenso wie in andere staatliche, respektive vom 
System angebotene Dienstleistungen wenig Vertrauen hat – dies geht manchmal 
so weit, dass etwa Herzinfarktpatienten direkt von den Angehörigen mit dem 
Privatfahrzeug bei durchgedrückter Hupe und mit einem aus dem Fenster 
wehenden weißen Taschentuch in das nächste Krankenhaus gefahren werden, 
bevor auf Ambulanz oder Notarzt gewartet wird, die im Zweifelsfall nach 
Auffassung der Italiener/innen zu spät kommen. Somit ist es in Italien üblich, sich 
nicht nur als Diabetiker selbst Insulin zu spritzen, sondern auch Antibiotika, 
Antihystaminika, Anticoagulantien und Ähnliches, und der Beruf der ambulanten 
Schwester, der eigentlich auf rurale Strukturen zurückgeht, ist in italienischen 
Städten heute noch weit verbreitet.
Der Satz „Danach sollte man 30 Minuten in aufrechter Körperhaltung bleiben“ 
stellte die Studierenden ebenfalls vor Schwierigkeiten, weil „con il corpo dritto“
im Italienischen bedeuten würde, dass man sich nicht auf die Seite beugen darf 
und keineswegs dem medizinischen Informationsgehalt des deutschen Aus-
gangstextes entspricht. In diesem Fall wären italienische Formulierungen wie „in 
posizione eretta“, „in piedi“, oder gar der Hinweis darauf, dass man sich nicht 
setzen sollte, sicherlich günstiger. Auch hier geht es insofern um diesmal im 
Italienischen fehlende Präsuppositionen, die als medizinisch-naturwissen-
schaftliche Vorkennntisse im Deutschen in größerem Maße vorausgesetzt werden 
als im Italienischen.
Resümierend lässt sich zu der Übersetzung dieses als rein informativen und doch 
recht einfachen zu bezeichnenden Sachtextes sagen, dass auch und gerade solche 
Texte häufig nur mit einem fundierten kontrastiven Kulturwissen zu bewältigen 
sind, während über terminologische Quellen aufzuarbeitende Fachtexte den/die
Übersetzer/in und Dolmetscher/in manchmal nicht vor allzu große 
Schwierigkeiten stellen.
2.2.3 Übersetzungsvertrag Deutsch
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Übersetzungsvertrag
zwischen
........................................................................................... und 
..................................................................................
(nachstehend: Übersetzerin/Übersetzer) (nachstehend: Verlag)
§1
Vertragsgegenstand
1. Der Verlag ist Inhaber der deutschsprachigen Rechte an dem Werk mit dem Originaltitel
..............................................................................................................................................................
von (Verfasserin/Verfasser) 
..............................................................................................................................................................
2. Gegenstand dieses Vertrages ist die Übersetzung dieses Werkes aus dem 
................................................................................... ins
................................................................................... .
3. Zeitliche, räumliche oder sachliche Beschränkungen des Verlagsrechts, die dem Verlag von 
seinem Lizenzgeber auferlegt wurden oder werden, gelten der Übersetzerin/dem Übersetzer 
gegenüber nur, soweit der Verlag sie der Übersetzerin/dem Übersetzer vor Vertragsabschluß
schriftlich bekannt gibt, es sei denn, sie sind Inhalt dieses Vertrages.
4. Es ist ausschließlich Sache des Verlages, auf die Wahrung der Rechte Dritter zu achten. Die 
Übersetzerin/der Übersetzer weist den Verlag auf alle ihr/ihm bekannten Rechte hin, die mit dem zu 
übersetzenden Werk verletzt werden könnten (Zitatrechte); eine rechtliche Prüfung obliegt der 
Übersetzerin/dem Übersetzer in keinem Fall.
§2
Rechte und Pflichten der Übersetzerin/des Übersetzers
1. Die Übersetzerin/der Übersetzer verpflichtet sich, das Werk persönlich zu übersetzen; sie/er 
verpflichtet sich, das Werk ohne Kürzungen, Zusätze und sonstige Veränderungen gegenüber dem 
Original in angemessener Weise zu übertragen.
Die Anfertigung der Übersetzung durch Dritte bedarf der Zustimmung des Verlages.
2. Zusätzlich werden folgende Eigenschaften und Besonderheiten der Übersetzung vereinbart:
Bearbeitungen
Leichte Kürzungen
Veränderungen der Sprachebene
............................................................................ ...........................................................................
3. Spätere Ergänzungen zu Abs. 2 bedürfen – unbeschadet der Bestimmung des §2 Abs. 4 – der 
schriftlichen Vereinbarung.
4. Beanstandet der Verlag die Übersetzung als nicht den Absätzen 1 bis 3 entsprechend, teilt er 
dies der Übersetzerin/dem Übersetzer innerhalb von 3 Monaten nach Manuskriptablieferung 
nachweislich mit. Wird das Manuskript vor dem vertraglich vereinbarten Abgabetermin abgeliefert, 
beginnt die Frist erst mit dem vereinbarten Abgabetermin. Behebt die Übersetzerin/der Übersetzer 
die beanstandeten Mängel nicht innerhalb einer Frist von 3 Monaten, ist der Verlag berechtigt, 
unter Wahrung des Urheberpersönlichkeitsrechts der Übersetzerin/des Übersetzers die 
Übersetzung durch Dritte ändern und, falls erforderlich, bearbeiten zu lassen
5. Wird durch eine solche Änderung und Bearbeitung der Stil der Übersetzerin/des Übersetzers 
derart beeinträchtigt, dass ihr/sein Urheberpersönlichkeitsrecht verletzt sein könnte, ist die 
Übersetzerin/der Übersetzer berechtigt, dem Verlag die Erwähnung ihres/seines Namens zu 
untersagen und stattdessen ein Pseudonym zu verwenden. Untersagt die Übersetzerin/der 
Übersetzer dies nicht und wählt kein Pseudonym, ist der Verlag berechtigt, den Bearbeiter/die 
Bearbeiterin zu nennen.
§ 3
Rechte und Pflichten des Verlages
1. Der Verlag ist verpflichtet, das übersetzte Werk zu vervielfältigen, zu verbreiten und dafür 
angemessen zu werben. Übt er sein Vervielfältigungs- und Verbreitungsrecht nicht aus, so hat er 
dies unter Angabe von Gründen der Übersetzerin/dem Übersetzer mitzuteilen.
2. Titel, Auslieferungstermin und Werbemaßnahmen erfolgen nach Absprache mit der 
Übersetzerin/dem Übersetzer; Ausstattung, Buchumschlag und Ladenpreis werden vom Verlag 
nach pflichtgemäßem Ermessen unter Berücksichtigung des Verlagszwecks sowie der im 
Verlagsbuchhandel für Ausgaben dieser Art herrschenden Übung bestimmt. Das Recht des 
Verlages zur Bestimmung des Ladenpreises nach pflichtgemäßem Ermessen schließt auch dessen 
spätere Herauf- oder Herabsetzung ein. Bei Herabsetzung des Ladenpreises wird die 
Übersetzerin/der Übersetzer vorher benachrichtigt.
3. Die Auflagenhöhe wird mit einer Stückzahl von voraussichtlich .............................. bestimmt.
§ 4
Rückrufrecht der Übersetzerin/des Übersetzers
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1. Verwertet der Verlag die Übersetzung nicht oder verwertet er sie nicht weiter, so hat er dies der 
Übersetzerin/dem Übersetzer unverzüglich mitzuteilen. Im Übrigen steht der Übersetzerin/dem 
Übersetzer dann ein Rückrufrecht für ihre/seine Übersetzung gem. § 29 Abs. 1 UrhG zu.
2. Das Rückrufrecht steht der Übersetzerin/dem Übersetzer auch dann zu, wenn der Verlag die 
unter § 3 Abs. 4 festgesetzte Auflage nicht herstellt bzw. zu verbreiten sucht.
§ 5
Honorar
1. Die Übersetzerin/der Übersetzer erhält für jedes verkaufte und bezahlte Exemplar ein Honorar in 
Höhe von .......... % auf der Basis des um die darin enthaltene Mehrwertsteuer verminderten 
Ladenverkaufspreises (Nettoladenpreis). Als nicht rückzahlbare Vorauszahlung erhält die 
Übersetzerin/der Übersetzer für ihre/seine Tätigkeit und für die Übertragung des im § 4 Abs. 1 
angeführten Rechtes als Gegenleistung eine Pauschalzahlung von  €..................... pro Normseite 
(30 Zeilen à 60 Anschläge) plus 20% Mwst. Bei Arbeitsbeginn erhält die Übersetzerin/der 
Übersetzer eine Akonto-Zahlung von €.......................... den Rest erhält sie/er bei Abgabe des 
vollständigen Manuskripts.
§ 6
Manuskriptablieferung
1. Die Übersetzerin/der Übersetzer verpflichtet sich, das Manuskript in elektronischer Form bis zum 
............................... abzugeben.
2. Wird die Frist nicht eingehalten, gilt als angemessene Nachfrist ein Zeitraum von 1 Monat.
3. Das Manuskript bleibt Eigentum der Übersetzerin/des Übersetzers. Es kann von der 
Übersetzerin/dem Übersetzer bis zu drei Monate nach Erscheinen des Werkes zurückverlangt 
werden; danach besteht keine Aufbewahrungspflicht des Verlages mehr.
§ 7
Korrekturen
1. Die vom Verlagslektorat vorgenommenen redaktionell-inhaltlichen Änderungen am 
Übersetzungsmanuskript müssen, wenn sie inhaltlich und/oder umfangmäßig wesentlich sind und 
über bloße Korrekturen hinausgehen, der Übersetzerin/dem Übersetzer zur Kenntnis gebracht 
werden, bevor sie in Satz gehen; über solche Änderungen muss das Einvernehmen zwischen 
Verlag und der Übersetzerin/dem Übersetzer hergestellt werden.
2. Die erste Korrektur des Satzes wird vom Verlag oder von der Druckerei vorgenommen. Der 
Verlag ist sodann verpflichtet, der Übersetzerin/dem Übersetzer in allen Teilen gut lesbare Abzüge 
zu übersenden, die die Übersetzerin/der Übersetzer unverzüglich honorarfrei korrigiert und zur 
Genehmigung am ursprünglichen Manuskript vorgenommener Änderungen mit dem Vermerk 
"druckfertig" versieht. Diese Abzüge gelten auch dann als "druckfertig", wenn sich die 
Übersetzerin/der Übersetzer nicht innerhalb angemessener Frist nach Erhalt zu ihnen erklärt hat.
§ 8
Urheberbenennung
Der Verlag ist verpflichtet, die Übersetzerin/den Übersetzer auch ohne deren/dessen ausdrückliche 
Anweisung auf Umschlag und Titelseite zu nennen. Bei Werbemaßnahmen für das Werk allein ist 
die Übersetzerin/der Übersetzer ebenfalls zu nennen.
§ 9
Freiexemplare
1. Die Übersetzerin/der Übersetzer erhält für ihren/seinen eigenen Bedarf 10 Freiexemplare 
übermittelt; bei Herstellung von mehr als 5.000 Exemplaren erhält die Übersetzerin/der Übersetzer 
10 weitere Freiexemplare und bei der Herstellung von mehr als 10.000 Exemplaren weitere 10 
Exemplare übermittelt; für jede nachfolgende Auflage erhält die Übersetzerin/der Übersetzer jeweils 
3 Exemplare übermittelt. Der Verlag hat weiters dafür Sorge zu tragen, dass die Übersetzerin/der 
Übersetzer von jeder Lizenzausgabe 5 Exemplare erhält.
§ 10 Schlußbestimmungen
1. Soweit der Vertrag keine Regelungen enthält, gelten insbesondere die Bestimmungen der §§ 
1172, 1173 ABGB und des österreichischen Urheberrechtsgesetzes 1936 sowie die sonstigen 
allgemein gesetzlichen Bestimmungen des Rechts der Republik Österreich.
2. Für Streitigkeiten aus diesem Vertrag ist das jeweils sachlich zuständige Gericht am ordentlichen 
Wohnsitz der Übersetzerin/ des Übersetzers zuständig.
Der Verlag: 
..............................................................................................................................................................
Die Übersetzerin/der Übersetzer: 
..............................................................................................................................................................
..............................., den ......................................................................................................................
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Als letztes Beispiel für eine kulturrelevante Übersetzung ist hier eine Textsorte 
gewählt worden, die normalerweise als stark kodifiziert gilt und daher, zumindest 
theoretisch, einen geringen Spielraum im Rahmen der Übersetzung zulassen 
sollte. Im Rahmen der Lehrveranstaltung „Übersetzen von Sachtexten“ aus dem 
neuen Masterprogramm sollen laut Vorgaben auch Verträge übersetzt werden und 
nichts schien naheliegender als eben einen Übersetzungsvertrag, der ja unter Um-
ständen auch im zukünftigen Übersetzungsalltag unserer Absolventen/innen eine 
Rolle spielen kann, als Unterrichtsmaterial zu verwenden.
Schon bei der Nennung der beiden Vertragspartner, nämlich des/der 
Übersetzers/in und des Verlags erkennt man die unterschiedlichen Kultur-
perspektiven, welche die Wahl der entsprechenden sprachlichen Mittel 
beeinflussen. Einerseits spielt im Italienischen das Gendering insofern keine 
Rolle, als bei einem Standardvertrag sicherlich nicht von il traduttore/la 
traduttrice die Rede wäre. Dies nicht so sehr im Lichte einer eher männlich 
geprägten Gesellschaft, wie es das Kulturklischee über Italien so will, sondern 
viel eher deswegen, weil man gegebenenfalls nur den Begriff traduttrice ver-
wenden würde, wenn es sich tatsächlich um eine weibliche Übersetzerin handelte. 
Die überkorrekte formale Ausformulierung, die beide Geschlechter vorsieht, wird 
im Italienischen für einen soundso schon recht komplizierten Stil wie er für die 
Texttypologie Vertrag kennzeichnend ist, nur als belastend empfunden. 
Andererseits kommt die Personenzentriertheit des Italienischen ebenfalls zum 
Tragen. In solchen Verträgen werden höchst selten die Institutionen genannt, die 
als Partner fungieren, sondern man zieht es vor, Personen, im vorliegenden Fall 
also statt des Verlags den Verleger, l’editore (auch wenn es sich um eine Frau in 
der Verlagsleitung handeln sollte)  zu nennen.
Werden im deutschen Ausgangstext nur die Rechte allgemein genannt, die der 
Verlag hält, so wird in einem analogen italienischen Text stets von „diritti 
d’ingegno“ die Rede sein, womit wiederum ein direkter Bezug zu der Person 
des/der Übersetzers/in und seinen/ihren intellektuellen Fähigkeiten hergestellt 
wird. 
Typisch für diese Textsorte ist im Italienischen auch die Verwendung des Futurs, 
wodurch in quasi imperativischer Form die moralische Verpflichtung der beiden 
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Vertragsparteien signalisiert wird. Das deutsche Präsens hingegen führt zu einer 
„temporalen Neutralisierung“, die dem Text gleichzeitig verstärkt einen unper-
sönlichen und sachlichen Charakter verleiht.
Ebenso wird das für das Deutsche typische Passiv manchmal durch ein Aktiv im 
Italienischen ersetzt, auch wenn dies im Vergleich zu anderen eher geistes-
wissenschaftlichen Textsorten weitaus seltener der Fall ist (beispielsweise in 
Paragraph 2, Absatz 5 des deutschen Originals).
Bei den Überschriften zu den Paragraphen 2 und 3 des vorliegenden Vertrags wird 
die linksserielle respektive rechtsserielle Prägung der beiden Sprachen deutlich, 
wenn die Ordnung von Rechten und Pflichten im Italienischen genau umgekehrt, 
nämlich als „obblighi e diritti“ erscheint.
Auffällig ist weiters, dass vertraglich festgesetzte Fristen, im vorliegenden Fall 
beispielsweise unter Paragraph 6, im Italienischen durch den Zusatz „entro e non 
oltre“ meist sehr deutlich als absolut geltender Termin gekennzeichnet sind, was 
vermutlich auf die unterschiedliche Chronemik in den beiden Sprachen zurück zu 
führen ist.
Dass für einen durchaus technischen Begriff wie druckfertig im Italienischen ger-
ne die zu dem Lateinischen „nihil obstat“ analoge Formel „nulla osta“ verwendet 
wird, erscheint auf Grund der obigen Ausführungen in Zusammenhang mit der 
römischen und kirchlichen183 Tradition Italiens nicht verwunderlich.
Aus den oben beschriebenen Unterschieden wird somit offensichtlich, dass 
kulturelle Unterschiede respektive die voneinander abweichenden Kulturelemente 
selbst bei der Übersetzung von stark von Textbausteinen und formalen Vorgaben 
charakterisierten Texten ins Gewicht fallen. Die Schwierigkeit bei der Über-
setzung solcher Texte liegt also nicht nur in der jeweiligen Terminologie und den 
verschiedenen syntaktischen Strukturen, die im Allgemeinen gerade im Falle sol-
cher standardisierter Texte relativ problemlos zu erlernen und einzuüben sind,  
sondern auch in einer entsprechenden Kenntnis des kulturbasierten Einsatzes der 
sprachlichen Mittel.
  
183 Die lateinische Formel „nihil obstat“ wird und wurde vor allem im Bereich der katholischen 
Kirche unter anderem für die Druckfreigabe von nicht auf dem Index der verbotenen Bücher (bis 
1996) stehenden Druckwerke, sowie für die Ehefähigkeit bzw. die Einleitung eines Verfahrens zur 
Seligsprechung verwendet.
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3. Negativbeispiele aus der Praxis
Abschließend seien einige wenige Negativbeispiele aus der Praxis dargestellt, an 
Hand derer sich die Auswirkungen eines nicht kulturbasierten Über-
setzungsunterrichts aufzeigen lassen, wobei im ersten Fall Fehler und 
Fehlerquellen augenscheinlich sind, während sie im zweiten Fall erst auf Grund 
der Einübung kontrastiver kulturbasierter Übersetzunsgparadigmata auffallen. Das 
dritte italienische Beispiel hingegen beweist, dass eine durchaus dem 
kommunikativen Zweck dienende Übersetzung deswegen noch lange nicht den je-
weiligen linguistischen Konventionen genügen muss, die sich, wie bisher 
ausgeführt, teilweise auf kulturelle Gegebenheiten zurückführen lassen.
 
Die deutsche Übersetzung des kurzen Textes aus Bild 20 des Bildanhangs lässt 
sich einerseits durch die starke Personifizierung der „Hunde“ erklären, die quasi 
aktiv einen Maulkorb haben und nicht passiv tragen müssen. Dass der bestimmte 
Artikel „i“ im Italienischen bestimmte potentielle Fälle spezifisch anspricht, wäh-
rend im Deutschen eine Verallgemeinerung in Form von „Hunde“ ohne Artikel  
normal ist,  stellt ebenfalls eine der häufigsten Fehlerquellen bei der italienisch-
deutschen Übersetzung und umgekehrt dar. Besonders stark fällt auf, dass die 
deutsche Übersetzung der „Maulkorbvorschrift“ im Gegensatz zum italienischen 
Original genauere Angaben beinhalten sollte und daher darauf hinweisen wollte, 
dass Maulkörbe zum Zwecke der Erfüllung der Vorschrift bei der Kasse erhältlich 
sind. Dies vermutlich deswegen, weil man es deutschsprachigen Gästen wohl 
einerseits ermöglichen wollte, die Vorschrift einzuhalten, andererseits aber auch, 
weil man der „deutschen Präzision und Regeltreue“ entgegen kommen wollte. 
Dass dabei nicht auf die unbedingt notwendige Zäsur und den Subjektswechsel 
geachtet wurde, führt zu einer akuten Sinnstörung, die nur durch den Kontext 
relativiert wird.
Im zweiten Fall (siehe dazu Bild 21 des Bildanhangs) ist die italienische 
Übersetzung auf den ersten Blick durchaus grammatikalisch und idiomatisch 
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korrekt, solange sie nicht situativ betrachtet wird. Ein solcher Text, der sich an po-
tentielle Hotelgäste richtet, würde sich im modernen Italienisch stets an ein fik-
tives Kollektiv, also an „voi“ wenden, wie dies auch in der französischen Über-
setzung geschehen ist. Die komplizierte von dem Nomen „augurio“ abhängige 
Konstruktion entspricht ebenfalls nicht dem analogen italienischen Texttypus, 
sondern würde in stark verkürzter Form folgendermaßen lauten: „Vi diamo il 
benvenuto e vi auguriamo un piacevole soggiorno nel nostro albergo!“. Der 
Zusatz „nella nostra casa“, der eindeutig dem im deutschen Text nicht 
vorhandenen, aber in der Hotelerie allgemein üblichen „in unserem Haus“ ent-
sprechen soll, wäre auf Grund entsprechender Kulturkenntnisse nicht so for-
muliert worden (vgl. dazu die Ausführungen zum Wort „casa“ in Kapitel 3 aus 
Teil C), weil im Italienischen weder ein Hotel noch eine große Firma als dem 
persönlichen Intimbereich der Familie oder des Clans zugehörig empfunden wer-
den. Die nachfolgende Bitte, die als „piacere“ bezeichnet wird, verliert durch die 
Verwendung des Nomens im Italienischen an Eindringlichkeit, die unter anderem 
auch unter der allzu langen Konstruktion leidet. In jenen Textpassagen, in denen 
es dann um die konkrete Entscheidung geht, stört die passive Konstruktion 
„asciugamani vengono usati di nuovo“ insofern, als damit der als Entscheidende 
angesprochene Agens, nämlich der Gast, nicht in die Perspektive miteinbezogen 
wird. Wollte man dies in einer italienischen Übersetzung tun, so könnte sie 
folgendermaßen lauten: „Se volete riutilizzare gli asciugamani, lasciateli sul 
portaasciugamani, altrimenti depositateli/metteteli nella vasca da bagno o nella 
doccia.“
Das hier angeführte Übersetzungsbeispiel lässt von der Anwendung einer kultur-
basierten Übersetzung abgesehen, auch noch eine rein kulturhistorische 
Überlegung in Zusammenhang mit der ökologischen Korrektheit zu. Umwelt-
schutz ist in deutschsprachigen Ländern weitaus früher als in Italien thematisiert 
worden, weshalb eine gewisse Zeit lang nicht auf analoge italienische Original-
texte zurückgegriffen werden konnte und somit Übersetzungen in diesem Kontext 
„ex novo“ angefertigt wurden. Und um eine solche muss es sich im vorliegenden 
Fall wohl handeln.
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Ein weiteres Negativbeispiel aus der Praxis stellt der nachfolgende italienische 
Text dar,  der von der  Schweizer Greenpeace-Sektion des weitgehend Italienisch 
sprechenden Kantons Tessin zum Thema IPCC (Intergovernmental Panel on 
Climate Change) ins Internet gestellt wurde.
Nel 1988 l‘ONU ha creato l‘Intergovernmental Panel on Climate Change IPCC 
(Gruppo intergovernativo sull‘evoluzione del clima – Giec) il cui quarto 
rapporto, dopo quelli del 1990, 1995 e 2001, è stato pubblicato nel 2007. Per sei 
anni vi hanno lavorato 2 500 ricercatrici e ricercatori, 450 di loro come autori 
principali.
La prima parte, che contiene le basi scientifiche, è stata presentata nell‘aprile 
2007 a Parigi. Rispetto al terzo rapporto del 2001, le nostre conoscenze sono 
state confermate, oltre che essere migliorate e ampliate, grazie all’utilizzo di più 
modelli e di migliore qualità.
Ecco le principali tesi del rapporto:
1. Osservazioni e misurazioni non lasciano adito a dubbi sul fatto che il clima si 
sta modificando. Il riscaldamento globale e l‘innalzamento del livello degli 
oceani si sono accelerati e lo stesso avviene per lo scioglimento dei ghiacciai e 
delle calotte polari. Per esempio, 11 degli ultimi 12 anni (1995-2006) sono stati 
tra i 20 più caldi dall‘inizio delle misurazioni, cent‘anni fa.
2. È ormai certo che, a partire dal 1750, l‘attività umana ha provocato il 
riscaldamento del clima a livello mondiale; soprattutto attraverso l‘utilizzo di 
combustibili fossili, l‘agricoltura e il diverso impiego del suolo.
3. A seconda degli scenari concernenti le emissioni (che dipendono tra l‘altro da 
ipotesi sulla crescita demografica ed economica) e in assenza di una più 
protezione del clima intensificata, nel corso del XXI secolo il riscaldamento 
globale potrebbe variare da 1.8 ai 4 °C (valori medi). In generale, la reazione del 
sistema climatico all‘influsso umano viene descritta nel seguente modo: in caso di 
raddoppio della concentrazione di CO2, la temperatura globale aumenterà da 2 a 
4,5° C. Il valore medio è di circa 3 °C, quindi più alto di quello previsto nel terzo 
rapporto dell‘IPCC. Il tasso di riscaldamento degli ultimi 50 anni è quasi doppio 
rispetto a quello degli ultimi 100 anni. 
4. Sempre a partire dagli stessi scenari, il livello degli oceani aumenterà tra i 18 
e i 59 cm nel corso del secolo. Se il surriscaldamento alle latitudini settentrionali 
si mantenesse sui livelli attuali, i ghiacci della Groenlandia si scioglierebbero 
completamente, provocando a lungo termine un innalzamento del livello degli 
oceani di 7 metri.
5. Mutamenti climatici regionali: i modelli per le previsioni a livello regionale 
sono notevolmente migliorati e mostrano che la distribuzione spaziale della 
tendenza al riscaldamento degli ultimi cinquant‘anni proseguirà invariata senza 
un’energica protezione del clima. Pertanto, alle latitudini settentrionali (vedi 
punto 4), nelle Alpi e sulle superfici continentali le temperature si innalzeranno 
maggiormente rispetto alla media globale.
6. Eventi atmosferici estremi come ondate di caldo, siccità e violente 
precipitazioni sono diventati più frequenti. Anche l‘intensità degli uragani 
tropicali è aumentata e probabilmente continuerà ad aumentare: un‘osservazione 
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nuova rispetto al precedente rapporto. L‘accresciuta intensità osservata è 
correlata all‘aumento della temperatura superficiale dei mari.
7. Acidificazione degli oceani. L‘aumento della concentrazione di CO2 
nell‘atmosfera provoca un maggiore assorbimento di CO2 anche negli oceani, 
che in tal modo diventano acidi. Da questo fenomeno sono minacciati per 
esempio il plancton e la barriera corallina, e quindi intere catene alimentari.]
(http://www.greenpeaceticino.ch)
Selbst ohne den offensichtlich als Information und Ansatzpunkt dienenden deut-
schen Ausgangstext zu kennen – im vorliegenden Fall dürfte es sich ebenfalls um 
einen Text aus dem Internet, nämlich um die Kurzzusammenfassung der 
wissenschaftlichen Grundlagen des 4. IPCC Sachstandsbericht zur Klima-
änderung, die vom Deutschen Bundesministerium für Umwelt, Naturschutz unf 
Reaktorsicherheit veröffentlicht wurde184, handeln – lassen sich syntaktische und 
lexikalische „Schnitzer“ zwar erst bei genauerer Analyse des italienischen Textes
erkennen, werden danach nur umso offensichtlicher.
Sieht man von schwerwiegenden grammatikalischen Fehlern, wie der Ver-
wendung des Indikativs im nachfolgenden Satz „Osservazioni e misurazioni non 
lasciano adito a dubbi sul fatto che il clima si sta modificando“ oder der falschen 
Komparativkonstruktion „e in assenza di una più protezione del clima 
intensificata“ ab, so fallen vom syntaktischen Standpunkt aus die zahlreichen für 
das Deutsche typischen Passivkonstruktionen auf („le nostre conoscenze sono 
state confermate“, „da questo fenomeno sono minacciati“, „la reazione del 
sistema climatico all‘influsso umano viene descritta nel seguente modo“), die in 
der Folge zu teilweise recht komplizierten Relativsätzen führen, wie etwa „il cui 
quarto rapporto, dopo quelli del 1990, 1995 e 2001, è stato pubblicato nel 2007.“
Sobald die menschenzentrierte Perspektive des Italienischen angenommen und die 
Personalisierung konsequent angewendet wird, kommt es automatisch zu einer 
Abkehr von den im betrachteten italienischen Text angewendeten syntaktischen 
Strukturen. Auf syntaktischer Ebene lassen sich weiters auch falsche Zu-
ordnungen durch die Nicht-Beachtung der für das Italienische geltenden Thema-
Rhema Regeln nachweisen. Handelt es sich beim Italienischen vornehmlich um 
eine so genannte linksserielle Sprache, in der das Thema zumeist an erster Stelle 
  
184 http://www.bmu.de/files/pdfs/allgemein/application/pdf/ipcc2007_kurzfassung.pdf
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genannt wird, während das Rhema, also die darauf Bezug nehmende Information 
erst im Folgenden gegeben wird, so verhält es sich im Deutschen als rechtsserielle 
Sprache meist umgekehrt. Typische Beipiele für eine diese Gegebenheit nicht 
berücksichtigende Translation im vorliegenden Text sind: „Per sei anni vi hanno 
lavorato 2 500 ricercatrici e ricercatori“, „Da questo fenomeno sono minacciati 
per esempio il plancton e la barriera corallina“. Die im Mittelpunkt des 
Interesses stehenden Personen, also die Forscher/innen, bzw. jene Elemente, die 
tatsächlich einer Bedrohung ausgesetzt sind, nämlich Plankton und Korallenriffe, 
sollten somit als Thema an erster Stelle stehen. Auch die weitere Fortsetzung 
dieses letzten Satzes „[…] e quindi intere catene alimentari“ führt deswegen zu 
Verständnisschwierigkeiten, weil die Thema-Rhema-Beziehung nicht der ita-
lienischen Konvention entspricht. Die Lebensmittelkette, die den Auswirkungen 
des Temperatursanstiegs der Weltmeere ausgesetzt ist, ist im italienischen Text 
nach rechts „gerutscht“, wodurch der einzig mögliche, inhaltlich aber falsche 
Bezug zu den Korallenriffen hergestellt wird.
Die lexikalische Ebene des Translates ist aus ähnlichen Gründen durch „defekte“ 
Kollokationen und für das Deutsche typische Kulturelemente gekennzeichnet. 
Ganz offensichtlich wird dies etwas im Falle der Abkürzung IPCC, die nicht nur 
ins Italienische übersetzt wird (Gruppo intergovernativo sull‘evoluzione del 
clima), sondern für die eine, wie aus entsprechenden Recherchen hervorgeht, 
unübliche Abkürzung – Giec – gegeben wird. Deutsche (Fach-)Texte sind häufig 
durch Daten, Namen und eben auch Abkürzungen gekennzeichnet, um deren in-
formativen und somit pragmatischen Charakter zu betonen. Dies führt unter Um-
ständen zu einer Redundanz, die im Italienischen in dieser sachlich-informativen 
Form als störend empfunden würde, weshalb die oben genannte aus der ver-
meintlichen informativen Notwendigkeit heraus geschaffene Abkürzung in einem 
italienischen „ex novo“ geschaffenen Text wegfallen würde.
Was die Kollokationen betrifft, so zeigt sich, dass Fehler in diesem Bereich häufig 
durch die im Italienischen zur Übersetzung von deutschen zusammengesetzten 
Hauptwörtern notwendige Adjektivierung bedingt sind. Im Falle von 
„temperatura superficiale“, die ja wohl als Äquivalent der deutschen 
Oberflächentemperatur gelten soll, ist die falsche Kollokation des Adjektivs 
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„superficiale“, das im Italienischen vorzugsweise als menschliche Eigenschaft 
empfunden wird, offensichtlich. Gleiches gilt für die „distribuzione spaziale“, die 
wohl eher  eine „distribuzione regionale“ oder „geografica“ ist. Bei der 
Textstelle „grazie all’utilizzo di più modelli e di migliore qualità“ lässt sich 
ebenfalls eine falsche Kollokation insofern nachweisen, als die doppelte 
Adjektivierung des Deutschen – mehr und verbessert – im Italienischen zu einer 
nominalen Struktur geführt hat, die in dieser Form nicht den italienischen Regeln 
entspricht.
Im Falle von „in caso di raddoppio“ hingegen, wäre die falsche Kollokation 
durch eine für das Italienische typische Verbalisierung a priori vermieden worden.  
Dieses letzte Textbeispiel belegt deutlich, dass Übersetzung nicht als automa-
tischer Prozess ablaufen kann und im Sinne einer kreativen Textproduktion keinen 
schematisierbaren Regelhaftigkeiten unterliegt.
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TEIL E RESÜMEE UND AUSBLICK
In der vorliegenden Arbeit wurde versucht, den engen Zusammenhang zwischen 
Kultur und Sprache in Hinblick auf translatorisches Handeln und die sich daraus 
abzuleitende didaktische Vorgangsweise, im gegebenen Fall für das Sprachen-, 
und Kulturpaar Deutsch-Italienisch darzustellen. Insbesondere ging es darum, den 
rein deskriptiven Ansatz, wie er beispielsweise bei der Anthropologie verhafteten 
Wissenschaftern wie Geertz und Hall zu finden ist, ebenso wie die vornehmlich 
mit statistischen Mitteln durchgeführte und auf manageriale Kompetenzen 
ausgerichtete Beschreibung kultureller Unterschiede, wie sie Trompenaars und 
Hofstede  angewendet haben, zu überwinden und sich weitaus flexiblerer Modelle 
wie etwa des Konstruktivismus von Don Kiraly oder Krewer zu  bedienen, der für 
den didaktischen Alltag zielführender erschien.
Der Schritt von interkultureller Theorie wie sie unter anderem bei Wiseman, 
Donec oder Thomas beschrieben wird, zu einer konkreten didaktischen An-
wendung wird nur selten gemacht. Entweder beschränkt man sich nur auf wenige, 
vornehmlich auf wirtschaftliche Ziele ausgerichtete Handlungsabläufe, wie sie 
zwar auf bestimmte Kulturen, beispielsweise bei Brück auf Deutschland, 
Österreich und die Schweiz oder bei Scollon auf die USA und asiatische Kulturen 
bezogen, oder in nicht so stark kulturspezifischer Form, sondern auf technische 
Berufe beschränkt, beispielsweise bei Laroche zu finden sind, oder man reduziert 
das zur Kenntnisnehmen interkultureller Unterschiede auf eine nicht näher be-
schriebene und im didaktischen Verlauf nicht fest verankerten Prämisse eines 
guten Translationsunterrichts.
Erst der Social Constructivist Approach von Don Kiraly lieferte letztendlich jene 
Mittel,  um den konkreten im Unterrichtsalltag erlebten Zusammenhang zwischen 
Interkulturalität und translatorischem Handeln zu operationalisieren und gleich-
zeitig den äußerst wichtigen Übergang von kulturellem Verstehen zu kulturellem 
Handeln im Rahmen der Translation zu vollziehen.
Eine solche Operationalisierung ist zwar bereits für als stark kodifizierte und 
pragmatische Texttypologien wie Patente und naturwissenschaftliche Texte,
beispielsweise durch Göpferich, teilweise erfolgt, doch stellt sich auch in 
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Zusammenhang mit solchen Typologien, wie aus dem Beispiel aus Kapitel 2.2.3
aus Teil D hervorgeht, die Frage, ob insbesondere bei kontextstarken Sprachen, 
nicht auch die Kulturrelevanz gemeinsam mit wiederkehrenden Textelementen 
selbst bei solchen Textsorten im Translationsunterricht ihre Berechtigung hat und 
neben all den automatisierten Übersetzungsprozessen nicht zu sehr in den Hinter-
grund rücken darf.
In Hinblick auf die Ausarbeitung der Curricula für Übersetzer- und Dol-
metscherausbildung bedeutet dies konkret, dass die Kulturrelevanz vom ersten 
Semester an als Metaebene in sämtlichen Lehrveranstaltungen dieser Studien-
richtung präsent und nicht auf einige wenige Kurse, die im allgemeinen 
Sprachgebrauch dem Bereich „Kulturkunde“ zugeordnet werden, beschränkt sein 
darf. Insbesondere ist in diesem Zusammenhang die Unterscheidung zwischen der 
Übersetzer- und der Dolmetscherausbildung unzulässig, denn Kulturrelevanz 
äußert sich, wie in der vorliegenden Arbeit dargelegt, nicht nur im sprachlichen, 
sondern auch im außersprachlichen Bereich, dem im Rahmen der Dol-
metschertätigkeit große Bedeutung zukommt.
Methodisch gesehen erscheint dabei vor allem im Anfänger/innenunterricht eine 
Einbindung mehrerer Vortragender aus verschiedenen Lehrgängen und eine kon-
trastive Darstellung der einzelnen in den jeweiligen Sprachen kulturrelevanten 
Elemente sinnvoll. Eine solche Vorgangsweise würde den Vorteil mit sich 
bringen, dass die kulturelle Metaebene nicht rein theoretisch und auf wenige 
exemplarische Fälle beschränkt in den Unterricht eingeführt würde, weil es wohl 
recht schwieirg ist, einzelne Universalbeispiele zu finden, die in allen 
Unterrichtssprachen die Bedeutung eines bestimmten kulturrelevanten Elements 
offensichtlich erscheinen lassen; statt dessen würde durch einen von mehreren 
Lehrpersonen gemeinsam gestalteteten Basisunterricht die kulturelle Metaebene 
als erlebbare und für das eigene translatorische Handeln unbedingt notwendige 
Grundlage deutlich erkennbar.
Kultur steht im Sinne der vorliegenden Arbeit im Spannungsfeld zwischen Kon-
struktivismus und Holismus, einem Spannungsfeld, das vor allem in zukünftigen 
didaktischen Modellen sicherlich noch genaueren Untersuchungen unterzogen 
werden sollte.
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Gleichzeitig bestand das Ziel der Arbeit darin, allgemeine Aussagen, wie sie in 
der Translationsdidaktik häufig gemacht werden, insofern zu präzisieren, als auf 
die Spezifika des Sprachenpaares Deutsch-Italienisch eingegangen wurde, dies 
auch um zu belegen, dass eine kulturrelevante Translationsdidaktik weitaus 
differenzierter gesehen werden muss als die generischen Ansätze wie etwa bei 
Kautz, Fleischmann, Kußmaul oder Holz-Mänttäri, Stolze und nicht zuletzt Reiß
und Vermeer, die unter anderem explizit von einer allgemeinen Trans-
lationstheorie sprechen, erkennen lassen. 
Wie in jenem dem Unterrichtsdesign gewidmeten Kapitel ausgeführt, sind vor 
allem die Auswahl der kontrastiven Kulturelemente in Hinblick auf deren sprach-
lichen Niederschlag und die translatorischen Konsequenzen, sowie deren Im-
plementierung im konkreten Translationsunterricht durchaus nicht problemlos 
oder selbstverständlich. Längerfristige Untersuchungen im Zusammenhang mit 
der potentiellen Effizienz eines auf einer solchen Selektion basierenden Un-
terrichts könnten nicht nur im didaktischen Bereich, sondern auch für 
weiterführende interkulturelle Studien aufschlussreich sein, wobei dazu ein 
Vergleich zwischen dem Berufsalltag früherer Absolventen/innen dieser 
Studienrichtung und jüngerer Absolventen/innen, die bereits verstärkt nach der 
kulturbasierten holistischen Methodik unterrichtet wurden, in Form von 
Fallstudien herangezogen werden könnte.
Weiters gehe ich auf Grund meiner didaktischen Erfahrung davon aus, dass ein 
konstruktivistischer kulturbasierter Translationsunterricht mit holistischer Aus-
richtung zu einer Stärkung des Selbstverwertgefühls der Absolventen/innen dieser 
Studienrichtung führt, weil jeder Text und jeder Auftrag nicht als manchmal 
schwer zu bewältigende Einzelaufgabe betrachtet, sondern im Sinne einer 
kognitiven Vernetzung als zusätzlicher Baustein in einem stets offenen und 
erweiterbaren kulturellen Repertoire (nach Seel, 2008) empfunden werden. Mit 
fortschreitendem Curriculum wird somit die Verfeinerung des kulturellen Rasters 
der Absolventen/innen deutlich, der einen Umgang auch mit schwierigen 
translatologischen Situationen erleichtert. Dass ein derart ausgerichteter 
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Unterricht auch einen Mehrwert der Absolventen/innen am Markt mit sich bringt, 
liegt auf der Hand.
Einen weiteren zukünftigen Forschungsgegenstand stellen die Zusammenhänge 
zwischen Kulturdistanz, respektive Kulturaffinität und deren Auswirkungen auf 
das translatologische Vorgehen in Hinblick auf gängige Sprachenkombinationen 
dar. Wie in der Arbeit dargestellt, zielen kulturtheoretische Arbeiten verstärkt auf 
eine hohe Distanz aufweisende Kulturen und die zugehörigen Sprachen ab, wäh-
rend sich auch bei gegebener oder vermeintlicher Kulturaffinität konkrete kultur-
inhärente Probleme ergeben, die auch ihren translatologischen Niederschlag fin-
den.
Selbstverständlich gibt es auch Translationsdidkatiker/innen, die sich bereits 
bestimmten Sprachen- respektive Kulturpaaren gewidmet haben, etwa Katan für 
Englisch-Italienisch, Gerzymisch-Arbogast für Englisch-Deutsch oder Otero 
Moreno für Spanisch-Deutsch, doch ist die Bandbreite der Sprachen- und Kultur-
kombinationen noch lange nicht ausgeschöpft. Selbst neuere Werke, die schon 
weitaus spezifischer auf eine für den Translationsunterricht operationalisierbare 
kultursensitive Darstellung des Zusammenhangs zwischen Kultur und Translation 
eingehen, wie etwa das erst kürzlich erschienene Buch von Seel, treffen 
vornehmlich im theoretischen vorgelagerten Teil allgemeine translations-
wissenschaftliche Aussagen, die im Folgenden nur teilweise, im Fall von Seel am 
Sprachenpaar Griechisch-Deutsch, exemplifiziert werden. Es erweist sich auch in 
diesem Zusammenhang, dass letztlich ökonomische Aspekte das wissen-
schaftliche Interesse an einer kulturbasierten Translationsdidaktik zu fördern 
scheinen, da Englisch und Spanisch als weit verbreitete und wirtschaftlich 
relevante Sprachen, zumindest bis dato, bereits in diesem Lichte Beachtung 
gefunden haben. Dass die Kombination Griechisch-Deutsch einer genaueren 
kultursensitiven Untersuchung unterzogen worden ist, ist vermutlich den 
Olympischen Spielen 2004 in Athen, also letztlich auch einem Wirtschaftsfaktor 
zu verdanken, wie einigen praktischen in dem Buch von Seel angeführten 
Beispielen zu entnehmen ist.
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Übersetzen wird häufig als Vorgang betrachtet, in den man die jeweiligen 
Kulturaspekte integrieren sollte, etwa bei Frank, wodurch die Interdependenz 
zwischen dem translatorischen Vorgang und Kultur, wie sie in der vorliegenden 
Arbeit dargelegt wurde und die weit über eine bloße Integration geht, nicht die ihr 
gebührende Berücksichtigung findet. Es erscheint aber auf Grund der in der 
vorliegenden Arbeit dargelegten Zusammenhänge wichtig, nicht nur in den 
jeweiligen Curricula der Translationsfakultäten weltweit diese Interdependenz von 
Anfang deutlicher zu machen und deren Operationalisierung als prioritär zu be-
trachten, sondern auch den Translationsdidaktikern/innen, die meist aus der 
sprachmittlerischen Praxis oder der sprachenübergreifenden Translations-
wissenschaft kommen, entsprechende Trainingsprogramme und didaktische Hilfe-
stellungen zu bieten, um eine konkrete Implementierung solcher didaktischer 
Prinzipien zu gewährleisten.    
Interessant wären daher auch analoge Untersuchungen, respektive didaktische 
Programme für andere statistisch und wirtschaftlich nicht als relevant erkannte  
Sprachenpaare, wobei der Schwerpunkt aus den oben genannten ökonomischen 
Gründen wohl auf jene Sprachen gelegt werden wird, die für die zukünftige Ent-
wicklung der globalisierten Welt von Interesse sein dürften, wie etwa Arabisch-
Englisch oder Chinesisch-Englisch. Trotzdem sollte in der Translationsdidaktik 
der enge Zusammenhang zwischen den kulturellen Gegebenheiten und den 
sprachlichen Mitteln für alle Sprachenkombinationen  zur Selbstverständlichkeit 
werden und sich nicht nur auf wenige kulturkundliche Kurse nach alt-
hergebrachten Kriterien beschränken.
Erst wenn Translationsdidakter/innen von Anfang an selbst zu konstruktiven
Elementen der beiden auf die jeweiligen Sprachen Bezug nehmenden Realitäten 
werden, die im Translationsunterricht in ihrer Gesamtheit, also holistisch 
darzustellen sind, können diese Didaktiker/innen ein entsprechendes Imprinting 
bei den Studierenden verwirklichen, das diese als zukünftige Translatoren/innen
dazu befähigt, zufriedenstellende und marktgerechte Leistungen zu erbringen. 
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Anhang 2 Deutsche Übersetzung des zitierten Paragraphen aus „Ottonis gesta 
Friderici Imperatoris“ 
Deutsche Übersetzung des zitierten Paragraphen aus „Ottonis gesta Friderici 
Imperatoris“, Lib. II, XIV nach Otto Frisingensis: Die Taten Friedrichs oder 
richtiger Cronica/Otto von Freising und Rahewin. Übersetzung von Adolf 
Schmidt, Hsg. von Franz-Josef Schmale. 2. korrigierte Auflage, Darmstadt, 1974.
„So kommt es, dass das Land vollständig unter Stadtstaaten aufgeteilt ist und dass 
jeder derselben die Bewohner seines Gebietes mit ihm zusammenzuleben zwingt, 
dass man ferner kaum einen Edlen oder Großen von noch so großem Ehrgeiz 
findet, der sich nicht trotzdem der Herrschaft seines Staates beugte. Auf Grund 
dieser Gewalt des Zusammentreibens pflegen sie ihre Territorien „Komitate“ zu 
nennen. Damit sie nicht der Mittel entarten, auch die Nachbarn zu unterdrücken, 
halten sie es nicht für unter ihrer Würde, junge Leute der unteren Stände und auch 
Handwerker, die irgendein verachtetes mechanisches Gewerbe betreiben, zum
Rittergürtel und zu höheren Würden zuzulassen, während die übrigen Völker 
solche wie die Pest von den ehrenvollen und freieren Beschäftigungen 
ausschließen. So kommt es, dass sie an Reichtum und Macht die übrigen Städte 
der Welt übertreffen. Förderlich war ihnen dabei nicht nur, wie gesagt, ihr 
tatkräftiger Charakter, sondern auch die Abwesenheit der Herrscher, die sich 
angewöhnt haben, im transalpinen Gebiet zu bleiben. Darin aber bewahren sie, 
uneingedenk der antiken adligen Haltung, einen Rest barbarischen Bodensatzes, 
da sie den Gesetzen nicht gehorchen, obwohl sie sich rühmen, nach den Gesetzen 
zu leben.“
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Anhang 3 Zuordnung der in Adamo, Giovanni/Della Valle Valeria. 2006 Parole 
nuove. Un dizionario di neologismi dai giornali. Milano, 2005 angegebenen aus 
dem Englischen stammenden Neologismen zu verschiedenen Bereichen
Medien:
action fantasy
animal-spot
baby-spot
black thriller
Blog TV
buffaloburger
celebrity watching
chicken literature
clipcomedy
cosplay
cosplayer
courtesy call
de-lurking
fanta-reality
film crossing
full color
irreality show
matron lit
reality game
rock opera
rockumentary
slow motion
soapizzare
soap-musical
storytelling
telestreet
vanity book
video-crossing
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Computer:
adware
anti-spam
anti-spamming
anti-spyware
anti-phishing
bloggdipendente
bloggista
blogparty
book on demand
brain worker
copy controlled
D-generation
e-content
flashmob
flash mobbing
free game
googling
hard disk portatile
hopping
info-provider
internet-community
iPod
knowledge worker
life caching
lurking
mailware
micro-browsing
mob
mobber
mobile blog
moblog
net addiction
net-art
net.artista
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netgaming
Pc generation
pendrive
pharming
phishing
pixellato
podcasting
qubit
quick start list
service provider
smart mob
sms-style
smut
software art
spammista
streamato
toothing
trashing
videochat
virus writer
web-art
web-ateneo
webdesigner
Web dipendente
web-gara
webjay
web-letterario
Web-list
web-radio
web-scommessa
wiki
wikipediano
wi-max
Wireless application service provider
Technologie allgemein:
anti-blackout
bluejackare
Bluejacking
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Bluetooth
brain suite
bullet-train
cockpit
concept bike
control room
crossover
e-call
e-payment
lightning consultant
magic vac
mega SUV
multijet
nanotech
quantum dot
scramjet
skinner
video sharing
Wirtschaft:
All Stars
Aspen boy
baby-bond
best practice
bond people
bond-spazzatura
book runner
book value
co-lead manager
corporate bond
customer relationship management
customer satisfaction
Eurotower
house banking
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lead manager
local facilities manager
location finder
lowcostismo
mini-meeting
Mobile Vas
money transfer
moto rent
neuromarketing
no tax area
one man company
one-off
pink fund
pipenet
pre-marketing
put option
rating etico
retail planner
retromarketing
revamping
risparmiatori day
risparmio day
staff recruiter
stima flash
tango-bond
Techstar
training provider
trouble shooter
viral market
Tourismus:
all-inclusive
boy watching
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Sport:
base jumper
beachware
fitness club
overground
parkour
patting green
skateare
skate-park
skyplayer
wellness-mania
Soziologie:
approxomeeter
bullying
baby marito
chainworker/precog
class action
congestion charge
e-democracy
emoboy
etero gay
exit plan
fashion doll
fast fashion
first minute
flexicurity
flip-flop
food design
food designer
food valley
functional food
gay dar
gaytudine
gender gap
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globish
go-go boots
home party
italian pride
label fan
last second
lift doctor
living will
maxiglobal
Mcdonaldizzazione
menswear
mentorship
metrosexual
minimal-chic
mobber
mosh
nation building
neodandy
open-day
opinion-lady
opinion letter
outfit
overdressed
pink card
plub
politically uncorrect
precog/chainworker
pseudo-soft
quiet party
ready-to-drink
respire care
safe zone
salva-privacy
scoop
security consulting
serial-stalking
sexy-bar
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sexy hard
shaboo
shopping-dipendente
shopping-dipendenza
shopsurfing
silence party
sky marshall
slot food
slow life
smoke jumping
snakkeria
snow jacket
social-chic
social housing
social network
speed date
sprawltown
street dancing
street food
supercool
superperformance
ticketeria
toyboy
trend watcher
trendwatching
trick
T-shirtizzare
tween
wine maker
wolf watching
wristband
Politik:
Berlusconi Boy
green zone
hidden agenda
instant poll
leadercrazia
leader-dipendente
mini-summit
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neocon
Neoprog
no-partisan
No-tax Day
open-sky
peacemaking
pink-block
pseudoleader
rad-con
shadow toll
spin-doctor
superauthority
tenure
welfarista
Biologie:
biomarker
bioscanner
Ogm-free
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Anhang 4 Kurzfassungen
4.1 Deutsche Kurzfassung
Ziel der vorliegenden Dissertation ist es, den Zusammenhang zwischen Kultur 
und Übersetzung als Grundlage einer kulturbasierten Didaktik darzustellen und 
konkret für den Übersetzungsunterricht Deutsch/Italienisch, respektive Italienisch/
Deutsch zu operationalisieren. Bis dato war das Hauptaugenmerk wissen-
schaftlicher Arbeiten im Bereich der Translationsdidaktik auf allgemeine 
Theorien über die Interdependenz zwischen Kultur und Sprache und in der Folge 
zwischen Kultur und Übersetzung gerichtet, ohne dass konkrete Beispiele aus 
dem praktischen Unterricht gegeben oder auf spezifische Sprachenpaare einge-
gangen wurde. Ausnahme in diesem Zusammenhang sind etwa Arbeiten zu dem 
Sprachenpaar Englisch-Chinesisch oder auch Spanisch-Deutsch. Deshalb erschien 
es sinnvoll, die spezifische Kombination zwischen Deutsch und Italienisch auf die 
oben genannte Interdependenz hin zu untersuchen, zumal es sich dabei um zwei 
Sprachen handelt, deren kulturelles Substrat auf den ersten Blick hin ähnlich zu 
sein scheint und somit im Allgemeinen keine allzu großen kulturbasierten Schwie-
rigkeiten im Translationsprozess erwartet werden.
Auf eine allgemeine Einleitung zur Geschichte der Übersetzung im Lichte des 
Zusammenhangs zwischen Sprache und Kultur und den Versuch einer Definition 
von Kultur im Allgemeinen folgt eine schematische Beschreibung der kulturellen 
Fakten aus der italienischen Geschichte und Gegenwart. Diese werden dann als 
Kulturfaktoren in Kategorien zusammengefasst, die einen ersten Zugang zu einer 
kulturbasierten Übersetzung aus dem Deutschen ins Italienische, respektive umge-
kehrt ermöglichen.  
Da die Arbeit vornehmlich darauf ausgerichtet ist, eine praktische didaktische 
Hilfe sowohl für Studierende als auch für Lehrende dieser Sprachenkombination 
zu liefern, um sie in die Lage zu versetzen, ein qualitativ hochstehendes Translat 
zu liefern und damit den Bedürfnissen eines immer mehr vernetzten und 
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anspruchsvollen Marktes zu genügen, beschreibt ein weiteres Kapitel der vor-
liegenden Dissertation eine mögliche didaktische Planung im Lichte eines kultur-
basierten Übersetzungsunterrichts. Besonderes Augenmerk wurde auf die subtilen 
linguistischen Unterschiede zwischen den beiden behandelten Sprachen gelegt, 
wobei stets kulturbasierte Erklärungen für die entsprechenden sprachlichen 
Phänomene in jener Form geliefert werden, wie sie auch im Translationsunterricht 
Anwendung finden könnten. Zahlreiche Beispiele aus einer reichen didaktischen 
Erfahrung auf diesem Gebiet sollen dazu dienen, die Umsetzung der zuvor be-
schriebenen Theorie in die didaktische Praxis zu exemplifizieren. Diese Beispiele 
stammen aus den verschiedensten Bereichen und nehmen nicht nur auf die 
Übersetzung aus dem Deutschen ins Italienische, sondern auch umgekehrt Bezug. 
Einige Negativbeispiele, wie sie jedem/r erfahrenen Übersetzer/in im Alltag 
begegnen, runden dieses Kapitel ab.
Schließlich werden sämtliche theoretischen Schritte, die in den vorangegangenen 
Kapiteln beschrieben worden sind, sowie deren Implementierung im Über-
setzungsunterricht noch einmal zusammengefasst. Ein Ausblick auf weitere 
mögliche wissenschaftliche Fragestellungen auf diesem Gebiet schließt die Arbeit 
ab.    
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4.2 English synopsis 
The present thesis tries to demonstrate the interdependence between cultural facts 
and translation, referring more specifically to the translation between the Italian 
and the German languages.  Until now, scientific interest has been mainly 
focussed on general theories about the interdependence between culture and 
translation without giving concrete examples nor taking into account specific 
languages. Some exceptions may be found e.g. in the case of English or Chinese 
translation. Therefore, it seemed useful to study the specific combination between 
German and Italian for translation, two languages that, at first glance, seem to be 
based on similar cultural substrates so that they should not cause any serious 
troubles in this regard.
After a general introduction to the history of translation under the aspect of 
culture and the attempt to provide a definition of culture as a social factor, readers 
are given a schematic description of the basic cultural facts and figures in the 
Italian past and present. All these factors are subsumed under the heading of 
cultural elements that could give a first clue as to a culturally based translation 
between the two above-mentioned languages.
As one of the main purposes of this thesis is to give practical help to translation 
teachers and students in order to produce a high-quality translation satisfying the 
needs of a market that becomes more and more global and demanding, the 
following chapter sets out to describe how a didactical programme could be 
planned, always being based on the interdependence between language and 
culture. Particular attention is paid to the subtle differences between the two 
languages from a linguistic point of view, always offering cultural explanations on 
which translation teaching could be based. Some practical examples taken from a 
wide teaching experience in various fields are designed to improve the 
understanding of how the theory elucidated in the first part of the present thesis 
can be put to practical use. These examples are not only provided for the 
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translation from German into Italian but also vice-versa and include some 
negative examples as well that all of us may encounter in daily translation practice
The thesis ends with a conclusion summarizing all the steps described in the 
chapters before and giving an outlook for potential future scientific work in this 
field. 
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